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Seit ihrer frühesten Kindheit kann Hiltja Hinnerksen in die Zukunft blicken. Meist sieht sie Alltagsdinge, die ihr Umfeld betreffen, aber nicht nur das. In einer der Visionen geht es um die Menschheit und für die sieht es alles andere als rosig aus: Dämonen drohen die Welt zu verschlingen! Viele Jahre hat Hiltja diese Albtraumbilder geduldig ertragen. In letzter Zeit allerdings jagen die Monster sie immer öfter und verdrängen so alle anderen Visionen. Das wird für die junge Frau zu einem Problem, denn sie ist in die Fänge eines kriminellen Poker-Managers geraten und kann ohne ihre Kartenvisionen nicht mehr gewinnen. Trotz der Verluste lässt Poker-Piet Hiltja nicht aussteigen, sondern erpresst sie auf subtile Weise.
Unterdessen ist Thorxarr in der Armee der roten Himmelsechsen vom Soldatenalltag gelangweilt und drückt sich vor dem Dienst, wo er nur kann. Lieber verbringt er die Zeit mit seinem weißen Drachenkumpel Alexan. Die beiden mischen sich in ihrer humanoiden Gestalt unter die Menschen. Während Alexan die Zweibeiner im Allgemeinen studieren möchte, will Thorxarr vor allem Spaß und testet einzelne Exemplare auf ihre kämpferischen Fähigkeiten.
Bei einem dieser »Forschungsausflüge« im Hamburger Millerntor-Stadion stößt der Drachenkrieger zufällig mit Hiltja zusammen. Schnell erkennt Thorxarr, dass sie verfolgt wird und wittert die Chance auf eine Prügelei. In diesem Moment ahnt der Krieger noch nicht, dass die junge Frau sein Leben auf den Kopf stellen wird.
Was hat es mit Hiltjas Visionen auf sich?
Und wird Thorxarr sich auf das Mädchen einlassen?
Johanna Benden, 1976 geboren, lebt mit ihrer Familie in Norddeutschland. „Die Seherin der Drachen“ ist der Auftakt der Hamburg-Reihe aus der Nebelsphäre – fesselnd, fantastisch, romantisch und natürlich wieder mit Johanna Bendens typisch norddeutschem Humor!
Weitere Infos zur Autorin gibt es unter: www.johanna-benden.de
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Für meine Fans
Viele von euch begleiten mich seit der ersten Stunde 
der Nebelsphäre und ich kann kaum zum Ausdruck bringen, 
was mir das bedeutet. Ohne euch wäre ich nicht das, was ich heute bin.


Danke für eure Begeisterung!
Danke für eure Unterstützung!
Danke für eure Treue!
Ihr seid einfach die Besten.
Es ist mir ein Fest, mit euch 
die Welt zu erforschen und 
neue Geschichten zu spinnen.




Vorwort


Sommer 2020
Moin moin, lieber Leser!
Nachdem ich mir im letzten Jahr einen (fast) fantasyfreien Tapetenwechsel mit Anna und ihren »Jungs« in den Glückstadt-Romanen gegönnt habe, geht es nun mit den Himmelsechsen der Nebelsphäre weiter. Aah, endlich wieder Drachen und Magie!
Falls dies dein erstes Buch von mir sein sollte und du denkst: „Wie jetzt? Warum »weiter«? Ich dachte, das ist ein erster Band!“, kann ich dich beruhigen. „Die Seherin der Drachen“ kannst du problemlos lesen, ohne die Kiel- oder Lübeck-Reihe zu kennen. Diese Geschichte setzt nämlich komplett neu auf. Das heißt: neue Stadt, neue Figuren und jede Menge neue … äh … ähm … ich sag’ mal Herausforderungen - Ärger klingt ja immer so negativ.
Wenn du zu den alten Hasen gehörst, freue ich mich wie eine Zimtschnecke, dass du auch in Hamburg wieder mit von der Partie bist. Treue Leser wie du sind großartig! Also moin und willkommen zurück!
Damit du diesen Roman leichter in den Gesamtkontext der Nebelsphäre einordnen kannst, lass mich dir erzählen, dass wir mit dem ersten Kapitel im Herbst VOR der großen Endschlacht der Lübeck-Reihe starten. Zu dieser Zeit glauben die meisten Menschen, dass es weder Drachen noch Magie oder Dämonen gibt. Tja, ganz schön naiv, was?
Da meine Himmelsechsen und Magier die Gedankenrede beherrschen, hier noch eine kleine Anmerkung:
1) „Gerader Text mit Anführungszeichen“ steht für normale, laut gesprochene, wörtliche Rede.

2) Kursiver Text zeigt die inneren Gedanken einer Figur.

3) „Kursiven Text mit Anführungszeichen“ nutze ich bei Gedankenrede, gewolltem telepathischem Senden ODER in Telefongesprächen für die Person am anderen Ende der Leitung.

Keine Sorge, das schüttelt sich im Text schon zurecht. An meinem norddeutschen Schnack hat sich natürlich nichts geändert. Wenn hier jemand »Meine Herren!« (mit Betonung auf »meine«) ruft, meint er damit so etwas wie: „Oh mein Gott!“ oder „Heiliges Kanonenrohr!“.
Und wir Norddeutschen sind mundfaul. Bei »Planten un Blomen« fehlt im »un« keineswegs das »d« - das gehört so. Ehrlich! Übersetzt heißt es »Pflanzen und Blumen« und bezeichnet passenderweise eine 47 Hektar große Parkanlage im Herzen von Hamburg. Falls du mal in der Gegend sein solltest, musst du dort unbedingt einen Spaziergang machen – da ist es wirklich schön!
So, genug gesabbelt, nun geht es endlich los mit dem Auftakt der Hamburg-Reihe. Mach es dir mit einem Zimt-Tee gemütlich und dann viel Spaß!
Deine Johanna

 




Prolog


Vor Jahrtausenden in der altvorderen Zeit:
Lonaah wälzte sich unruhig in ihrer Schlafmulde hin und her. Der sonst so weiche Sand war piksig wie eine Telarische Stachelblume und die tropische Nacht ging ihr heute gewaltig gegen die Schuppen, anstatt sie wie üblich in den Schlaf zu wiegen. Gereizt entrollte die grüne Seherin ihre Schwingen und lockerte die Flughäute.
Es brachte nichts.
Bei der Sphäre, ich finde einfach keine Ruhe!
Lonaah schaute in den Himmel hinauf. Die Schwärze des Firmaments war übersät mit unzähligen Sternen, traumhaft schön und doch ein Trugbild. Lonaah wusste genau, dass das Funkeln lediglich ein Leuchten aus der Vergangenheit darstellte.
Es dauert Ewigkeiten, bis das Licht dieser fernen Sonnen bei uns eintrifft. Wie viele von ihnen heute wohl schon ausgebrannt sind?
Sie hatte keine Ahnung. Es war auch nicht wichtig.
„Die Sterne dort oben zeigen dir das, was war“, hatte ihre Mentorin Thorala stets gesagt, „aber das Herz in deiner Brust offenbart dir jenes, was sein könnte, ja das, was sein wird!“
Lonaahs Kehle schnürte sich zu. Es war so lange her, dass sie mit der gütigen Grünen gesprochen hatte. Der Tod ihrer alten Mentorin lag Jahrhunderte zurück und noch immer vermisste sie sie sehr.
Pah! Dass ich als bedeutendste Seherin meiner Zeit gelte, macht mich auch nicht klüger.
Im Gegenteil, je öfter und tiefer sie in die Zukunft geblickt hatte, desto sicherer war Lonaah, dass die Zukunft eine Illusion war. Dabei existierte »die Zukunft« gar nicht. Es gab bloß einen bunten Strauß fließender Optionen, von denen niemand wusste, welche sich manifestieren würde und welche nicht.
Die Zukunft ist ein wankelmütiges Biest. Sie ist ebenso wenig greifbar wie der munter plätschernde Bach, der hinter unserer Siedlung fast täglich sein Bett wechselt.
Lonaah seufzte tief. Sie reckte ihre Schwingen ein letztes Mal und rollte sie wieder ein.
In diesen Tagen bräuchte ich Thoralas Rat mehr denn je. Aber sie ist bereits ewig bei unseren Ahnen.
Es half nichts. Lonaah musste allein klarkommen und endlich eine Entscheidung treffen.
Bald.
Sie selbst stand nun am Ende ihres langen Drachenlebens und wenn sie sich nicht beeilte, traf das wankelmütige Biest die Entscheidung für die Seherin, indem es sie dahinraffte.
Ich bin alt, meine Zeit läuft ab. Mir bleiben mit Glück noch ein oder zwei Dekaden.
Das Ritual, über das sie seit einigen Jahren häufig nachdachte, kostete viel Kraft, vor allem jedoch war es für alle Himmelsechsen verboten. Die Grüne wusste selbst nicht, warum sie die dafür relevanten Zauber überhaupt studiert hatte.
Was für ein Irrsinn …
Resigniert duckte Lonaah sich in den feinen Sand ihrer Schlafmulde und suchte nach einer angenehmen Liegeposition. Ohne Erfolg.
Ach, ich belüge mich selbst!, schalt sich die grüne Seherin.
So wankelmütig, wie sie behauptete, war die Zukunft nämlich gar nicht.
Lonaah war sich beispielsweise ziemlich sicher, dass die Menschheit die Magie meistern würde. Und einige Individuen dieser Spezies würden sich mit manchen ihrer Brüder und Schwestern verbinden.
Zuversichtliche Geborgenheit füllte das Herz der Seherin und zauberte ein Lächeln in ihr feingeschupptes Gesicht.
Gefährten. Drache und Mensch durch Liebe zu einer Seele verschmolzen. Das wird wunderbar.
Außerdem würde es in einigen Jahrtausenden einen ungeheuerlichen Verrat ihrer Schwestern geben. Lonaahs Miene verfinsterte sich. Die Goldenen würden intrigieren und morden, bloß um ihre Machtgier zu befriedigen.
Wenn man genau hinschaut, muss man für diese Vorhersage nicht mal eine Seherin sein, schnaufte sie spöttisch, woraufhin eine kleine Sandfontäne vor ihren Nüstern hochstob.
Nein, das mit den Goldenen war sogar heute schon offensichtlich – zumindest, sofern man die Zeichen richtig interpretierte. Das Schlimme war, dass diese Gier andere Prozesse in Gang bringen würde und die würden zu dem führen, was das Ende der Welt bedeuten konnte.
Verhindern kann ich es nicht.
Die drohenden Geschehnisse ihrer Vision durch aktives Handeln im Heute abzuwenden, war eine verführerische Vorstellung. In ihrer Jugend hatte sie dies mehrfach versucht, aber nur selten war es ihr gelungen, ein Unglück abzuwehren. Oft hatten ihre Bemühungen, Ereignisse umzubiegen, tatsächlich zu genau diesen geführt. Manchmal war die vorhergesehene Katastrophe durch ihr Eingreifen sogar noch schlimmer geworden.
Verdammt! Das alles liegt in unendlich weiter Ferne. Ich ahne so vieles, seufzte Lonaah, und kann doch so wenig tun …
Die grüne Seherin fröstelte. Plötzlich hatte sie das Gefühl, nicht mehr atmen zu können.
Nicht schon wieder!, keuchte sie und versuchte, die aufwallende Vision abzublocken.
Vergebens.
Lichtlose Nacht, drückende Schwärze.
Lauerndes Unbehagen.
Ein gestaltloses Grauen näherte sich langsam.
Weg von hier!
Das Grauen kam näher. Furcht und der panische Drang zur Flucht! Fort, nur fort, so schnell die Schwingen tragen! Wohin? Nicht schnell genug. Panik. Nein! Sie erwischen mich. Muss FORT!
Zu spät.
Plötzlich schnappten aus dem unfassbaren Dunkel Fangzähne nach Lonaah. Den Zähnen folgten tödliche Krallen, Tentakel, Stacheln, Spieße … ein Meer dämonischer Vernichtung, das sie überrollte und bei lebendigem Leib auffraß.
Die alte Seherin zitterte. Bei der Sphäre!
Dann: ein Hoffnungsstreif in der Verzweiflung. Ein Licht glomm am Horizont auf. Es kam näher und verbrannte die Finsternis.
Gerettet.
Das war unsagbar knapp gewesen. Einen Atemzug später und die Welt wäre auf ewig verloren!
Lonaah hustete. Endlich konnte sie wieder atmen.
Das Licht wurde gleißend hell, ohne dabei zu blenden. Es überstrahlte etwas neben sich.
Lonaah starrte glücklich in das freundliche Gleißen, denn sie kannte das blassblaue Tier. Ein Phönix!
In all den Jahren war ihr der Phönix fast zu einem Freund geworden. Er war ein Mensch. Eine Menschenfrau, um genau zu sein. Und diese saß in der Nackenfalte eines blauen Drachen.
Gefährten!
Lonaah lächelte erleichtert. Noch immer dämmerte sie in der Welt der Visionen, irgendwo zwischen Wachen und Träumen.
Gleich kommt das Beste, erinnerte sich die Seherin diffus. Der purpurne Edelstein. Ein Menschenmann, der die Magie nicht meistern konnte.
In unzähligen Nächten hatte das Licht des Dreiergestirns der Grünen Hoffnung gegeben, auch wenn die Gelehrten der Himmelsechsen es für äußerst unwahrscheinlich hielten, dass es eine solche Verbindung überhaupt geben konnte.
Der Druck in Lonaahs Brust nahm erneut zu und so wappnete sie sich für den letzten Teil der Vision.
Tod. Überall Tod. Er griff um sich und mähte unbarmherzig so viele ihrer geschuppten Brüder und Schwestern dahin, wie er nur kriegen konnte.
Was für ein grausames Gemetzel wird über meine Nachfahren hereinbrechen?!
Lonaah hatte keinen Zweifel, dass die Welt am Abgrund stehen würde. Ungewiss war lediglich, ob die Dämonen den Planeten in Gänze unterjochen konnten oder nicht.
Stöhnend warf sich die alte Seherin hin und her, ihr langer Schwanz durchfurchte den feinen Sand.
Kämpft, ihr drei! Bitte kämpft!, flehte Lonaah.
Die Vision endete jede Nacht anders. Meistens siegten die finsteren Kreaturen und das Licht des Dreiergestirns wurde unwiederbringlich verschlungen.
Ein eisiger Schauer kroch über den Rückenkamm der Grünen.
Gib nicht auf, kleiner Phönix! Glaube an dich und deine Gefährten.
Sie hatte Glück: In dieser Nacht kämpfte die Menschenfrau und mit ihr der blaue Drache und der Menschenmann. Alle drei vereint in einer Seele. Und diesmal reichte es.
Geschafft.
Unendliche Erleichterung erfasste Lonaah und ließ die Tränen aus ihren Augen strömen.
Ja, die Zukunft ist wankelmütig. Sie IST ein hinterhältiges Biest. Nur eines ist sicher: Wenn das Dreiergestirn nicht zur rechten Zeit am rechten Ort ist, wird meine Welt untergehen.
Thorala und Lonaah hatten alles in ihrer Macht Stehende getan und die Prophezeiung schon vor Jahrhunderten entsprechend den Regeln der Seherinnen niedergeschrieben.
Doch das wird nicht reichen, ahnte Lonaah.
Der Verrat ihrer goldenen Schwestern würde mit hoher Wahrscheinlichkeit tiefgreifend und perfide sein. Sie hatte gesehen, dass eine Königin der Goldenen geboren werden würde, die Lonaahs wichtigste Prophezeiung ganz bewusst für ihre eigenen Zwecke missdeuten würde.
Ihr Machthunger wird unsere Warnung auffressen, ihre Gier zum Verderben aller führen.
Dieses Wissen schnürte die Kehle der Seherin erneut zu.
Ich kann nichts tun!
Schwarze Verzweiflung tränkte ihr Herz.
Plötzlich verstummten die Geräusche der tropischen Nacht.
„Doch, du kannst etwas tun“, wisperte Thoralas Stimme in Lonaahs Kopf. „Du kennst das verbotene Ritual.“
Die grüne Seherin erstarrte. Die Toten konnten nicht mit den Lebenden sprechen, das war unmöglich!
„Ich weiß“, flüsterte die alte Mentorin verschmitzt. „Aber auch ich kannte dieses Ritual. Meine Worte sind wie das Licht der Sterne. Sie kommen aus der Vergangenheit und haben eine lange Reise hinter sich.“
Erstaunt hob Lonaah ihr Haupt. Noch immer war es totenstill. Kann das wahr sein oder werde ich auf meine alten Tage verrückt?
„Du wirst nicht verrückt, meine liebe Schülerin.“
Fürsorgliche Liebe schwang in Thoralas Stimme mit. Lonaah hatte diesen besonderen Klang all die Dekaden so schmerzlich vermisst.
„Auch wenn mein Leben längst erloschen ist, tragen meine Worte heute dennoch ihre Wahrheit zu dir. Du weißt, was zu tun ist. Es gibt keinen anderen Weg. Folge deinem Herzen. Nicht mehr lang, und wir sehen uns bei den Ahnen, meine Kleine. Ich freue mich darauf, meine Schwinge über deine Kuppe zu halten …“
Die letzten Silben wurden immer leiser, so, als würden sie vom Wind davongetragen. Dann brandete die Geräuschkulisse der tropischen Nacht erneut auf.
Bei der Sphäre, was war das?
Irritiert schüttelte Lonaah den Kopf.
Ein Hirngespinst?
Sie horchte in sich hinein. Ihr Herz quoll über von Thoralas Liebe.
Nein, kein Hirngespinst!
Sie schluckte. Ihre Mentorin hatte das verbotene Ritual offenbar selbst beherrscht.
Vor allem aber hat sie gewusst, dass ich ihren Rat benötige!
Tiefe Dankbarkeit füllte Lonaah bis in die letzte Faser ihres Seins und spülte Angst und Zweifel hinfort.
Verbot hin oder her, endlich wusste sie, was sie zu tun hatte.
Den nächsten Sonnenaufgang werde ich nicht mehr erleben, wenn ich das Ritual durchführe.
Merkwürdig. Sie hatte erwartet, dass dieses Wissen sie fahrig und nervös machen würde, doch das Gegenteil war der Fall. Eine tiefe Ruhe erfasste ihre getriebene Seele.
Dankbar lächelte sie zu den Sternen hinauf und genoss den Augenblick. Sieh an, alles fügt sich.
Dann begann sie mit ihrer Meditation.
Wenige Minuten später hatte Lonaah ihre innere Mitte gefunden. Ihr Geist war fokussiert, ihr Atem regelmäßig.
Behutsam wob die bedeutendste Seherin der altvorderen Zeit ihren wichtigsten Zauber.
Zuerst verknüpfte sie die furchtbare Vision vom Ende der Welt und den Wortlaut der Prophezeiung mit ihrer Seele. Diese Information musste um jeden Preis die Zukunft erreichen.
Aber wegen des Verrats der Goldenen darf ich sie nicht an eine Himmelsechse adressieren. Wenn die sie aufspüren, ist alles vergebens.
Welchem Wesen konnte sie die Bürde auferlegen?
Einem Menschen vielleicht?
Würde eines dieser kurzlebigen, zerbrechlichen Dinger diese Last überhaupt tragen können?
Das war ungewiss.
Hmm.
Lonaah furchte die Stirn. Bedauerlicherweise gab es keine Alternative.
Ich gebe wohl besser noch Mut und eine ordentliche Portion Gewissheit hinzu, entschied sie und seufzte.
Außerdem durfte sich der Träger bloß einer Grünen anvertrauen, da die anderen Rassen den Goldenen in ihren Verrat folgen würden.
Vorsichtig wob Lonaah einen Projektionshemmer in die Vision hinein. Der würde dafür sorgen, dass die Zukunftsbilder nicht in Gegenwart von Himmelsechsen an die Oberfläche drängten. So würde der Träger nicht von Drachen behelligt werden. Eine Nebenwirkung des Projektionshemmers war, dass der Mensch allen Schuppenträgern instinktiv aus dem Weg gehen würde – allen, abgesehen von ihren grünen Schwestern. Und die würden wissen, was zu tun war.
Wer auch immer meinen Zauber aufnehmen mag, er oder sie zieht damit ein hartes Los.
Die alte Seherin wusste nur zu gut, wie qualvoll die finstere Vision an den Nerven zerrte. Sie war ein ewig wiederkehrender Albtraum, der einen nie mehr losließ.
Lonaah hielt inne. Für sie selbst war die Vision kaum zu ertragen gewesen. Wie musste es dann erst für eines dieser winzigen Menschlein sein?
Darf ich einem anderen Wesen DAS antun? Der Zauber ist wie ein Fluch … Ach, könnte ich das bloß selbst übernehmen.
Doch das konnte sie nicht. Sie lebte heute – die Dämonen lauerten im fernen Morgen.
Wer auch immer du sein magst, ich werde es dir so leicht wie möglich machen, versprach Lonaah und legte alles an unerschütterlicher Zuversicht und Unbeirrbarkeit in ihre Seele, was sie auftreiben konnte.
Die Seherin gönnte sich einen letzten Blick auf die Siedlung ihrer grünen Schwestern und sog ein letztes Mal genüsslich den süßen Duft ihrer Heimat in die Lungen.
Ich hatte ein gutes Leben.
Es wäre vermessen, noch mehr davon für sich zu wollen.
Möge meinen Nachfahren diese Gnade ebenfalls zuteilwerden. Ich trage das Meine dazu bei.
Lonaah schloss die Augen und nahm die Astralenergie der Umgebung in sich auf, bis ihre Meridiane brannten. Langsam atmete sie aus. Als die Luft aus ihren Nüstern strömte, überprüfte sie die verbotenen Zauber, die sie so oft geübt hatte. Alles passte zusammen.
Menschenkind, vergib mir!
Schicksalsergeben führte Lonaah die rituellen Gesten aus und presste dabei die astrale Kraft in die mit ihrer Seele verwobenen Zauber.
Ein furchtbares Reißen durchfuhr die alte Seherin, sobald ihre Seele sich von ihrem Körper zu lösen begann. Die Himmelsechse spürte, wie das Leben aus ihr heraussickerte.
Als Lonaahs sterbender Körper in den Sand sackte, galt ihr Blick dem Firmament.
Seelen sind wie die Sterne. Es gibt große und kleine …
Sie hoffte innig, dass ihre Visionsmagie in der fernen Zukunft eine Seele erleuchten würde, die groß genug war, um die schwere Bürde zu ertragen.
Darauf baute sie.
Mehr konnte sie nicht tun.
Dann wurde es dunkel um Lonaah herum. Dunkel und herrlich still. Nach all den Jahrhunderten voller Sorge um die Zukunft erfüllte die grüne Seherin endlich ein tiefer Frieden.








„Wenn das unfassbare Dunkel nach uns greift, wird das Licht der Verbindung/Versammlung* heller strahlen und uns den Weg aus der Finsternis weisen.“

 
Übersetzung aus dem Buch der Prophezeiungen
(Originalquelle: Die Prophezeiungen der altvorderen Zeit)
* Es ist unklar, wie das Original an dieser Stelle übersetzt werden muss. «Chokanaera« (Sprache der Seherinnen, altvordere Zeit) steht für eine kleine Gruppe, bei der alle Individuen inniglich miteinander verbunden sind. Üblicherweise sind damit mehr als zwei gemeint. In anderen Texten wird dieses Wort gern für Kampfgefährten, Schlüpflinge eines Geleges oder Schicksalsgemeinschaften benutzt. Es wird allerdings genauso für politische Gruppen verwendet, die sich einem gemeinsamen Ziel verschrieben haben.




Madame Vouh
Hiltja starrte auf die beiden Karten, die der Dealer mit emotionsloser Miene vor ihr abgelegt hatte. Bislang war dieser Pokerabend lausig für sie gelaufen: Sie hatte bereits fast alle Chips verspielt.
Michael und Luden-Ingo setzten ihre Blinds, ohne sich das eigene Blatt anzusehen.
Würstchen-Werner, wie Hiltja den beleibten Mann wegen seiner Lieblingssnacks insgeheim getauft hatte, bog mit dem Daumen lediglich kurz das obere Drittel seiner Karten hoch, grunzte undefiniert und schnipste wie Ingo einen blauen Eintausend-Euro-Jeton in die Tischmitte.
Frau Doktor, die neben Hiltja saß, grübelte und ließ dabei zwei Chips durch ihre schlanken Finger tanzen. Sie beherrschte diverse Tricks und jeden davon virtuos. Kein Wunder, angeblich war sie Chirurgin in einer Privatklinik, da waren geschickte Finger wohl unerlässlich.
Viel Persönliches gaben die Spieler an diesem Tisch nicht von sich preis. Vermutlich waren nicht einmal die Namen echt, mit Ausnahme von Ingos. Der Lude war offenherzig und gab gern mit allem an, was er besaß, besonders mit seinen Bordellen.
Was für eine bizarre Gesellschaft, dachte Hiltja. Eigentlich würde die Pokerrunde besser in das Hinterzimmer einer abgewarzten Kneipe passen als in dieses Nobelhotel, doch Frau Doktor und Würstchen-Werner legen Wert auf gehobenes Ambiente.
Sie seufzte und linste unter ihre Karten: Kreuz König und Kreuz Zehn. Das konnte man spielen. Gleich würde Dealer Dirk den Flop umdrehen. Wenn sie in diesen ersten drei Karten traf, war einiges drin. Wenn nicht, waren die 1.000 Euro futsch. Was würde Dirk aufdecken?
Hoffnungsvoll berührte sie ihr Blatt und ein vertrautes Kribbeln durchrieselte ihren Körper. Sie horchte in sich hinein, aber Madame Vouh schwieg. Mal wieder. Hiltja verzog das Gesicht.
Blöderweise ist es nicht mein Geld, das ich hier verzocke, sondern das von Piet.
Und ihr Manager erwartete von ihr, dass sie an diesem Abend mit einem hübschen Gewinn nach Hause kam.
„Verdopple einfach die hundert Riesen und wir vergessen die letzten Wochen, ja?“, hatte Piet bei der Geldübergabe gesagt und sie freundlich angelächelt. „Ich bin nicht nachtragend, das weißt du doch, Schneewittchen.“
„Ach, was soll’s?“, murmelte Frau Doktor neben ihr. „Call!“
Sie war also im Spiel. Mit chirurgischer Präzision ließ die Medizinerin ebenfalls einen blauen Jeton in die Mitte rollen, wo er aufrecht zwischen den Einsätzen der Männer stehenblieb.
„Wir sind hier nicht im Zirkus!“ Würstchen-Werner hieb mit seiner fleischigen Faust auf den Tisch, so dass Chips und Gläser hüpften und Tunten-Gernot aufkreischte.
„Aber auch nicht im Puff!“, beschwerte sich Gernot. „Mein Gott, Werner! Ich kriege ’nen halben Herzinfarkt.“ Geziert griff er sich an die Brusttasche seines fliederfarbenen Seidenhemdes. Es war maßgeschneidert.
Werner ignorierte ihn und grunzte zufrieden, denn nun lagen alle Jetons in der Tischmitte.
Luden-Ingo lachte. „Keine Sorge, Gernot, Frau Doktor kann dich bestimmt wiederbeleben. Mund-zu-Mund-Beatmung und so.“ Er zwinkerte der Medizinerin unter seinem Cappy anzüglich zu.
Die Frau betrachtete ihn über den Rand ihrer Brille hinweg wie ein ekliges Insekt. „Ihn vielleicht. Dich eher nicht.“
„Das ist kein Schnackspiel“, murrte Michael und schaute Hiltja auffordernd an. Normalerweise sprach der Typ nicht.
Oh Mann. Ich sollte zu Potte kommen.
Hiltjas Hände wurden feucht. Sie fröstelte, obwohl das prasselnde Kaminfeuer im Clubraum des Vier Jahreszeiten eine angenehme Wärme verbreitete.
Soll ich mitgehen?
Bislang kostete es sie einen Riesen, den Flop zu sehen, doch sie hatte nur noch 21.000 Euro vor sich liegen. Da zählte jeder Chip. Hiltja kannte zwar die Regeln von Texas Hold’em, aber das machte sie noch nicht zu einer guten Pokerspielerin. Der Grund, warum Piet scharf drauf gewesen war, sie zu engagieren, war Madame Vouh.
Na toll! Und die dumme Kuh ist in letzter Zeit ziemlich unzuverlässig!
Leider half das Schimpfen nichts.
Madame Vouh war kein Mensch, nicht einmal ein reales Wesen. Mit dem Namen bezeichnete Hiltja ihre Visionen, weil diese ihr dann greifbarer und weniger beängstigend erschienen. Madame Vouh klang menschlich. Menschen waren launisch und machten Fehler. Das passte.
„Genau, was ist mir dir, Schneewittchen?“, bohrte Luden-Ingo. Er klappte den Schirm seines Cappys hoch und warf ihr einen schamlosen Blick zu. „Bist du raus, mein Täubchen, oder spielst du noch eine Runde mit uns Erwachsenen?“
Ingo machte einen Kussmund. Sein ungepflegter Ein-Wochen-Bart ließ die geschürzten Lippen wie einen Igelhintern wirken.
Der Typ war so schmierig, dass Hiltja ihm am liebsten die dicke Goldkette und seine Klunkerringe in das große Maul gestopft hätte, aber bevor sie etwas erwidern konnte, sprang Gernot ihr zur Seite: „Hör auf, unser Küken zu belästigen, du Zuhälter. Deine Bordelle platzen doch eh schon aus allen Nähten.“
„Stimmt!“, gluckste der Igelhintern.
Michael stöhnte und schaute demonstrativ zur geschmackvoll gestalteten Zimmerdecke auf, unter welcher an diesem Abend die dicken Rauchschwaden von Werners Zigarren und Ingos Zigaretten hingen. Es hieß, Michael würde für die Kirche arbeiten. Deswegen nannten die anderen ihn Erzengel, allerdings nur, wenn er es nicht hören konnte.
Hiltja legte ihre linke Hand vollständig auf die Karten und konzentrierte sich.
Ein zweites Rieseln kribbelte durch ihren Körper, sonst passierte nichts.
Verdammt! Madame Vouh war bockig wie ein kleines Kind. An diesem Abend hatte sie sich lediglich dazu herabgelassen, anzudeuten, dass Würstchen-Werner seine Niederlage in einem von Luden-Ingos Etablissements betrauern könnte. Eventuell mit viel Champagner und zwei vollbusigen Blondinen.
Angewidert schüttelte Hiltja sich. Wo war sie bloß hineingeraten?
Gernot schenkte ihr ein aufrichtiges Lächeln. „Lass dich nicht von ihm hetzen, Schneewittchen. Schließlich spielen wir hier nicht um Erdnüsse.“
Er liebt die deutsche Sprache.
Sie nickte. Peanuts waren das sicher nicht, die auf dem geschmackvollen, schwarz gebeizten Eichentisch lagen, im Gegenteil, es war eine halbe Million. 200.000 davon hatte Hiltja morgen bei ihrem Manager abzuliefern. Mindestens.
Und Madame Vouh, die alte Zigeunerin, ist beleidigt. So ein Mist! Ich bin auf mich gestellt.
Kreuz König und Kreuz Zehn waren gar nicht so übel. Vielleicht passte der Flop und hielt ein Paar für sie bereit oder einen Straight, vielleicht sogar einen Flush.
„Ich bin dabei“, seufzte Hiltja und schob einen blauen Jeton in die Mitte.
„Na also!“ Gernot lachte affektiert. „Wenn unser Schneewittchen mitgeht, gehe ich auch mit.“
Ein weiterer Chip wanderte in den Pott.
Michael schob einen roten Fünfhundert-Euro-Jeton dazu. Nun hatte jeder Eintausend gesetzt.
Dealer Dirk legte eine Spielkarte beiseite und deckte dann die nächsten drei in der Mitte auf: Herz Sieben, Pik König, Kreuz Ass.
Ein Paar! Und weiterhin die Chance auf Straight und Flush.
Innerlich atmete Hiltja auf. Vielleicht war ja doch noch nicht alles verloren.
Piet hatte durchblicken lassen, dass ihm langsam der Geduldsfaden riss. Natürlich hatte er sie nicht angebrüllt – nein, das war nicht sein Stil. Stattdessen hatte er eines Nachts seine Schläger, Ex und Hopp, zu ihren Eltern auf den Hof geschickt und sie dort die Reifen des neuen Treckers aufschlitzen lassen.
Mann! Das muss ein hartes Stück Arbeit gewesen sein. Hiltja schluckte. Traktorreifen sind dickwandig. Mit ’nem Kartoffelschälmesser kommt man da nicht weit.
Wie auch immer. Ihr Manager hatte klare Vorstellungen. Als sie ihm nach dem ersten verlustreichen Abend angeboten hatte, auszusteigen, hatte er verständnisvoll mit dem Kopf geschüttelt und ihr erklärt: „Mädchen, jeder hat mal Pech. Du bist ein Naturtalent. Jemanden wie dich lässt man nicht gehen.“
Das hatte er ebenfalls nach den darauffolgenden miesen Partien behauptet – allerdings war sein Kopfschütteln dabei von Mal zu Mal weniger verständnisvoll und dafür mehr und mehr drohend gewesen.
Im Klartext hieß das: Du kommst hier nicht raus. Spiele, gewinne und bring gefälligst die Kohle mit nach Hause.
Ihm zu vertrauen, war der schlimmste Fehler meines Lebens!
Je länger Madame Vouhs Arbeitsverweigerung andauerte, desto stärker versuchte Piet die junge Frau zu »motivieren«. Durch »äußere Anreize«, wie er stets freundlich lächelnd betonte. Ihr selbst würde er kein Haar krümmen, dafür aber ihrer Familie. Der Trecker war ein Warnschuss gewesen. Was kam als Nächstes?
Er glaubt, dass ich einfach nur keinen Bock habe. Ha! Schön wär’s. Mein Problem ist viel größer. Ich habe nämlich KEINE AHNUNG von dem Spiel.
Ohne die Zigeunerin, die Hiltja ahnen ließ, welche Karten aufgedeckt werden würden, hatte die junge Frau keine Chance beim Pokern. Sie konnte allenfalls ab und an einen Glückstreffer landen. Aber allein mit Glück konnte man keine 200.000 Euro am Abend machen. Das war unmöglich.
Michael schob einen grünen Zweitausendfünfhundert-Euro-Jeton in die Mitte und schaute zu Würstchen-Werner.
Der zog an seiner Zigarre, bis das Ende orangerot aufleuchtete. Anschließend grunzte er den Rauch durch seine Nasenlöcher wieder heraus und lehnte sich zurück. Der teure Stuhl knarzte leidvoll unter seinem Gewicht.
„Passe.“
„Ich nicht.“ Luden-Ingo lachte und schnippte lässig zwei grüne Jetons in den Pott.
Verflixt! Der Lude hat auch getroffen, stöhnte Hiltja stumm. Und so wie er grinst, ist es ein Volltreffer. Falls er ein Ass hat, ist sein Paar höher als meins. … Oder blufft er bloß?
Bluffen war eigentlich nicht Ingos Art, aber er war durchaus dazu in der Lage.
„Ich bin raus“, murrte Frau Doktor genervt und schob ihre Karten von sich. Auffordernd nickte sie Hiltja zu.
Die schluckte angespannt.
Soll ich mitgehen? Fünf Riesen sind viel, wenn man nur noch 20 vor sich liegen hat … Oh Mann! Wenn ich bloß wüsste, was aufgedeckt wird!
Erneut berührte Hiltja ihre Karten und konzentrierte sich, doch außer einem sanften Rieseln passierte nichts.
Scheinbar beiläufig schaute Michael zu ihr herüber. Sein aufgesetztes Desinteresse konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass er in ihrem Gesicht zu lesen versuchte, wie stark ihr Blatt war. Der Erzengel war aktuell der Chipleader und würde die 5.000 vermutlich callen. Dann hätte sie zwei Gegenspieler. Mindestens. Gernot war ja auch noch da. Das Bieten würde bei der nächsten Karte, die der Dealer hinlegte, weitergehen – mit Pech auch noch bei der übernächsten.
Wenn das schiefgeht, bin ich pleite!
Was würde Dirk aufdecken? Sie musste es wissen, bevor sie ihre letzten beiden grünen Jetons in den Pott warf. Doch Madame Vouh rührte sich nicht.
Neben Hiltja ließ Frau Doktor gelangweilt einen roten und einen blauen Jeton durch ihre Wunderfinger tanzen. Sie wartete auf die folgende Runde.
Alles oder nichts!, dachte Hiltja und nahm die Karten auf. In letzter Zeit war die alte Zigeunerin zickig, dennoch gab es eine Möglichkeit, sie herauszulocken. In achtzig Prozent der Fälle endete das zwar mit albtraumhaften Tentakeln, Spießen und Raubtierzähnen, doch der jungen Frau blieb keine Wahl. Sie musste es riskieren, wenn sie im Spiel bleiben wollte.
Seufzend drückte sie die Karten an ihre Brust und konzentrierte sich auf den edlen Eichentisch.
Welche Karten werden diese Runde umgedreht?
Erneut kribbelte ein Rieseln durch ihren Körper. Hiltja fokussierte sich auf die Karten über ihrem Herzen und das Rieseln schwoll an.
Welche Karten werden umgedreht?
Sie schloss die Augen. Das Kribbeln wurde zu einem unterschwelligen Brennen.
Endlich flackerten durchscheinende Bilder durch ihren Kopf. Dealer Dirk deckte eine Karo Sieben auf. Die Jetons in der Mitte bekamen Zuwachs und …
Im nächsten Moment spürte die junge Frau eine dunkle Welle heranrollen.
Oh nein!
Hiltja riss die Karten von der Brust, aber zu spät. Die schicken Kronleuchter im Clubraum des Nobelhotels erloschen. Schon umgaben die junge Frau eine lichtlose Nacht und drückende Schwärze.
Verdammt, ausgerechnet jetzt gibt Madame Vouh Vollgas. Ich kann nichts sehen!
Dafür fühlte sie voller Unbehagen, dass ihr in der Finsternis etwas auflauerte. Ein gestaltloses Grauen pirschte sich langsam an sie heran.
Ruhig bleiben und durchatmen!, beschwor Hiltja sich. Sie wusste, dass ihre Sinneswahrnehmung nicht real war, doch es fühlte sich diesmal so verflixt echt an, dass sie sich ihrer Angst nicht entziehen konnte.
Weg von hier!
Die Vision war so intensiv wie lange nicht. Gegen ihren Willen sprang Hiltja auf.
Wohin?
Das Grauen kam näher. Furcht und der panische Drang zur Flucht bemächtigten sich der jungen Frau.
Fort, nur fort, so schnell die Beine tragen! Wohin?!!! Nicht schnell genug. Herzrasende Panik.
Nein! Sie erwischen mich!
Sie taumelte rückwärts.
„Ich muss FORT!“, keuchte Hiltja.
Doch sie konnte nicht fliehen.
Das konnte sie nie.
Plötzlich schnappten aus dem unfassbaren Dunkel Fangzähne nach Hiltja. Sie kreischte in Todesangst auf und das zarte Band, das sonst zumindest einen winzigen Teil der jungen Frau in der Realität hielt, zerriss.
Den Fangzähnen folgten tödliche Krallen, Tentakel, Stacheln, Spieße … ein Meer dämonischer Vernichtung, das über sie hereinbrach und sie bei lebendigem Leib auffraß.
Wimmernd sackte Hiltja zusammen. Furcht drohte ihr Bewusstsein zu ertränken, aber die junge Frau wehrte sich verbissen gegen die Ohnmacht.
Ein Licht glomm am Horizont auf. Hoffnungsvoll wandte Hiltja sich ihm zu und stellte fest, dass es heute am falschen Ort leuchtete. Hier konnte der Phönix nicht kämpfen.
Wir haben verloren. Wir werden alle sterben!
So würde es kommen, daran führte kein Weg vorbei. Eiskalte Verzweiflung flutete Hiltjas Geist, bevor ihr Bewusstsein endgültig unterging.
***
Schwärze.
Wo bin ich?
Hiltja hörte Stimmen um sich herum. Sie drangen entfernt wie durch Nebel zu ihr, wurden allerdings stetig lauter.
„Was ist mit ihr?“
„Sie hat eine Synkope. Vermute ich.“
Boa. Ein Glück! Madame Vouh hat mich aus den dämonischen Klauen entlassen.
„Syn-Häh? Das heißt auf Deutsch?“, fragte jemand, der Hiltja an Luden-Ingo erinnerte.
„Eine plötzliche, kurze Ohnmacht“, erklärte Frau Doktor. „Zumindest hoffe ich, dass sie kurz ist.“
„Aha.“
Stühle wurden gerückt.
Ach ja. Ich war pokern.
Gleichgültig wie mies der Abend war, er war ein Träumchen gegen das weltenvernichtende Kopfkino der alten Zigeunerin.
Die ersten Schatten lösten ihre Umklammerung von Hiltjas Herz.
Hier bin ich sicher. Keiner wird mich auffressen.
Die junge Frau spürte schlanke Finger an ihrem Hals. Jemand prüfte ihren Puls. Sie wollte die Lider öffnen, aber die gehorchten ihr nicht. Das war nicht ungewöhnlich. Wenn Madame Vouh das volle Programm aufgefahren hatte, war Hiltja danach immer noch eine Weile im luftleeren Raum zwischen Vision und Realität gefangen.
„Mädchen“, murmelte die Chirurgin, „komm zurück!“
„Ach, die simuliert doch bloß“, grunzte Würstchen-Werner.
„Trifft das zu?“, wollte Michael wissen. Seine Stimme war berechnend. „Es lief heute nicht bei Schneewittchen … Versucht sie, vor der vereinbarten Zeit auszusteigen?“
„Ja, genau!“, motzte Werner. „Das junge Ding will ihre letzten 20 Riesen retten.“
„Bullshit!“, knurrte die Medizinerin. „Das Mädchen simuliert nicht.“
Simulieren? Ha, schön wär’s!
Beharrlich waberte Finsternis in Hiltjas Innerem. Irgendetwas sagte ihr, dass die Zeit drängte, sie hatte nur keinen Schimmer, was sie gegen das dämonische Grauen tun sollte.
„Ach! Und woher will Frau Doktor das wissen?“, ätzte Michael wenig engelhaft. „Vielleicht ist Schneewittchen ja eine begabte Schauspielerin. So was gibt es immer wieder. Besonders beim Poker!“
„Du musst es ja wissen“, schnaubte Frau Doktor und rüttelte an Hiltjas Schulter. „Hey, Mädel, wach auf! Hier wird nicht geschlafen!“
„Ich weiß“, wollte sie antworten, aber weder ihre Zunge noch die Lippen machten dabei mit.
„Wieso glaubst du, dass sie nicht simuliert?“, erkundigte sich Gernot besorgt. Seine Schritte näherten sich.
„Ihre Pupillen sind extrem geweitet und reagieren nicht auf meine Diagnostikleuchte. Das ist ein Reflex. Den kann man nicht bewusst steuern. Nicht mal ein begnadeter Schauspieler könnte so was.“ Die Chirurgin stöhnte. „Verdammt! Ihr Kreislauf ist stabil und überraschend kräftig. Ich verstehe das nicht. Warum ist sie so verflixt lange weg?“
„Wieso lange? Das sind doch erst zwei Minuten“, meinte Luden-Ingo gelangweilt.
„Eben! Eine normale Synkope dauert lediglich bis zu 20 Sekunden.“
„Ach, echt? Warum das denn?“ Werner lachte dümmlich. „Hat der Körper etwa einen Wecker, der sagt, wann Schluss ist mit der Synko-Dingsda?“
„Nein.“ Frau Doktor klang genervt. „Aber wenn der Körper flach auf dem Boden liegt, schafft es das Herz üblicherweise sehr leicht, das Gehirn wieder mit Sauerstoff zu versorgen, und dann wacht der Betroffene auf.“ Erneut tasteten ihre Finger nach Hiltjas Hauptschlagader. „Das passt einfach nicht. Ihr Puls ist kräftig. Sie hätte längst wieder ansprechbar sein müssen!“
Erst wenn Madame Vouh das Feld geräumt hat.
Noch immer hallte die Todesangst in Hiltjas Herz nach. Der Phönix war nicht am richtigen Ort gewesen, das spürte sie überdeutlich. Deswegen hatten die Dämonen die Welt verschlingen können.
So darf es nicht kommen!
„Ich rufe besser den Rettungsdienst“, meinte Gernot betroffen. „Schneewittchen muss in ein Krankenhaus.“
Krankenhaus?!, ächzte Hiltja stumm. Auf keinen Fall!!!
Weltuntergang und Phönix mussten warten.
Verzieh dich, alte Zigeunerin! Zack zack!
„Ja, mach das“, stimmte Frau Doktor zu. „Ihr Zustand scheint stabil zu sein und sie hat keine offensichtlichen Verletzungen. Lebensgefahr besteht wohl nicht. Aber so kommen wir nicht …“
„Ist das nicht übertrieben?“ Ingo kratzte sich geräuschvoll über seinen Bart. „Junge Frauen kippen eben manchmal um. Das schwache Geschlecht leidet an Kreislaufschwäche. Kommt vor.“
„Das gilt bloß für Jugendliche, vor allem, wenn sie zu wenig gegessen und getrunken haben“, belehrte Frau Doktor. „Sag mal, wie alt sind deine Nutten? Soll ich das Ordnungsamt …“
„Ich rufe jetzt den Rettungsdienst“, entschied Gernot.
Endlich zog Madame Vouh ab und nahm das Dämonenpack und den ollen Phönix mit sich.
„Nein“, krächzte Hiltja. „Nicht ins Krankenhaus.“
Ihre Zunge war so schwer, als hätte sie eine ganze Flasche Doppelkorn gesoffen.
„Nicht?“ Die Chirurgin lachte erleichtert. „Na, dann mach die Augen auf, Mädchen!“
Hiltja tat wie geheißen, doch ihre Lider flatterten lediglich.
„Das zählt nicht. Streng dich mehr an!“
„Genau, Schneewittchen“, pflichtete Gernot ihr bei. „Lass uns deine schönen rehbraunen Augen sehen!“
Noch ein Versuch. Diesmal klappte es leidlich.
„Pah! Auf einmal … “, grunzte Werner und schüttelte abfällig seinen speckigen Kopf. „Ich sage, die simuliert! Tse! Meine Tochter hat das letztens trainiert, weil sie in der Schule eine Arbeit schwänzen wollte.“
Frau Doktor ignorierte den Würstchenkönig und grinste ihre Patientin mit einer professionellen Aufmunterungsmiene an. „Geht doch! DAS wollte ich sehen.“
Dann hob sie die Diagnostikleuchte und strahlte kurz in Hiltjas rechtes Auge.
Ein stechender Schmerz durchzuckte den Kopf der jungen Frau. Stöhnend presste sie die Lider wieder zusammen.
„Lichtempfindlich?“, murmelt die Medizinerin. „Hmm. Das ist ungewöhnlich.“
„Ach was! Die schauspielert“, polterte Werner ungehalten. „Ganz schlecht, denn die übertreibt maßlos.“
„Nein“, wisperte Hiltja heiser. Der Schmerz verteilte sich in ihrem Körper. „Das mit dem Licht ist normal bei mir.“
„Du hast das öfter?“, erkundigte sich Frau Doktor. Neugier schwang in ihren Worten mit.
„Klar“, motzte Werner. „Sie hat das bestimmt geübt.“
„Klappe!“, mischte sich Luden-Ingo ein.
„Aber …“
„Nix da. Lass Schneewittchen ausreden.“
Anscheinend hatte die Drohung mit dem Ordnungsamt positive Nebenwirkungen.
„Genau.“ Tunten-Gernot kniete sich neben ihr hin und griff nach ihrer linken Hand. „Sprich mit uns, Kind. Und bitte nicht noch mal so markerschütternd schreien. Da stehen mir ja die Haare zu Berge!“
„Keine Sorge, mach ich nicht“, brummte Hiltja. Zum Glück wurde ihre Zunge wieder geschmeidiger. Sie klang maximal nach einem Tequila zu viel. „Der Anfall ist vorbei.“
„Gut“, befand Frau Doktor. „Dann klär mich auf. Sonst rufe ich den Rettungsdienst.“
Verdammt! Diese Frau nahm ihren hippokratischen Eid ernst.
„Steckst du die Lampe weg? Bitte.“
„Wenn du mich ansiehst und mit mir redest, ja.“
„Na gut.“
Vorsichtig öffnete Hiltja die Augen.
„Ich höre …“ Die Medizinerin betrachtete sie aufmerksam.
Hiltja seufzte: „Ich habe Panikattacken mit Ohnmachtsanfällen, seit ich denken kann. Einmal im Jahr oder öfter. Als Kind war ich deswegen Dauergast in der Neurologie in Eppendorf.“
Das entsprach der Wahrheit. Wenn Madame Vouh den Weltuntergang im 4D-Format prophezeite, knipste ihr die blöde Kuh am Ende zu gern das Licht aus – insbesondere, wenn der Phönix mit seinen Kumpels den Kampf verlor und die Dämonen die Welt verschlangen.
Bislang hat mich die Zigeunerin in der Öffentlichkeit mit der vollen Packung verschont. Sonst hätte ich sie eben sicher nicht herausgezwungen.
„Und?“ Gernot drückte mitfühlend ihre Hand. „Was haben die Ärzte gefunden?“
„Nichts“, stöhnte Hiltja. „Ich bin kerngesund.“
Von ihrem Dachschaden erzählte sie lieber nichts. An dem hatte sich in ihrer Jugend bereits ein ganzes Heer von Psychoheinis vergeblich die Zähne ausgebissen.
Madame Vouh ist keine Krankheit, dachte Hiltja trotzig. Sie gehört zu mir, auch wenn sie mir manchmal gewaltig auf den Senkel geht.
„Nichts?“ Frau Doktor runzelte ihre Stirn. Ihr war anzusehen, dass sie das nicht glaubte. „Menschen kippen nicht grundlos um. Dafür gibt es eine Ursache.“
„Bestimmt gibt es die“, erwiderte Hiltja liebenswürdig. „Allerdings konnten deine Kollegen sie nicht finden.“
Gernot tätschelte ihre Hand. „Du sagst »als Kind«.“ Er lächelte freundlich. „Jetzt bist du erwachsen, ähm … das denke ich zumindest. In den letzten Jahren hat sich das Wissen der Menschheit verdoppelt. Vielleicht sind die Ärzte heute schlauer …“
„Sind sie nicht“, unterbrach Hiltja gereizt. „Meine Mutter hat mich vor acht Wochen genötigt, mich nochmals durchchecken zu lassen.“
Seit vier Monaten traten die Ohnmachtsanfälle nämlich häufiger auf. Offenbar fand die alte Zigeunerin zunehmend Gefallen an den dämonischen Visionen.
Warum kann sie mir zur Abwechslung nicht mal Feen und Einhörner zeigen? Ich mag es friedlich!
Hiltja ignorierte ihre protestierenden Muskeln und versuchte sich aufzusetzen. Gernot half ihr dabei.
„Die Götter in Weiß sind immer noch genauso ahnungslos wie damals.“ Sie zuckte mit den Schultern und bereute es sofort: Ihr Kopf schien explodieren zu wollen. Ächzend schloss sie die Augen.
„Das ist jedenfalls nicht normal“, stellte Frau Doktor fest.
„Mir egal“, brummte Michael. „Das hier ist eine Pokerrunde und keine Sprechstunde.“
Gernot stemmte empört seine Fäuste in die schlanken Hüften. „Also hör mal! Schneewittchen hat …“
„… simuliert oder auch nicht“, grunzte Werner dazwischen. „Ist mir wurscht. Sie sagt, sie hat nichts. Geht es jetzt endlich weiter?! Um ein Uhr ist schließlich Schluss.“ Schnaufend ließ sich der Würstchenkönig auf seinen Stuhl plumpsen, woraufhin der laut knarzte.
„Aber das geht nicht!“, beschwerte sich Gernot. „Seht sie euch doch an. So kann unser Küken unmöglich spielen.“
„Stimmt“, meinte Frau Doktor. „Ich denke, wir sollten Schneewittchen lieber in ein Krankenhaus bringen.“
„Nee, die schicken mich bloß durch die Röhre, nehmen mir Blut ab und gucken danach planlos aus ihren Kitteln“, widersprach Hiltja matt. „Ich bin kein Nadelkissen. Das macht echt keinen Sinn.“
„Dir geht es schlecht. Willst du etwa weiterspielen?“, fragte die Chirurgin ungläubig.
„Nein“, seufzte Hiltja. Poker machte genauso wenig Sinn. Sie fühlte sich zerschlagen, als wäre sie von einem Laster überrollt worden. Außerdem würde Madame Vouh nach der Aktion von eben garantiert nichts Gewinnbringendes mehr ausspucken und Glück hatte sie heute auch keines.
„Ha!“, schnauzte Werner. „Ich habe es gewusst. Sie will sich drücken, weil sie heute mal keine Strähne hat.“
„Stimmt das? Willst du deine letzten 20 Riesen mitnehmen?“, fragte Michael.
Das wäre schön. Damit könnte ich Piet vielleicht etwas besänftigen.
Hoffnungsvoll schaute Hiltja auf.
„Das ist gegen die Regeln.“ Die Miene des Erzengels verschloss sich unchristlich. „Das Spiel geht bis ein Uhr morgens. Vorzeitiges Aussteigen ist ausgeschlossen.“
„Was seid ihr bloß für Menschen!“, rief Gernot. Hilfesuchend blickte er zur Frau Doktor. „Habt ihr denn gar kein Herz?“
„Doch, schon“, brummte Ingo und schürzte die Lippen zum Igel-Hintern. „Allerdings haben wir auch Hirn. Wenn sich das rumspricht, hat der Loser beim nächsten Mal die Spontan-Grippe oder so. Und dann können wir unsere hübschen Poker-Abende vergessen.“
„Kannst du überhaupt spielen?“, erkundigte sich die Medizinerin bei Hiltja.
Die schüttelte in Zeitlupe den Kopf, peinlich darauf bedacht, ihre Schmerzen nicht noch weiter zu verschlimmern. „Nee, ich steige aus.“
Verflixt. So einen heftigen Brummschädel hatte ich schon lange nicht mehr! Boa, ich brauche dringend ein Kaugummi.
„Ich sach’ euch, DIE SIMULIERT!“, polterte Werner und trank einen großen Schluck aus seinem Whisky-Tumbler.
Blödmann! Dann behalt doch den Zaster.
Wenn sie es recht bedachte, waren die 20.000 ein Witz. Alles unter den geforderten 200.000 würde Piet als persönlichen Affront werten.
Zitternd fummelte Hiltja ein Kaugummi aus ihrer Hosentasche und steckte sich einen Streifen in den Mund. Sie kaute und sofort breitete sich eine zimtige Schärfe auf ihrer Zunge aus. Das tat gut.
Meine Herren, bin ich froh, wenn ich endlich in meinem Bett liege und pennen kann.
Schlaf war immer noch die beste Medizin gegen den Madame-Vouh-Kater.
„Du solltest ins Krankenhaus gehen“, riet Frau Doktor eindringlich. „Dort sollte dich ein Arzt gründlich durchchecken.“
Hiltja grinste lässiger, als sie sich fühlte. „Das hast du doch gerade getan. Danke übrigens.“
„Bitte. Aber dir ist klar, dass das unvernünftig ist?“
„Jo. Ist es.“
Trotzdem war das Krankenhaus keine Option. Erstens brachte es sie nicht vorwärts und zweitens hatte ihr Manager ihr klargemacht, was er von solchen Alibi-Ausreden hielt, nämlich null Komma gar nichts.
Dann lieber ohne Geld nach Hause.
Hiltja machte Anstalten aufzustehen. Sofort war Gernot zur Stelle und stützte sie.
„Soll sie gehen!“, sagte Michael. „Ihre Chips bleiben hier.“
„Genau“, grunzte Werner. „Schneewittchens Karten sind mit den Bildern nach unten gefallen. Wir können die Runde also zu Ende spielen.“
„Ich wollte ohnehin All In gehen“, log Hiltja. In Wahrheit wollte sie bloß ins Bett. Ihre Jetons komplett im Pott zu versenken, würde die Diskussion abkürzen.
Gernot furchte die Stirn. Ihm konnte sie nichts vormachen.
Vom Tisch meldete sich Dealer Dirk mit unbeteiligter Stimme zu Wort: „Ich nehme Schneewittchens Karten an mich. Macht die Einsätze. 21.000 Euro ist das Gebot.“
„Was seid ihr nur für geldgeile Holzklötze?!“, schimpfte Gernot. Er griff in seine Jackettasche, holte ein Bündel pinkfarbene Scheine hervor und drückte es der jungen Frau in die Hand.
Das sind 500er!, staunte Hiltja. Sie riss die Augen auf. „Ähh! Nee. Das kann ich nicht annehmen!“
„Aber sicher kannst du das, meine Liebe!“ Entschieden schloss Gernot ihre Finger über den Banknoten. „Und da du nicht ins Krankenaus willst, darf ich dir wenigstens ein Taxi rufen?“
Perplex nickte Hiltja.
Himmel! Was führt der Kerl im Schilde?
Gernot war stockschwul. Mit ihr ins Bett würde er nicht wollen. Und es war allgemein bekannt, dass sie einen Manager hatte – auch in der Beziehung konnte er sich keine Hoffnung machen. Und falls doch, würden die Schläger Ex und Hopp ihm die sicher ganz fix austreiben.
Aber irgendwas muss er wollen! Die Typen wollen immer was.
„Nun guck nicht so, Schneewittchen.“ Gernot lächelte sie warm an. „Nicht alle Menschen sind so herzlos wie die da. Ich erkenne eine Jungfrau in Nöten und ich bin vermögend genug, um dir zu helfen.“




Ärger im Anmarsch
Hiltja blinzelte müde in ihren Zimt-Mandel-Tee. Sie hatte zwar bis Mittag geschlafen, fühlte sich aber trotzdem noch platt. Immerhin waren die Kopfschmerzen aushaltbar, seit sie die ersten beiden Becher Tee intus hatte.
Zimt mochte ich schon immer gern. Sie lächelte. Der tut mir gut und schmeckt in jeder Jahreszeit! Auch jetzt, im Oktober.
Beklommenheit schlich sich in ihren Bauch. Piet war garantiert »not amused«. Er hatte nicht mal auf die Nachricht reagiert, die sie ihm in der Nacht geschickt hatte: »Bin umgekippt und musste aussteigen. 21 Riesen konnte ich retten – mehr war leider nicht drin. Sorry!«
Das wird Ärger geben!
Um das zu wissen, brauchte sie keine Madame Vouh. Sie spürte es in jedem einzelnen ihrer Knochen. Wie sollte sie da nur rauskommen?
Gedankenverloren zwirbelte Hiltja eine ihrer langen schwarzen Haarsträhnen zwischen den Fingern und schaute aus dem Küchenfenster. Unten auf der Straße lief eine Gruppe Männer mit braunen Trikots und Schals vorbei. Einer von ihnen trug sogar eine Totenkopf-Fahne.
Ach ja. St. Pauli spielt heute. Und gegen wen?
Sie rutschte näher ans Fenster heran. Üblicherweise liefen etliche Fans, die mit der S-Bahn kamen und an der Station Sternschanze ausstiegen, zu Fuß an ihrer Wohnung vorbei.
Hmm … Aha. Da!
50 Meter hinter der ersten Gruppe schlenderte ein Vater mit seinem Sohn den Bürgersteig entlang. Die beiden trugen ebenfalls Fanklamotten, allerdings keine braunen, sondern welche in den Farben Blau, Weiß und Schwarz.
HSV. Oha! Heute ist Lokalderby.
Pling!
Ihr Smartphone verkündete, dass sie eine Nachricht bekommen hatte. Ob das Piet war?
Mit mulmigem Gefühl entsperrte Hiltja das Gerät und öffnete ihr Chatprogramm.
12:51
Piet:
Moin!

Oje, umgekippt und abgebrochen. :-( Das ist nicht gut. Wir müssen reden, Schneewittchen.



Reden? Mist!
Hiltja schluckte. Ihre Hände wurden feucht. Sie konnte seine freundliche, unterschwellig drohende Miene förmlich vor sich sehen.
Oh Mann! Ich will lieber gar nicht wissen, was er mir erzählt! Und was soll ich ihm sagen? Von Madame Vouh brauche ich ihm gegenüber gar nicht erst anzufangen.
Nein, sie hatte keine Antworten für ihn. Zögerlich tippte sie:
12:52

Hiltja:
Können wir nächste Woche schnacken?



Vielleicht hatte sie bis dahin eine Lösung.
12:52
Piet:
Nein. Das ist mir zu spät. Bitte heute.


Scheiße! Er hat »bitte« geschrieben.
Ihr wurde übel. Wie sollte sie reagieren? Sie versuchte es mit der Mitleidsnummer.
12:52

Hiltja:
Mir geht es echt mies. :-( Ich bin heute nicht gesellschaftsfähig.



12:52
Piet:
Liegst du im Bett, du Arme?


Lässt er sich drauf ein?
Hoffnung keimte in Hiltja. Also übertrieb sie ein wenig:
12:53

Hiltja:
Ja. Mit Tee und dicker Decke. Mir tut alles weh.



Das mit den Schmerzen war nicht gelogen. Vorsichtshalber schrieb sie außerdem:
Vermutlich habe ich mir ’ne Grippe aufgesackt oder so. Ich melde mich, wenn ich wieder fit bin.



12:53
Piet:
Alles klar.


Aha.
Mit der Antwort hatte sie nicht gerechnet. Was sollte das heißen? Würde er abwarten? Einfach so? Das sah ihm gar nicht ähnlich.
Hmm. Ob er sich beim Veranstalter der Pokerrunde erkundigt hat?
Falls er mit Frau Doktor gesprochen hatte und sie sich ähnlich besorgt geäußert hatte wie letzte Nacht …
Kann ich so viel Glück haben?
Hiltja wollte das zu gern glauben. Erleichterung gesellte sich zum Zimt-Mandel-Tee in ihren Bauch.
Im nächsten Moment wurde ein Schlüssel ins Schloss der Wohnungstür gesteckt und gedreht. Dann betraten die Turnschuhe ihrer Mitbewohnerin das ausgelatschte Linoleum und kurz darauf stand Paula grinsend in der Küchentür.
„Moin! Oje, wie siehst du denn aus? Da hat gestern wohl jemand zu viel gefeiert, was, Schneewittchen?“
„Nicht wirklich“, brummte Hiltja mit einem schiefen Grinsen. „Und wenn, dann war’s Madame Vouh.“
„Oha!“ Ihre Freundin runzelte die Stirn. „Wieder der Weltuntergang?“
Hiltja nickte düster. „Jo. Sie hat mir die volle Packung verpasst – diesmal sogar mit Luxus-Knockout am Ende.“ Ein ironisches Grinsen huschte über ihr Gesicht.
„Aber du warst doch gestern Pokern!“
„Tja, das hat sie nicht interessiert. Ich musste abbrechen.“
Hiltja bemühte sich um ein unbeschwertes Gesicht, denn Paula wusste nichts von den zerstochenen Treckerreifen.
Sie geht immer noch davon aus, dass Piet ein netter Mensch mit jeder Menge Geld ist, der eine Leidenschaft für Kartenspiele und Nervenkitzel hat.
Irgendwas sagte Hiltja, dass sie die Wahrheit besser vor ihrer Freundin verbergen sollte, sofern sie sie nicht in Gefahr bringen wollte.
„Abbrechen?“ Paula schaute mitleidig zu ihr herüber und stellte ihre Reisetasche neben dem Kühlschrank ab. „Och nee. Dann hast du verloren?“
Hiltja nickte.
„Du Arme! Das ist jetzt doch schon das …“, sie überlegte, „… das vierte Mal in Folge, oder?“
„Das fünfte“, seufzte Hiltja. Plötzlich kam es ihr unwahrscheinlich vor, dass Piet sich so leicht hatte abspeisen lassen.
„Oh Mann!“ Ihre Mitbewohnerin setzte sich gegenüber an den Küchentisch. „Wie gut, dass Piet so nett ist. Andere Typen wären bestimmt schon voll sauer.“
„Ja, das ist prima“, log Hiltja. Noch hatte sie unterm Strich mehr Geld für ihren Manager gewonnen als verloren, aber langsam kippte die Waage.
Ich will lieber nicht wissen, was passiert, wenn er schnallt, dass seine Lieblingshenne ihm keine goldenen Eier mehr legt.
Gnädigerweise zeigte Madame Vouh nie Dinge, die direkt ihre persönliche Zukunft betrafen oder die der Menschen, mit denen sie sich innig verbunden fühlte.
„Und?“, wechselte sie das Thema. „Wie war’s bei Gregor?“
„Voll schön!“ Paula strahlte übers ganze Gesicht und ihre Wangen färbten sich rosa.
„Ah, ich sehe schon“, schmunzelte Hiltja. „Mega voll schön also!“
„Ja … ähem …“ Ihre Mitbewohnerin zupfte verlegen an ihrem Shirt. „Er ist total verliebt in mich. Endlich mal einer, der es ernst mit mir meint.“
Bullshit! Er wird mit ’ner anderen in die Kiste springen, sobald in diesem Jahr der erste Schnee fällt.
Bei anderen Menschen hatte die alte Zigeunerin keine Hemmungen, was das Enthüllen der Zukunft anging. Entsprechend erfuhr Hiltja indirekt einige Dinge, die sie lieber nicht gewusst hätte.
„Das hoffe ich echt für dich“, wich sie aus und trank einen Schluck Tee.
Die Zukunft ist ein wankelmütiges Biest und Madame Vouhs Bilder zeigen lediglich eine Option, welchen Weg das Biest einschlagen könnte, aber nicht zwangsweise musste. Und manchmal treten Ereignisse überhaupt erst deswegen ein, weil ich versuche, sie zu verhindern.
So hatte die alte Zigeunerin ihr in der Jugend einmal prophezeit, dass ein Schulkamerad auf eine Kastanie klettern, aus drei Metern Höhe abstürzen und sich das rechte Bein brechen würde. Als Hiltja ein paar Stunden später auf dem Weg zum Sport besagten Simon auf dem Ast der Kastanie gesehen hatte, hatte sie laut geschrien, er solle aufpassen. Simon hatte sich durch ihr Gebrüll dermaßen erschrocken, dass er den Halt verlor und vom Baum fiel.
Die Sirenen des Rettungswagens heulten heute noch in Hiltjas Ohren.
Tja, so kann es gehen. Hätte ich meine Klappe gehalten, wäre nichts passiert.
Im Laufe der Jahre hatte sie begriffen, dass es verflixt vertrackt war, an der Zukunft herumzumanipulieren.
Ich sag lieber nichts wegen Gregor. Nicht dass meine Warnung zu einem Streit führt und der Gute deswegen mit der Tussi ins Bett geht. Wenn ich den Mund halte, macht er das vielleicht nicht. Hmm … aber ob das besser ist?
Sie traute Gregor nicht über den Weg. Er war es nämlich gewesen, der sie und Poker-Piet zusammengebracht hatte. Begonnen hatte es vor einem Jahr ganz harmlos mit einer Partie Poker in der Mensa. Madame Vouh hatte sich damals von ihrer besten Seite gezeigt, so dass Hiltja die anderen gnadenlos unter den Tisch gespielt hatte. Beim ersten Mal hatte Gregor ihren Sieg als Anfängerglück abgetan und sie eine Woche später zu einer Revanche herausgefordert. Nach der dritten Partie war er von ihrem Talent überzeugt gewesen und hatte großkotzig erklärt, dass sie viel Geld machen könnte, wenn sie professionell spielen würde. Er hätte da entsprechende Kontakte.
Von der Kohle wollte ich damals nichts wissen. Verdammt! Warum bin ich nicht einfach stur geblieben? Dann würde ich jetzt nicht bis zum Hals in der Scheiße stecken …
„He! Hörst du mir überhaupt zu?“
„Was?“ Verwirrt schaute Hiltja ihre Freundin an. „Oh, entschuldige. Nee. Ich war gerade ganz weit weg.“
„Ja, das sehe ich!“ Paula grinste. „Ich habe gefragt, was du heute Schönes vorhast.“
„Bislang nicht viel. Ich bin platt wegen gestern. Außerdem müsste ich eigentlich was für die Uni tun.“
„Ach!“, stichelte ihre Freundin. „Das mit dem Latein macht sich bei dir doch von selbst.“
„Aufschreiben muss ich den Kram trotzdem. Ich habe noch drei Übungszettel von letzter Woche liegen.“ Seufzend schenkte Hiltja sich einen dritten Becher Tee ein. Sie fühlte sich elend.
Was weniger an Madame Vouhs Weltuntergangsparty als vielmehr an Poker-Piets »Gesprächswunsch« liegt.
Eine dunkle Ahnung schauerte ihren Rücken hinauf. So wie sie den Kerl kannte, stand ihr das dicke Ende noch bevor. Und je länger sie es hinausschob, desto dicker würde das Ende werden.
Egal! Themawechsel.
„Und du? Gehst du gleich ins Stadion?“ Hiltja nickte beiläufig Richtung Fenster. „Die ersten Fans sind schon am Pilgern.“
„Nein“, seufzte Paula. „Du weißt ja, Gregor steht nicht so auf Fußball.“
Ein weiterer Grund, warum mir der Kerl suspekt ist.
Unwillig furchte Hiltja die Stirn. „Sonst gehst du auch ohne ihn.“
„Stimmt, aber das Wetter ist so schön“, murmelte Paula. „Wir haben spontan entschieden, dass er mich gleich abholt, und dann machen wir einen Spaziergang an der Alster.“
Hiltja schnaubte: „Einen Spaziergang? An der Alster? Nicht dein Ernst! Alter, der HSV rückt an! Heute ist Derby und du hast ’ne Dauerkarte! Seit wann lässt du Pauli im Stich?“
Der Typ war nicht gut für ihre Freundin. Die verpasste normalerweise kein einziges Spiel ihres Vereins.
„Ich …“, druckste Paula, „also, Gregor meinte, dass da so ein neues Café aufgemacht hätte …“
„Ein Café. Boa, Paula! Heute heißt es Pauli gegen den HSV! Sogar ich kenne die Tabelle: Die Kerle mit »der Raute im Herzen«“, sie malte mit ihren Zeige- und Mittelfingern Gänsefüßchen in die Luft, „stehen auf Platz zwei. Und dein St. Pauli nur irgendwo in der Mitte. »Da zählt jede Frau auf der Tribüne!«, das sagst du sonst immer. Und jetzt willst du Kaffee trinken gehen? He! Im Stadion gibt es Bier!“
„Ich weiß.“ Paulas Gesicht bewölkte sich zerknirscht.
„Eine Pauli-Dauerkarte lässt man nicht ungenutzt“, zitierte Hiltja ihre Freundin und ließ sie nicht aus den Augen. „Man kann auch nach dem Spiel an die Alster.“
Kein Zweifel, Gregor hatte Gehirnwäsche bei ihr betrieben.
„Da wird es schon bald dunkel“, erklärte ihre Freundin lahm.
Dunkel? Bullshit! Ja, es muss Gehirnwäsche sein. Vielleicht sollte ich ihr das mit ihm und dieser Tussi im Bett doch stecken.
Vorher startete sie allerdings einen letzten Überzeugungsversuch und schaute demonstrativ auf die Straße. „Schau mal, wie viel Blau, Weiß und Schwarz da unten rumläuft!“
Tatsächlich hatte die Zahl der Fußgänger zugenommen. Hiltja ließ ihren Blick über die Trikots der Fans schweifen, öffnete den Mund … und erstarrte.
Scheiße! Sind das da ganz hinten nicht Ex und Hopp?
Ihr Herz setzte einen Schlag aus, sie schaute genauer hin.
Doch! Das waren die Schläger von Poker-Piet.
Was wollen die hier?
Konnte das Zufall sein?
Die beiden trugen keine Fanklamotten, aber das musste nichts heißen.
Und wenn die zu mir wollen?!
Ihr Herz rutschte in die Hose.
Kommen die mich holen? Oh bitte, bitte nicht!
Hiltja wurde kalt.
Ob die wieder gehen, wenn ich einfach nicht aufmache?
Wohl kaum.
Ich muss mich verstecken.
Alarmiert sah Hiltja sich um. Dann fiel ihr Blick auf Paula.
O Gott! Die ist ja auch noch da! Und sie hat keine Ahnung.
Was würden Ex und Hopp mit ihrer Freundin anstellen?
Hiltja dachte an die Treckerreifen und prompt wurde ihr übel.
Vielleicht ließen die Kerle Paula in Ruhe, weil sie mit Gregor zusammen war.
Oder Gregor geht mit dieser Tussi ins Bett, weil er längst nicht mehr mit Paula zusammen ist, weil sie …
Diesen Gedanken konnte Hiltja nicht zu Ende denken. Sie wusste nur, dass Ex und Hopp auf keinen Fall diese Wohnung betreten durften.
Ich muss die Schläger weglocken! Wohin?
Panisch starrte sie Paula an. „Ich … ich … ich gehe für dich ins Stadion. Gib mir deine Dauerkarte!“
„Ähhh!“ Ihre Mitbewohnerin schaute irritiert zurück. „Ich dachte, du bist platt.“
„Geht schon wieder.“ Hiltja sprang auf. „Und frische Luft kann nie schaden.“
„Und was ist mit Latein?“
„Mach ich später.“
Verdammt! Ex und Hopp kommen näher. Die gucken schon zu meiner Wohnung hoch.
Oder bildete sie sich das bloß ein? Schwer zu sagen. Die Typen waren noch ziemlich weit entfernt.
„Hä? Was ist denn auf einmal los mit dir?“ Paula schüttelte verwundert den Kopf. „Und überhaupt: Du stehst doch gar nicht auf Fußball!“
„Heute schon! Irgendwer muss im Stadion ja die Stellung halten.“ Auffordernd hielt Hiltja ihrer Freundin die Hand unter die Nase. „Komm schon, rück deine Dauerkarte raus!“
Ohne Karte kam man nicht ins Stadion, und in der Regel waren die Spiele schon Tage vorher ausverkauft. Außerdem gab es beim Einlass eine Taschenkontrolle und Waffen waren verboten. Die Idee mit dem Fußballspiel war gar nicht mal so übel.
„Na gut …“ Paula zog ihr Portemonnaie aus der Gesäßtasche und blätterte durch ihre Scheckkartensammlung. „Verstehen muss ich dich nicht, oder?“
„Nee, ich nehme die Karte auch so.“
Hiltja bemühte sich um einen flapsigen Ton, aber in ihrem Bauch klumpte sich kalte Angst zusammen. Wollten Piets Schläger sie verprügeln oder lediglich mitnehmen? Und welche Option war das schlechtere Los?
Nervös linste Hiltja durch die Fensterscheibe. Ex und Hopp spazierten gelassen mit dem Strom der Fußballfans. Sie kamen immer näher.
Ich muss mich beeilen, sofern ich den Typen nicht direkt in die Arme stolpern will!
Oder täuschte sie sich? Was, wenn die beiden einfach bloß das Spiel sehen wollten?
Piet hat »alles klar« geschrieben und nicht »ich lasse dich abholen«.
Diffuse Hoffnung waberte durch ihren Bauch. Konnte das angehen?
Argh! Meine Nerven sind von gestern überreizt. Leide ich unter Verfolgungswahn?
In diesem Moment glotzte Hopp zu ihrer Wohnung herauf und lachte. Der Gute war nicht die hellste Kerze auf Piets Torte. Er schien Ex etwas zu erzählen und unterstrich seine Worte mit einer ausladenden Geste. Die Hand an seinem ausgestreckten Arm deutete dabei direkt auf Hiltja.
Scheiße. Doch keine Paranoia!
Ihr Herz galoppierte durch ihre Brust und pumpte so viel Adrenalin durch die Adern, dass Kopf- und Muskelschmerzen in den Hintergrund traten.
Endlich drückte Paula ihr die Dauerkarte in die Hand. „Verlier sie nicht!“
„Bestimmt nicht“, versprach Hiltja und ging in den Flur. „Viel Spaß mit Gregor an der Alster. Wann kommt er?“ Sie schlüpfte in ihre Schuhe und griff nach den Schnürsenkeln.
„In ’ner Viertelstunde.“
Gott sei Dank! Dann ist sie in Sicherheit, falls Ex und Hopp nicht ins Stadion kommen und ihnen langweilig werden sollte.
Streng sah Hiltja zu ihrer Freundin auf. „Benutz die Gegensprechanlage, wenn Gregor klingelt!“
„Ja, Mami!“ Paula verzog das Gesicht. „Meine Herren, du bist echt komisch heute.“
„Ich weiß.“ Hiltja stand auf und schnappte sich Jacke und Wohnungsschlüssel. „Hörst du trotzdem auf mich? Da laufen finstere Gestalten auf der Straße rum …“
„Das sagst du jedes Mal“, stöhnte Paula. „Das sind bloß Fußballfans. Die tun keiner Fliege was zuleide.“
Hiltja hatte den Türknauf schon in der Hand, da fiel ihr etwas ein. Schiet! Meine Sonnenbrille!
Ohne die würde sie es heute draußen keine fünf Minuten aushalten. Mit schnellen Schritten lief sie in ihr Zimmer.
Verdammt! Wo ist das Mistding?
Hektisch schaute sie sich um.
„Und warum hetzt du so?“ Paula stand kopfschüttelnd in der Tür. „Du hast noch reichlich Zeit bis zum Anpfiff.“
„Ich … bin gern pünktlich!“, wich Hiltja aus. Ah! Auf meinem Nachttisch!
Sie schnappte sich die Brille und warf einen Blick durch das Fenster.
Mist! Mist! Mist!
Ex und Hopp waren nur noch wenige Häuser entfernt.
„Du spinnst ja.“ Ihre Mitbewohnerin stemmte die Fäuste in die Hüften. „Das ist Fußball, keine Uni! Es interessiert keine Sau, wenn du später …“
„Mich schon!“, unterbrach Hiltja und sprintete zum Ausgang. Oohhh! Hoffentlich schaffe ich es noch!
„Verrücktes Huhn! Und du brauchst beim Derby keine Sonnenbrille, sondern Fan-Klamotten!“ Ihre Freundin angelte sich ihren Pauli-Schal von der Garderobe und drückte ihn Hiltja in die Hand. „Hier! Nimm wenigstens den mit.“
„Danke.“
„Also wirklich …“ Plötzlich bekam Paula große Augen. „Hat Madame Vouh dir was gezeigt?“
„Könnte sein“, log Hiltja.
Ich muss sie vor Piets Schlägern warnen!
Achtlos legte sie sich den Fan-Schal um den Nacken, riss die Wohnungstür auf und sah ein letztes Mal zu ihrer Freundin zurück. „Benutz die Gegensprechanlage! Lass niemanden außer Gregor hoch, ja?! Und lasst euch Zeit an der Alster. Ich melde mich.“
Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern flitzte die erste Treppe hinunter.
„O…kay“, stammelte Paula verunsichert von oben hinterher. „Du machst mir Angst. Erzählst du mir hinterher, was los ist?“
„Mach ich“, rief Hiltja und eilte weiter. Bitte, bitte! Lass uns beide Gelegenheit dazu bekommen!
Sie wünschte, sie könnte fliegen oder, besser noch, sich teleportieren. Warum wohnte sie bloß direkt unter dem Dach? Von da aus dauerte es so verflucht lange bis nach draußen!
Immer drei Stufen auf einmal nehmend rannte Hiltja nach unten. Ihre Hand glitt über das alte rotgestrichene Holzgeländer und verhinderte einen Herzschlag später, dass sie stürzte.
Mann! Pass auf, Mädchen!, rief sie sich zur Ordnung. Mit verstauchtem oder gebrochenem Fuß konnte sie ihre Flucht vergessen.
Oben schloss Paula die Wohnungstür.
Gut so!
Etwas langsamer, aber nicht weniger panisch nahm Hiltja die nächsten Stufen und Treppenabsätze und stand kurz darauf endlich neben den Briefkästen im Flur bei der Eingangstür. Dort holte sie tief Luft.
Ich muss unauffällig wirken. Am besten tue ich so, als würde ich die beiden nicht sehen und mein Ding machen. Mit etwas Glück folgen sie mir, weil sie sehen wollen, was ich vorhabe.
Wenn sie es ins Stadion schaffte, hatte sie sich eine Galgenfrist ergaunert. Aufgewühlt schob sie ihre Sonnenbrille auf die Nase und öffnete die Haustür.
Der Blick nach links ließ sie aufatmen. Piets Schläger waren noch ein Stückchen entfernt und vor ihnen trotteten mehrere Männergruppen in St.-Pauli- und HSV-Trikots.
Die Fußballfans werden mir Schutz geben, hoffte Hiltja. Ex und Hopp würden sie ja wohl kaum auf offener Straße angreifen. Oder doch?
Auf alle Fälle müssen sie mich sehen, sonst klingeln sie und gehen womöglich zu Paula hoch!
Das galt es zu verhindern. Geräuschvoll zog sie die Tür hinter sich zu.
Winken kann ich aber auch nicht. Was mache ich denn?
„He!“, rief Hopp in diesem Moment. „Ist sie das nicht?“
Ha! Problem gelöst!
Hiltja tat, als hätte sie nichts gehört, wandte sich nach rechts und reihte sich in den Strom der Fans ein.
„Hallo, Schnee…!“
Hopps Ruf erstarb abrupt. Garantiert hatte Ex ihm eine verpasst.
Die beiden erinnern mich an Dick und Doof. Nur dass Hopp nicht dick, sondern muskelbepackt ist und Ex nicht doof, sondern gerissen.
Eine gefährliche Mischung.
Tapfer unterdrückte Hiltja ihre Furcht und rückte zu den St.-Pauli-Fans direkt vor ihr auf. Die Nähe zu breitschultrigen Männern konnte in ihrer Situation bestimmt nicht schaden.




Derby
Thorxarr, der rote Krieger, ließ seinen Blick von der Südtribüne des Millerntor-Stadions über das Spielfeld schweifen und seufzte zufrieden: „Dort unten werden sie gleich kämpfen, meine Freunde!“
„Wie wundervoll“, spottete Oxana. „Und warum müssen wir stehen? Dort drüben gibt es Sitzplätze, auch wenn die nicht sonderlich bequem aussehen.“
„Sitzen ist was für Weichschuppen“, grunzte Thorxarr abfällig.
„Weicheier“, korrigierte Alexan. „Man sagt Weicheier.“
„Wirklich, Kleiner?“
„Wirklich.“
„Wie dem auch sei.“ Der Krieger streckte stolz seine Brust heraus, so dass das braun-rote Trikot über seinen Muskeln spannte. Würdevoll entrollte er seine Totenkopf-Fahne. „Echte St.-Pauli-Fans stehen auf der Südtribüne. Wir sind das Herz des Vereins!“
„Aha.“ Oxana guckte sich um. Auf dem ebenmäßigen Gesicht der Goldenen konnte man ihre Skepsis deutlich ablesen.
Thorxarr grinste. „Glaub mir. Wenn die Spieler gegen Ende nicht mehr können, wird unser Gesang ihnen neue Kraft verleihen.“
„Du willst singen?!“ Steil zuckten Oxanas anmutigen Brauen in die Höhe. „Mit den Menschen?!!!“
„Klar. Und du auch, Oxa!“ Der Rote zwinkerte ihr zu. „Im Fan-Block der Ultrà-St.-Pauli macht man mit, oder man steht hier nicht.“
„Ja, eben!“ Sehnsüchtig schaute die Goldene zu den Sitzplätzen. „Dort drüben wäre es doch …“
„… nur halb so schön!“, mischte sich Alexan ein. Selbst für einen Weißen war er klein. Mit rosigen Wangen blickte er zu den beiden anderen auf. „Ehrlich, Oxa. Thor und ich haben es neulich ausprobiert. Da drüben ist kaum Stimmung. Das ist was für Langweiler und Spießer!“
„Meinst du?“ Oxana verzog ihr hübsches Gesicht. „Ich weiß nicht. Ich fühle mich irgendwie … so fehl am Platz.“
„Ja, das sieht man.“ Der Weiße kicherte. „Dabei bist du absolut passend gekleidet.“
„Passend? Tse!“ Die Goldene rümpfte die Nase. „Das ist es ja! Die Sachen sind geschmacklos! Dieses Shirt ist viel zu weit geschnitten und dann die Farben … also wirklich. Braun, Rot und Weiß! Das harmoniert kein Stück mit meinem derzeitigen Teint.“
„Auf dem Schlachtfeld kommt es nicht auf Schönheit an“, brummte Thorxarr, „sondern auf Funktionalität. Diese Fan-Klamotten sind wie eine Uniform.“
„Genau.“ Alexan nickte eifrig. „Sie erzeugen ein Zusammengehörigkeitsgefühl.“
„Bei der Sphäre, müssen die verzweifelt sein. Wie kann eine frisurbegrabende Mütze für Zusammengehörigkeit sorgen?“, schnaubte Oxana und deutete angewidert auf ihren Kopf.
„Das geht.“ Thorxarr zupfte seinen Schal in Form. „Insbesondere wenn man sie mit Stolz trägt. So erkennst du auf den ersten Blick, wer Freund und wer Feind ist.“
„Ich dachte, Fußball sei ein Spiel und kein Krieg!“
„Das dachte ich beim ersten Mal auch“, pflichtete Alexan der Goldenen bei. „Aber warte nur ab! Nach dem Spiel wirst du die wahre Natur des Fußballs begriffen haben.“ Er klatschte begeistert in seine Hände. „Dieses Spiel ist so … so …“
„Ja?“ Oxana hob eine Braue. Es wirkte arrogant.
„… mitreißend!“, beendete der Weiße seinen Satz, wobei er über das ganze Gesicht strahlte. „Ach, das wird toll!“
Dann runzelte er die Stirn und schaute zum Krieger auf. „Sag mal, Thor, warum sind wir heute eigentlich so früh gekommen?“
Er wechselte in die Gedankenrede. „Du weißt schon: Normalerweise haben die Menschen doch Schiss vor unseren Drachenauren, selbst wenn wir die humanoide Gestalt annehmen. Deswegen kommen wir sonst immer erst zum Anpfiff. Was ist heute anders?“
„Heute ist Derby, Kleiner.“ Thorxarr rieb sich die Hände und senkte die Stimme. „Da schlagen die Emotionen besonders hoch, so dass unsere Auren nicht so stark wie üblich hervorstechen – auch schon vor dem Spiel. Die Fans sind regelrecht in einem Rausch. Habt ihr nicht die vielen Uniformierten gesehen?“
„Die Polizisten?“ Alexan legte seinen Kopf schief.
„Richtig. Die versuchen vor, während und besonders nach dem Spiel zu verhindern, dass die Fans der verfeindeten Lager aufeinander losgehen.“
„Du meinst, die wollen sich PRÜGELN?“, rief Oxana alarmiert.
„Das hoffe ich doch!“ Der Rote grinste von einem Ohr zum anderen, die vielen kleinen Narben an seinem Kinn traten hell hervor. Er schob die Ärmel seines Langarmshirts hoch und ballte fröhlich die Fäuste. „HSV gegen St. Pauli – das ist meine Lieblingspartie. So viel Herzblut! Da gibt es den besten Krawall.“
Die Goldene wurde blass. „Und ich muss da mitmachen?“ Sie besah sich ihre langen, frisch manikürten Nägel. Diesmal hatte sie sie sogar mit kleinen Edelsteinen verzieren lassen. Solche Kunstwerke waren nicht für eine Schlägerei geeignet.
„Nein, musst du nicht“, widersprach Alexan und warf dem Krieger einen mahnenden Blick zu. „Das hier ist dein erstes Fußballspiel. Und heute beobachten wir ohnehin nur, nicht wahr, Thor?“
„Och, wie schade …“ Der Rote setzte ein trauriges Gesicht auf, aber seine Augen funkelten raubtierhaft.
„Du hast es versprochen, Thor!“, sendete der Weiße streng. „Nur gucken. Nicht hauen! Wir wollen doch Studien betreiben.“
Stimmt, die Studien. Blöde Idee. Thorxarr seufzte innerlich und verzog den Mund. „Ich hätte vor meinem Vorschlag lieber mal auf den Spielplan gucken sollen, was?“
„Tja, zu spät.“ Alexan ließ sich nicht erweichen. „Du darfst keinen Streit anfangen. Das verfälscht die Ergebnisse.“
„Und wenn mir jemand eine verpasst?“ Betont harmlos lächelte der Rote zum Weißen hinab.
„In dem Fall“, der Kleine nickte großzügig, „darfst du dich selbstverständlich wehren.“
„Zauberhaft!“, unterbrach Oxana die stumme Unterhaltung. „Klärt mich mal auf, »Jungs«. Was wird da unten nachher passieren?“
Herablassend wedelte sie mit ihren funkelnden Fingern Richtung Rasen.
„Sieh an! Frischfleisch auf der Südtribüne“, grunzte ein Typ, der gerade mit zwei Kumpels angekommen war. Er musterte die Goldene. „Und dann auch noch ein Luxusfrauchen. Die Séparées sind dahinten. Hast du dich verlaufen, Püppi?“
„Hat sie nicht.“ Thorxarr rieb sich freudestrahlend die Hände und trat auf die Fremden zu. „Wollen wir das diskutieren, Männer?“
Dem Wortführer stockte der Atem. Er taxierte sein muskelbepacktes Gegenüber und unterdrückte ein Zittern. Alter, bloß nicht! Was ist das denn für ein Freak?!
Bevor er sich eine passende Ausrede für seine Flucht überlegt hatte, zog ihn einer seiner Freunde weiter.
„Komm Jupp, lass den Mist! Hier wimmelt es von Bullen und ich will das Spiel sehen.“
„Ach, wie schade“, brummte Thorxarr. Und dabei hatte er extra aufs Ausufern seiner Drachenaura verzichtet. Er wollte die Menschen schließlich nicht verschrecken. Dummerweise wirkte die Aura einer Himmelsechse in Menschengestalt an sich bereits furchterregend auf andere Wesen – insbesondere die eines Roten.
„Aber he!“ Der Krieger winkte den dreien hinterher. „Vielleicht nach dem Spiel?“
Alexan räusperte sich hinter ihm. „Ähm, die mündliche Provokation fällt nicht unter die Kategorie »eine verpasst bekommen«.“
„Ehrlich?“ Thorxarr runzelte seine Unschuldsmiene und schaute sehnsüchtig zu den drei Möchte-gern-oder-nee,-lieber-doch-nicht-Krawallbrüdern. Sie entfernten sich noch immer.
„Ja, ehrlich“, bekräftigte der Weiße und zeigte in die andere Richtung. „Ich finde, du gehst jetzt Bier holen. Ich erkläre Oxana derweil das Spiel.“
Es war offensichtlich, dass er den Krieger auf andere Gedanken bringen wollte.
„Bier?“ Die Goldene hob eine Braue. „Was ist das?“
„Ein kohlensäurehaltiges Hopfenkaltgetränk.“ Alexan lächelte bedauernd. „Hier im Stadion wird es alkoholfrei ausgeschenkt.“
„So, so.“ Oxana schüttelte ihren Kopf und fügte hinzu: „Ich muss schon sagen, für einen Weißen weißt du verflixt gut über die Humanoiden Bescheid.“
„Nicht wahr!“ Thorxarr legte den Arm um seinen Freund und drückte ihn überschwänglich an seine linke Seite. „Mein Kamerad Alex ist ein wandelndes Nachschlagewerk. Er ist der jüngste Weiße, der jemals die Prüfung für »Unauffälliges menschliches Verhalten« bestanden hat. Ich sage nur: 89 Prozent!“
„Unglaublich!“, staunte die Goldene. „Ich selbst habe lediglich 73 Prozent in dieser Prüfung erreicht.“
„Ach“, winkte Alexan bescheiden ab. „Thor übertreibt. In Wahrheit waren es bei mir lediglich 88,796 Prozent.“
„Tatsächlich?!“ Oxana betrachtete den kleinen Weißen mit neuem Respekt. „Wie alt bist du eigentlich?“
„186. Wieso?“
„Nicht alt, Oxa! Jung!“ Thorxarr grinste breit. „Sie wollten ihn erst nicht zur Prüfung zulassen, aber mein Kamerad konnte sie überzeugen.“
„Ich musste!“ In Alexans Augen leuchtete Begeisterung. „Die Menschen sind doch mein Steckenpferd. Um sie genauer studieren zu können, ist es zwingend notwendig, dass ich mich unerkannt unter sie mische.“ Er legte den Kopf schief. „Wie alt bist du, Oxa?“
„211.“
„Aha. Dann ist Thor mit seinen 213 Jahren der Älteste von uns Jungspunden.“
„So ist es!“ Der Krieger ließ seinen Blick über die Zuschauerränge schweifen. Das Stadion füllte sich mehr und mehr und die erwartungsvoll aufgewühlten Emotionen der Menschen waren fast schon greifbar. „Ich hole uns jetzt besser was zu trinken. Nicht dass sie die Partie anpfeifen, bevor ich zurück bin.“
„Danke!“ Alexan wandte sich der Goldenen zu. „Also, Oxa, du musst folgendes wissen: Der Ball ist rund und ein Spiel dauert 90 Minuten. Interessant ist, dass die Größe des Spielfeldes je nach Sportstätte variieren kann. Der DFB, das ist der Deutsche Fußball-Bund, fordert bei internationalen Spielen eine Länge von mindestens 100 Metern und höchstens 110 Metern. Die Breite des Feldes muss mindestens 64 Meter betragen, darf die 75 Meter aber nicht überschreiten, und der …“
Thorxarr entfernte sich schmunzelnd. Der Weiße konnte reden wie ein Wasserfall. Und meist tat er es, bis einem das Hirn rauschte.
Trotzdem bin ich froh, dass ich den Kleinen vor ein paar Monaten kennengelernt habe.
Seitdem war Thorxarrs Leben deutlich weniger eintönig, außerdem teilten sie beide das Interesse an den Menschen.
Es ist bedauerlich, dass weder er noch ich für das Austauschprogramm der humanoiden Magieakademien angenommen wurden. Unser astrales Potenzial ist zu durchschnittlich. Pffft.
Der Rote verdrehte die Augen. Grundsätzlich fand er es okay, nicht aus der Menge herauszustechen. Er schwamm dezent mit den Kameraden mit und bekam weder Sonderaufgaben noch Extratrainings aufgedrückt. Das bedeutete mehr Zeit zur freien Verfügung und für die eigenen Interessen.
Das Leben besteht nicht nur aus der Armee der Roten! Zumindest meines nicht.
Die Kameraden seines Zugs würden ihm da widersprechen.
Bah! Die kennen bloß Kampf, Ehre und Strammstehen. Dabei gibt es noch so viel mehr!
Das Austauschprogramm wäre eine willkommene Abwechslung zum Soldatenalltag gewesen. Nicht dass er scharf auf eine Menschengefährtin gewesen wäre, beim Grauen Krieger, nein! Als Gefährte ragte man überdeutlich aus der Gesellschaft der Himmelsechsen hervor.
Und so viel Aufmerksamkeit will ich nicht.
Zudem konnte er sich nicht vorstellen, dauerhaft mit einem dieser Hautsäcke verbunden zu sein.
Sie sind so winzig, schwach und zerbrechlich. Naja, abgesehen von Flammenhaar.
Victoria Abendrot war mit Jaromir, dem König der Schwarzen, verbunden und eine Furie. Es kursierten Gerüchte, dass die Menschenfrau sogar Grimmarr das Fürchten gelehrt hätte.
Und das soll was heißen! Der König von uns Roten ist wahrlich unerschrocken!
Wie auch immer, Thorxarr wollte keine Gefährtin, er suchte lediglich Zerstreuung. Da für das Austauschprogramm der humanoiden Akademien ausschließlich überragende Drachen angenommen wurden – also NICHT Unterdurchschnitts-Echsen wie Alexan, er oder Oxana – hatten sie beide kurzerhand ihr eigenes Programm zusammengeschustert.
Die Menschen sind amüsant.
Er schaute sich im Stadion um. Die ersten Fans grölten sich schon warm. Die einzelnen Individuen konnten sehr verschieden sein. Außerdem waren sie anpassungsfähig und trotz der geringen Körpergröße und ihrer lächerlich kurzen Lebensspanne durchaus dazu in der Lage, die Welt zu verändern.
Ob das Kaleidoskop recht hat?
Das Beratergremium des Vorsitzenden der Versammlung der Himmelsechsen betonte stets, dass sie im Kampf gegen die Dämonen nicht auf die Menschen verzichten konnten.
Ha! Dabei sind sie nicht mal stark.
Wenn Thorxarr sich mit ihnen maß, musste er höllisch aufpassen, sie nicht versehentlich zu verletzen.
Meine Kameraden erachten einen Kampf mit diesen Kreaturen als Zeitverschwendung.
Er selbst sah das anders. Im Gegensatz zu Seinesgleichen verhielten sich viele Menschen unorthodox.
Man weiß nie, was für ein Exemplar man erwischt: Feigling, Berserker, Löwenherz, Taktiker, Märtyrer, Verräter oder Blender. Oder gar eine Mischung?
Manche wechselten während einer Auseinandersetzung sogar die Kategorie. Vom Großmaul zum Hasenfuß in nur zwei Sekunden.
Alles schon erlebt. Hehe!
Es gab jedoch auch Menschen, die mehr Ehre in sich trugen als ein roter Krieger.
Ob das der Grund für die Einschätzung des Kaleidoskops ist?
Thorxarr konnte sich das kaum vorstellen. Eine Ameise blieb eine Ameise, selbst wenn sie mutig und furchtlos war.
Alex meint, dass die magisch begabten Humanoiden echt »krass« sein können. Er behauptet, dass so ein Individuum sogar mir gefährlich werden könnte. Hmmm.
Einem derartigen Exemplar war der Rote bis zum heutigen Tage nicht begegnet, was allerdings nicht verwunderlich war, da die Magie der Menschen bis vor Kurzem von seinen Brüdern und Schwestern gezielt unterdrückt worden war. Erst seit ein paar Jahren ließen die Himmelsechsen der Natur wieder freien Lauf.
Pah! Unsere alte Führung hatte Dreck an den Klauen. Einen endlosen Sumpf an Lügen, um präzise zu sein.
Ob das Kaleidoskop besser war?
Oxana sagt, dass die auch nur ihre eigenen Ziele verfolgen und ihnen dafür jedes Mittel recht ist.
Gedankenverloren stieg Thorxarr die letzten Stufen zum Quergang hinab. Während er Richtung Getränkestand abbog, schaute er über die Schulter zur Goldenen zurück. Die war immer noch in ein intensives Gespräch mit seinem weißen Kameraden vertieft.
Ha ha! Oxa rauscht bestimmt schon ihr Hirn! »Blasen an den Ohren« nennt Alex das. Hehehe! Der Kleine kann seeeehr ausführlich sein, wenn …
Rumps!
Etwas hatte seine Körpermitte gerammt. Verwundert sah der Krieger an sich hinab.
***
Heute war nicht Hiltjas Tag! Sie hatte es zwar ins Stadion geschafft, doch Ex und Hopp waren offenbar ebenfalls St.-Pauli-Fans und entweder im Besitz von Eintrittskarten oder die beiden kannten die Ordner.
Egal! Sie sind mir weiter auf den Fersen. Verdammt!
Mit langen Schritten eilte Hiltja durch die endlosen, buntbemalten Gänge der Katakomben. Diesmal hatte sie keinen Blick für die Kunst der Millerntor Gallery, sie hatte nicht einmal ihre Sonnenbrille hochgeschoben.
Eines habe ich durch Poker-Piet gelernt: Für manche Leute gelten keine Regeln oder Gesetze. Die kommen immer an ihr Ziel.
Seit sie die Wohnung verlassen hatte, überlegte Hiltja fieberhaft, ob sie sich der Polizei anvertrauen sollte. Möglichkeiten hatte sie genug: Wie beim Derby üblich standen Beamte an jeder Ecke. Die waren vermutlich auch der Grund, weshalb Ex und Hopp sie noch nicht einkassiert hatten, sondern ihr lediglich folgten.
Aber kann mir die Polizei helfen?
Die zerstochenen Treckerreifen auf dem Hof ihrer Eltern flackerten durch ihren Geist.
Mich können sie vielleicht beschützen, doch was ist mit meinen Eltern? Und mit meinen Freunden? Nee, falls ich mit den Bullen rede, wird Piet erst recht sauer! Und was sollte ich denen überhaupt erzählen?
Zügig huschte Hiltja an einer Fangruppe vorbei. Gottseidank galt Paulas Dauerkarte für einen Stehplatz.
Hinsetzen geht jetzt gar nicht! Dann hätte ich auch zu Hause bleiben können. Nein, ich muss unsichtbar werden!
Mit etwas Glück konnte sie zwischen den Hardcorefans auf der Südtribüne untertauchen.
Und wenn nicht?
Mit klopfendem Herzen schaute Hiltja sich um. Ex und Hopp waren immer noch in Sichtweite im Tunnel hinter ihr. Der Muskelprotzhüne grinste dümmlich, sein Terrierkollege lauernd und beide wirkten gelassen.
Verdammt! Die sind sich ihrer Sache sicher.
Ob sie rennen sollte? Oder würde das die Verfolgungsjagd erst richtig eröffnen?
Kalte Angst trieb Hiltja einen Schauer über den Rücken und beschleunigte ihre Schritte zusätzlich. Wenigstens wusste sie, wohin sie musste.
Was bin ich froh, dass Paula mich alle paar Monate zum Mitkommen nötigt, ansonsten wäre ich aufgeschmissen.
„Tschuldigung!“ Erneut quetschte Hiltja sich an einer Fangruppe vorbei und bekam prompt einen Fahnenstiel in die Rippen geschoben.
„Selber Tschuldigung“, brummte der Kerl verdattert. „Mann, hat die das eilig! Wir haben doch noch ein paar Minuten bis zum Anpfiff.“
Uff, ich bin so ein Dorfkind! Für Versteckspielchen in einem Stadion bin ich nicht gemacht.
Und sonderlich gut war sie darin auch nicht, wie ein Blick über ihre Schulter bewies. Abschütteln ging anders.
Ich könnte aufs Klo flüchten.
Blöde Idee! Wenn Piets Schläger das mitbekamen, saß sie erst recht in der Falle.
Warum schnappen die mich nicht einfach? Hier sind keine Bullen.
Aber Ex und Hopp hatten damit keine Eile, eine Tatsache, die Hiltja wahnsinnig machte.
Spielen die mit mir?
Hilflos schlängelte sie sich an weiteren Fans vorbei.
Bitte, bitte, lass die Südtribüne voll sein! Sonst kann ich das mit dem Untertauchen vergessen.
Am Ende des Tunnels wurde es hell. Da vorn öffnete sich der Gang zu den Zuschauerbereichen.
Oh bitte, bitte, bitte!
Kurz darauf stach das Tageslicht trotz Sonnenbrille unangenehm in Hiltjas Augen. Sie biss die Zähne zusammen und eilte weiter.
Mist!
Vor dem Getränkestand hatte sich eine Menschentraube gebildet.
Wo lang jetzt?!
Ohne anzuhalten warf sie einen Blick zum Tunnelausgang zurück. Hatten Ex und Hopp sie noch im Visier?
Verflucht, ja!
Rumps!
Aua!
Hiltja war gegen eine Absperrung gedonnert. Der Aufprall hatte ihre Sonnenbrille auf die Nasenspitze rutschen lassen und sofort führte die Herbstsonne zu messermassakermäßigen Schmerzen in ihrem Kopf.
Stöhnend schloss Hiltja die Augen und schob die Brille wieder hoch.
Alter! Wo kommt denn die Absperrung her?
Eine Welle der Furcht raubte ihr den Atem. Keuchend schaute sie sich um.
He! Das ist ja gar keine Absperrung!
Nein, es war ein Mann. Und was für einer! Groß wie ein Baum und breit wie ein Schrank. Sie konnte kaum an den Muskelbergen vorbeigucken.
Ha! Hopp ist ein Gnom gegen den.
Trotzdem war der Gnom immer noch hinter ihr her. Hektisch spähte sie über ihre Schulter.
Scheiße!
„Hoppla!“, brummte der Baumschrank vor ihr und hob beschwichtigend seine Klodeckelpranken. „Wohin so stürmisch?“
WEG!, durchzuckte es Hiltja. Sie trat einen Schritt nach links, genau wie der Kerl. Verflixt, sie kam nicht an ihm vorbei.
Oh nein! Gleich haben sie mich!
Ihr Gehirn spendierte spontan eine Prügelszene aus einem Mafiafilm mit ihr und Poker-Piets Schlägern in den Hauptrollen. Schnell versuchte sie rechts am Baumschrank vorbei zu huschen, doch der machte nun ebenfalls einen Schritt in diese Richtung.
Argh! Ich bin geliefert.
Panik ließ Hiltjas Herz rasen.
„Mach Platz!“, rief sie und sah dem Schrank ins Gesicht.
Asiatischer Typ, helle Haut, graue Augen und schwarze Haare, die militärisch kurz geschnitten waren. Dazu etliche Narben: eine fette an der linken Schläfe und etliche lütte am Kinn.
Ich dachte, die Asiaten sind alle klein?! Uff! Der hier ist garantiert zwei Meter groß!
Außerdem verströmte der Riese eine raubtierhafte Aggressivität, die Hiltja noch mehr Adrenalin in die Adern trieb. Ihm würde sie im Leben nicht bei Nacht begegnen wollen!
Ein Albtraum!
Sie wollte rennen, doch ihre Füße rührten sich keinen Millimeter, so, als hätten sie Wurzeln im Beton geschlagen.




Baumschrankgott
Thorxarr sah an sich hinab. Vor ihm stand ein Menschlein mit langen schwarzen Haaren. Das Wesen schob das Gestell seiner Sonnenbrille noch näher an die Augen, so, als könne das verspiegelte Glas es vor ihm schützen.
Eine junge Frau. Und sie fürchtet sich! Kein Wunder, sie steht direkt in meiner Drachenaura.
Die konnte auch ganze Kerle aus den Socken hauen.
„Hoppla!“, murmelte Thorxarr und hob beschwichtigend die Hände. „Wohin so stürmisch?“
WEG!, durchzuckte es den Geist des Menschleins. Die Kleine fühlte sich durch seine »Klodeckelpranken« – echt jetzt? So nennt sie meine Hände?! – zusätzlich bedroht und starrte ihn an wie ein mickriges Mäuschen eine hungrige Grubenotter.
Er wich nach rechts aus. Doch sie machte in diesem Moment einen Schritt in dieselbe Richtung und ächzte stumm: Oh nein! Gleich haben sie mich!
Im Geist der Kleinen konnte der Krieger eine Prügelszene mit ihr und zwei Männern sehen.
Oh, interessant!
Die Angst des Mädchens war drängend. Thorxarr wollte ihr links Raum geben, doch sie versuchte nun ebenfalls auf dieser Seite an ihm vorbeizueilen. Das Herz der jungen Frau raste und durch ihre Gedanken hallte: Argh! Ich bin geliefert.
„Mach Platz!“, rief sie und sah ihm ins Gesicht.
Thorxarr grinste innerlich, denn natürlich bestaunte das Menschlein seine Größe und seine kriegerische Agilität. Obwohl …
nein, das Mädchen empfindet mich als Albtraum – also wirklich! So schlimm bin ich nicht.
Trotzdem rührten sich die Füße der Kleinen keinen Millimeter.
Ich muss hier weg!, dachte sie. An jeder Ecke diese Muskelmonster! Warum kann ich mich nicht in Luft auflösen?!
Umgehend ließ Thorxarr die Arme sinken und gab ihr einen Schritt mehr Raum.
Bei der Sphäre! Sie ist gehetzter als ein soranischer Panikrenner auf der Flucht!
Das konnte nicht nur an ihm liegen. Nein, da war noch mehr. Die junge Frau schrie ihm ihre Angst so laut entgegen, dass sich der rote Krieger beinahe die Ohren zugehalten hätte, auch wenn das natürlich sinnfrei war. Erneut flackerten zwei Männer durch ihren Kopf.
Oh! Sie ist tatsächlich auf der Flucht!
Thorxarr ließ den Blick über die Humanoiden hinter der Kleinen schweifen und erkannte prompt zwei Gesichter wieder.
Hallöchen! Da sind ja die Verfolger … Och nö, nur ein Klops und ein Furz.
Bei dem Ausmaß an Furcht hatte der Rote irgendwie mehr erwartet. Dennoch kräuselte honigsüße Hoffnung seine Nerven.
Die Männer kamen näher. Der Furz hatte eine verschlagene Frettchenfresse; er behielt das Mädchen fest im Visier. Offenbar hatte er den Auftrag, sie zu seinem Vorgesetzten zu bringen. Unversehrt. Was er bedauerte.
Ah! Ein Sadist. Hach, je kleiner, desto fieser! Schön, schön.
Sadisten waren spaßig und der hier schien besonders hartnäckig und bissig zu sein.
Fein! Ob es wohl in die Kategorie »eine verpasst bekommen« fällt, wenn ich das Mädchen gegen Frettchenfurz und Kuhfladenklops verteidige?
Er grinste. Ach bestimmt! Alex ist großzügig.
Höflich wandte er sich dem schwarzhaarigen Wesen vor sich zu. Es starrte noch immer furchtsam durch seine spiegelnde Sonnenbrille zu ihm hoch.
Schade, dass ich die Augen nicht sehen kann. Egal. Jetzt wird Konversation betrieben.
Thorxarr lächelte. „Hi oder »Moin«, wie ihr hier sagt.“
„Moin“, krächzte die Kleine und spähte erneut über ihre linke Schulter. Sie konnte sich nicht entscheiden, wer ihr mehr Angst machte: ihre Verfolger oder der Baumschrank.
„Kann ich dir helfen?“, erkundigte sich der Krieger freundlich. Irgendwen verprügeln vielleicht? Hehe!
„Du?!“
„Ja, klar.“
Durch den Kopf des Mädchens waberte etwas von wegen »vom Regen in die Traufe«. Was das wohl bedeutete? Auf alle Fälle schien sie sein Angebot nicht zu überzeugen.
Sie schaute abermals hinter sich und dann zu ihm auf. „Wieso?“
Das Menschlein beißt nicht an. Grumpf. So wird das nichts!
„Du siehst aus, als könntest du Hilfe brauchen“, meinte Thorxarr achselzuckend und bemühte sich, mehr Fürsorge in seine Miene zu legen. Er musste sich beeilen, denn Alexan behauptete, Menschen entschieden innerhalb der ersten Sekunden, ob sie jemandem vertrauten oder nicht. War es schon zu spät?
„Ich bin mit meinem Kameraden und einer Freundin hier“, erklärte der Krieger. Demonstrativ winkte er seinen Artgenossen auf der Tribüne zu und sendete: „Ho, Alex und Oxa! Winkt mal zurück!“
Die beiden erfüllten seinen Wunsch. Selbst über die Entfernung konnte Thorxarr die Neugier des Weißen spüren.
„Was tust du da?“ Alexan legte seinen Kopf schief. „Hast du etwa Ärger?“
Noch nicht, aber hoffentlich gleich, dachte der Rote bei sich und antwortete: „Nein, nein! Keine Sorge. Ich knüpfe nur Freundschaften.“
Einen harmloseren Drachen als seinen weißen Kameraden gab es nicht. Mit Chance punktete der bei der Kleinen.
„Freundschaften sind immer gut“, pflichtete Alexan ihm bei. „Darf ich den Menschen kennenlernen?“
„Daran arbeite ich!“
Thorxarr wandte sich wieder dem Mädchen zu. „Schau, Alex, Oxa und ich stehen dort drüben. Du kannst mitkommen, wenn du möchtest.“
Im Geist der Schwarzhaarigen rotierte es: Soll ich? Oder lieber nicht? Was mach ich bloß?
Verunsichert sah sie zu ihren Verfolgern.
„Ich … weiß nicht …“
Die Männer waren stehen geblieben und taten, als würden sie auf der Tribüne über sich jemanden suchen. Frettchenfurz machte das ziemlich geschickt, doch Kuhfladenklops glotzte alle zehn Sekunden zu seiner Beute rüber.
Argh! Baumschrank oder Ex und Hopp?, überlegte das Menschlein. Mist. Pest oder Cholera? Falls ich allein weitergehe, kleben sich Piets Schläger garantiert wieder an meine Fersen.
„Ist dir jemand auf den Fersen?“, griff Thorxarr ihren Gedanken auf.
Ist das so offensichtlich?, ächzte die Kleine stumm. „Nein. Ähm … vielleicht.“
„Sag einfach, wenn ich helfen kann, ja?“ Der Krieger lächelte. „Ich bin übrigens Thor.“
Laut Alexan sorgten Namen bei Humanoiden für Vertrauen.
Der Donnergott! Die junge Frau schluckte. Ihre Brauen hoben sich über den Rand ihrer Brille. Ha! Ich dachte, der ist blond. Aber die Statur passt. Wo ist sein Hammer?
Thorxarr grinste. Einen Hammer brauche ich nicht. Hehe. Ich habe Fäuste. Mit Odins Sohn verglichen zu werden, fand er niedlich.
Warum will er mir helfen? Die Kleine starrte unentschlossen zu ihm hoch. Hmm. Wenn ich mit dem Baumschrankgott mitgehe, lassen mich Ex und Hopp vielleicht in Ruhe. Nur, hilft mir das? … Verdammt, ich kann nicht klar denken!
Fahrige Verzweiflung verquirlte ihren Geist.
Bei allen rotäugigen Dämmerungsrotten, für die Option auf eine mickrige Prügelei muss ich selten so viele Register ziehen! Das Menschlein ist ja vollkommen aufgelöst.
„Wir Pauli-Fans sind Kameraden“, versuchte Thorxarr einen neuen Vorstoß. „Wir halten zusammen, nicht wahr?“
„Stimmt.“ Obwohl die Kleine ihm immer noch nicht über den Weg traute, nickte sie langsam. „Okay. Danke … Thor.“
„Prima!“, freute sich der Krieger. Er deutete auf die Treppe und ließ ihr den Vortritt. „Nach dir.“
Bevor er selbst die erste Stufe nahm, schaute er zu ihren Verfolgern. Natürlich hatte Frettchenfurz alles beobachtet und guckte ihm direkt ins Gesicht. In seiner Miene lag eine unverhohlene Drohung.
Läuft, wie die Menschen sagen! Ganz wundervoll sogar!
Thorxarr rieb sich die Hände und erwiderte den Blick mit einem herausfordernden Grinsen.
Doch, doch! Dieses Derby hat definitiv Potenzial.
***
Hiltja stieg unsicher die Stufen hinauf. Sich Thor und seinen Leuten anzuschließen, war in ihrer Situation das Einzige, was Sinn machte. Zumindest behauptete das ihr Verstand. Dennoch war ihr Mr Donnergott nicht geheuer.
Kein Wunder! Seine Klodeckelpranken sehen aus, als könnte er damit Genicke brechen. Einhändig … zum Frühstück.
Wie sie auf diese Vorstellung kam, war ihr schleierhaft. Normalerweise neigte sie nicht zu brutalen Gedanken, von Madame Vouhs Weltuntergangsshows mal abgesehen.
Sie warf einen scheuen Blick zurück. Er folgte ein paar Stufen tiefer und befand sich trotzdem fast mit ihr auf Augenhöhe.
Meine Herren. Was ist dieser Thor bloß für ein Riese?!
Der Kerl hatte zwar ein entspanntes Grinsen aufgesetzt, aber damit wirkte er immer noch wie ein Sibirischer Tiger kurz vor einem Angriff.
Der Donnergott ist eine Kampfmaschine! Ich sollte mich besser von ihm fernhalten.
Hiltja schluckte. Sie hatte schon genug Ärger. Ob der Typ in ihrem Leben eine Rolle spielen würde? Ein Rieseln kribbelte durch ihre Adern, doch nichts passierte.
Dafür gab es dreierlei Erklärungen. Erstens: Madame Vouh hatte keinen Bock.
Unwahrscheinlich. Ich bin eben voll in den Kerl reingerauscht. Bei Begegnungen mit Körperkontakt macht sie sonst liebend gern einen auf Plaudertasche. Bleibt zweitens: Ich werde den Mann nach dem Spiel nie wiedersehen. Oder drittens: Der Donnergott wächst mir ernsthaft ans Herz.
Letzteres ließ einen nebelkalten Schauer ihren Nacken hinunterkriechen.
Uarks. Also, ich bin definitiv für zweitens! Wenn Ex und Hopp nicht wären, würde ich einen großen Bogen um den Baumschrank machen.
Hiltja linste erneut zu ihm. Merkwürdig, auf einmal sah er enttäuscht aus. Oder nicht?
Ach Quatsch! Ich bin nur überreizt.
Pragmatisch betrachtet wäre es nicht verkehrt, Freundschaft mit jemandem wie Thor zu schließen. Vielleicht konnte er ihr aus ihrer Misere heraushelfen.
Hmm. Aber dann wäre ich ihm was schuldig. Will ich das?
Lieber nicht. Gefallen gab es nicht umsonst. Irgendeinen Preis musste man immer zahlen.
Bei Poker-Piet bin ich blauäugig gewesen. Das passiert mir kein zweites Mal. Nee, nee. Und der Donnergott ist nicht ganz koscher.
Das spürte sie deutlich. Irgendwas stimmte mit dem Typen nicht. Lediglich aus Mangel an Alternativen würde sie sich für die nächsten zwei Stunden auf seine Gesellschaft einlassen.
Ich brauche eine Atempause. Was soll ich tun? Spätestens beim Abpfiff muss ich einen Plan haben.
Hiltja schaute schräg Richtung Tunnelausgang hinunter. Ex starrte finster zu ihr herauf und stemmt seine Hände in die Hüften. Hopp gestikulierte ungehalten neben ihm.
Mist! Die zwei werden mich im Auge behalten. Was auch sonst?
Ein nasskaltes Grummeln klumpte sich modrigem Laub gleich in ihrem Bauch zusammen.
War es klug, vor ihnen wegzulaufen?
Sie wagte kaum zu atmen.
Piets Truppe wusste, wo sie wohnte. Die Flucht aus ihrer Wohnung war höchstens ein Aufschub, keine Lösung.
Die können ganz bequem vor meiner Haustür warten, um mich einzukassieren. Mann, ich bin so ein Schaf! Mit meinem Weggerenne habe ich die beiden bloß zusätzlich gereizt.
Ihr wurde übel.
Was wird Piet dazu sagen, wenn er erfährt, dass die kranke Hiltja nicht das Bett hütet, sondern sich im Stadion herumtreibt?
Weiß er es womöglich schon?
Der Laubklumpen in ihrem Bauch gefror. Bei diesen Dingen verstand Piet keinen Spaß.
Ich muss abhauen und richtig untertauchen!
Bekam sie so etwas überhaupt hin? Skepsis aalte sich im Laubklumpen. Selbst falls es ihr gelang, gab es immer noch Paula und ihre Familie.
Was wird Piet mit meinen Leuten anstellen lassen, wenn er mich nicht in die Finger kriegen kann?
Verzweiflung flutete ihr Herz und schnürte ihre Kehle zu. Ihre Liebsten würden keine Ahnung haben, was ihnen zustieß.
Die Kälte in Hiltjas Innerem wurde arktisch.
O Gott! Ich habe die falsche Entscheidung getroffen!
Sie schluckte. Ihr Mund war trocken und das bisschen Restspeichel schmeckte bitter.
Ich muss mich Piet stellen. Oder?
Sie sah über die linke Schulter zu Ex hinunter. Ihre Schritte wurden von allein langsamer.
Ja, jetzt gleich! Vielleicht kann ich damit das Schlimmste …
„Und schon sind wir da“, riss Thor sie aus ihren Gedanken. Seine tiefe Baumschrank-Stimme klang überraschend sanft. „Einmal rechts abbiegen, bitte.“
Hiltja guckte hinter sich. Der Baumschrank versperrte die Treppe. An ihm kam sie nicht vorbei.
„Da stehen schon Alex und Oxa.“ Er lächelte freundlich und deutete nach rechts.
„Moin moin!“ Ein schmächtiger Milchbubi mit mittellangen, knallig roten Haaren und voller Fan-Montur kam ihr entgegen. Er schenkte ihr ein breites Lächeln. „Ich bin Alex. Wer bist du?“
Hiltja, schoss es ihr durch den Kopf. Aber den echten Namen würde sie denen bestimmt nicht verraten, allenfalls Schneewittchen.
Sie starrte den jungen Mann an. Alles an Alex war harmlos, doch obwohl er so jung war und zudem ein paar Zentimeter kleiner als sie, schrillten ihre Alarmglocken und die Furcht vertiefte sich.
Weg hier!
„Ich …“, sie räusperte sich umständlich.
„Ja, du!“ Alex lachte fröhlich. „Du siehst aus wie Schneewittchen.“
„Äh, ja“, stammelte Hiltja.
Verflixt, hinter mir versperrt dieser Thor noch immer die Treppe. Wie kann ich mich unauffällig abseilen?
„Das ähm … ist tatsächlich mein Spitzname.“ Den hatte man ihr bereits im Kindergarten verpasst.
„Wer ist Schneewittchen?“, erkundigte sich die Frau schräg hinter Alex.
„Eine Märchenfigur des westlichen Kulturkreises“, erklärte der Milchbubi mit leuchtenden Augen.
„Aha“, antwortete die Frau.
Hiltja linste die Tribüne hinunter.
Ich könnte unter den Absperrungen der Stehplätze durchtauchen.
Da es schon ziemlich voll war, würde das allerdings eine ziemliche Drängelei werden.
„Die Haare schwarz wie Ebenholz“, Alex deutete auf Hiltjas Frisur, „die Haut weiß wie Schnee und die Lippen rot wie Blut. Passt perfekt für unseren Gast, oder, Oxa?“
„Ja, die Beschreibung ist zutreffend“, bestätigte die Frau gelangweilt.
Hiltjas nervöser Blick streifte sie. Oxa war bummelig einen Meter neunzig groß und wirkte in den St.-Pauli-Klamotten seltsam deplatziert. Dennoch war ihre Haltung Anmut pur.
Irgendwie erhaben. Hmm. Chanel würde besser zu ihr passen.
Die Gesichtszüge der Fremden waren fein geschnitten und …
Hiltja stockte der Atem.
Ich kenne sie!
Schnee rieselte durch ihre Gedanken. Das ist die Tussi, mit der Gregor ins Bett …
Bevor sich die Bilder von Madame Vouhs Vorstellung in ihrem Kopf manifestieren konnten, versickerten sie wie ein Bach im sengenden Sand der Sahara und hinterließen eine wüstenhafte Leere.
Hiltja keuchte.
Hä? Was soll das?
Sie versuchte erneut, sich an Gregor und sein Betthäschen zu erinnern, doch es gelang ihr nicht. Es war, als würde sie durch Milchglas schauen: Sie konnte lediglich verschwommene Schemen wahrnehmen und selbst die bröckelten weg.
Hier ist etwas verkehrt!
Alarmiert schaute sie von Oxa zu Alex, zu Thor und wieder zurück zu Oxa. Die drei nahmen kaum Notiz von ihr, sondern sahen einander mit schnell wechselndem Mienenspiel an.
Hiltjas Herz raste. Auf einmal fühlte sie sich gefangen.
O Gott! Bin ich in eine Falle getappt?! Wer sind die?
Verrückterweise ging von der anmutigen Oxa die größte Bedrohung aus. Etwas in Hiltja – und das war nicht Madame Vouh! – empfahl dringend, eine möglichst große Distanz zwischen sich und die fremde Frau zu bringen und stattdessen einen Wald mit munter plätscherndem Bächlein im Morgennebel aufzusuchen.
Morgennebel? Hä?! Egal. Ich muss hier weg! Sofort!
Hiltja taumelte rückwärts und stieß gegen etwas Hartes.
Ah! Der Baumschrank. Oh nein, ich sitze wirklich in der Falle!
Vor Furcht gelähmt, blieb sie stehen. Nur ihr Blick irrte von einem zum anderen. Die drei Häscher schienen sich im Zeitraffer miteinander zu unterhalten. Ohne Worte!
Das ist unmöglich.
Trotzdem wusste Hiltja, dass sie recht hatte.
Was haben die mit mir vor?
In dem Moment senkten sich die Klodeckelpranken des Donnergottes fest auf ihre Schultern und seine tiefe Stimme grollte: „Ganz ruhig, Schneewittchen! Ich tue dir nichts.“
***
„Ha! Sie meint dich zu kennen, Oxa!“, brummte Thorxarr stumm. „Unmöglich. Du warst noch nie hier in Hamburg, oder?“
„Korrekt.“
Die Gedankenrede der Himmelsechsen schoss in Millisekunden hin und her.
Der Krieger schüttelte innerlich den Kopf. „Bei der Sphäre, im Vergleich zu der Kleinen haben soranische Panikrenner Nerven aus Loxxar-Stahl. So eine heftige Reaktion auf Drachenauren ist mir noch nie untergekommen.“
„Mir auch nicht“, stimmte Alexan begeistert zu. „Die liegt definitiv deutlich außerhalb der Standardabweichung. Wahnsinn! Und es wird sogar noch schlimmer. Warum hat Schneewittchen solche Angst?“
„Keine Ahnung.“ Oxana seufzte teilnahmslos. „Wir sollten sie gehen lassen, bevor ihr kleines Herzchen wegen Überanstrengung seinen Dienst quittiert. Wenn das Menschlein tot vor unseren Füßen zusammenbricht, gibt das nur wieder Scherereien, meint ihr nicht?“
„Was? Sie soll gehen?“ Der Weiße verzog enttäuscht seinen Mund. „Aber wir haben ihr Geheimnis doch noch nicht mal ansatzweise gelüftet!“
„Na und?“ Oxana hob die linke Braue. Abweisender konnte kein humanoides Gesicht aussehen.
„Aber … aber…“, stammelte Alexan und suchte hektisch nach Argumenten. „Äh …“
Thorxarr half seinem Kameraden aus. „Schneewittchen wird verfolgt.“
„Na und?“, wiederholte Oxana. „Wollt ihr etwa Mentor für die Kleine spielen und eure Schwingen über ihre Kuppe halten, bis sie brav in ihrer Höhle eingeschlummert ist? Ich dachte, wir wollten die Menschen beobachten und irgendwelche Studien betreiben.“
Dass sie daran kein Interesse hatte, war offensichtlich.
„Studien! Ja eben!“ Alexan nickte eifrig. „Wir wollten Anomalien aufspüren und untersuchen. Schneewittchen IST eine Anomalie.“
„Wenn wir sie gehen lassen, wird sie von ihren Verfolgern geschnappt“, gab Thorxarr zu bedenken.
„Du willst den Hautsack beschützen? Im Ernst?!“ Die Goldene sah den Roten ungläubig an.
Thorxarr nickte und setzte seine schönste Ehrengarde-Miene auf. „Selbstverständlich. Ich bin ein Krieger.“
In Wahrheit hatte die missliche Lage der Kleinen nicht etwa seinen Beschützerinstinkt geweckt, beim Grauen Krieger, nein! Es war vielmehr so, dass er die Chance auf die beschauliche Prügelei nicht verlieren wollte.
Ha! Frettchenfurz ist so versessen auf das Schneewittchen, dass er es nicht kampflos aufgeben wird. Da geht was!
Innerlich rieb er sich die Hände.
„Sie ist bloß ein Mensch!“ Oxana ließ ihren Blick durchs Stadion schweifen. „Hier gibt es Tausende, die Schutz nötig hätten.“
Alexan bedachte Schneewittchen mit einem mitfühlenden Blick. Kein Zweifel, er wollte der Kleinen helfen. „Aber nur eine … mit … äh … ähm … mit anormaler Furcht vor Drachenauren. Ja, genau!“
Thorxarr lächelte. Das Herz seines Kameraden war flauschig wie talorisches Feinmoos. Im Freundschaftenknüpfen war keine Himmelsechse engagierter als dieser Weiße.
Der Krieger straffte den Rücken und legte seine Hände behutsam auf die Schultern des Menschleins. „Ganz ruhig, Schneewittchen! Ich tue dir nichts.“
Weder die Worte noch seine Geste hatten einen positiven Effekt auf das Mädchen. Der Herzschlag flatterte weiter rastlos wie ein Kolibri durch den zarten Körper.
Alex hat recht, mit der Kleinen stimmt etwas nicht! Die bricht gleich zusammen.
Er ließ sie los und entschleunigte den Puls der bedauernswerten Kreatur mit einem Zauber. Nicht dass die Kleine noch das Bewusstsein verlor. In dem Fall konnte er nämlich seine Prügelei vergessen.
„Im Gegenteil“, erklärte Thorxarr. „Ich werde dir helfen, Schneewittchen.“
Er deutete lässig zu den Verfolgern hinunter. Wie hat sie Frettchenfurz und Kuhfladenklops noch gleich genannt? Ach ja!
„Ich kenne Ex und Hopp. Die beiden sind Schurken der übelsten Sorte und ihr Kommandant ist ein wahrer Schwerenöter!“
„Vorsicht, Thor!“, warnte Alexan. „Du musst mit den Vokabeln aufpassen. So geschwollen redet kein Mensch. Nimm einfache Worte!“
„Oh. Danke, Kamerad!“
Der Krieger räusperte sich. „Jedenfalls: die Feinde meiner Feinde sind meine Freunde.“
Erwartungsvoll linste er zum Weißen hinüber. „Besser?“
„Öhm … Nö! Leider nicht.“
In Oxanas hübschen Augen funkelte es hämisch. „Unser Krieger verstrickt sich in Phrasen. Allerliebst, JETZT wird dieser Ausflug interessant!“
„Ach, sei still!“, motzte Thorxarr. Die olle Goldene sollte das hier erstmal besser machen! Aber wirklich gut machte er es offenbar tatsächlich nicht, denn das Menschlein wandte sich zitternd zu ihm um und fragte sich, von welchem Planeten der Baumschrank stammte. Die Position ihrer Brauen über der oberen Kante ihrer Sonnenbrille deutete an, dass sie die Lider weit aufgerissen hatte, doch sicher war er nicht.
Draxwürgerscheiße!, fluchte der Rote. Wegen der verspiegelten Gläser kann ich nicht in ihre Augen sehen!
Das störte ihn. Normalerweise genügte ihm ein Blick in die Gedanken vollkommen, aber dieser kleine Hautsack war anders.
Thorxarr seufzte tief. „Ich bin nicht so geschickt mit Worten …“
„Stimmt“, giggelte Oxana stumm dazwischen.
„… aber“, fuhr der Rote fort, „ich kann nicht zulassen, dass solche Typen“, er zeigte anklagend auf Furz und Klops, „eine junge Frau wie dich bedrohen!“
„Du flunkerst“, trällerte die Goldene. „Die Kleine geht dir an deinem schuppigen Arsch vorbei. Du willst bloß die Fäuste schwingen!“
Da hatte sie recht. Unwillig runzelte Thorxarr die Stirn.
Bin ich tatsächlich dermaßen leicht zu durchschauen? Egal. Ich muss mich konzentrieren.
Er lächelte Schneewittchen an, wobei er peinlich genau darauf achtete, nicht zu viele Zähne zu entblößen. „Wenn du möchtest, begleite ich dich zu Ex und Hopp und dann klären wir dein Problem mit den beiden.“
Diese Vorstellung ließ Hoffnung in der Kleinen keimen – sehr schön! – dennoch krächzte sie: „Mit den beiden habe ich kein Problem. Mein Problem sitzt eine Etage höher.“
Ein freundlicher, widerlich kultiviert wirkender Mann namens Poker-Piet flackerte durch ihren Geist.
Aus Erfahrung wusste Thorxarr, dass solche Typen eher selten handgreiflich wurden. Schade, schade. Dafür aber zu gern andere Leute mit Handgreiflichkeiten beauftragten. Oh ja! Wenn ich den Vorgesetzten vom Frettchenfurz trieze, schickt er mir vielleicht all seine Männer auf den Hals. Hoho! Die Aussicht ist einen Versuch wert.
„Eins nach dem anderen, Schneewittchen“, beschwichtigte Thorxarr die Kleine. „Erst sprechen wir mit Ex und Hopp und falls das nicht ausreicht, gehen wir gemeinsam zu Poker-Piet. Einverstanden?“
Innerlich schüttelte das Mädchen vehement mit dem Kopf, doch äußerlich nickte es.
„Gute Entscheidung!“, frohlockte der Krieger.
Das Menschlein sagte nichts, stattdessen stöhnte es stumm: Vom Regen in die Traufe! Alter, ich wusste es, ich hätte nicht mit dem Donnergott mitgehen dürfen. Sobald sich mir eine Möglichkeit bietet, werde ich abhauen!
Was Ex und Hopp dann mit ihr anstellen würden, war der Kleinen gleichgültig, sie wollte nur eines: Möglichst weit weg von Oxana.
„Na, dann komm!“ Thorxarr trat drei Schritte beiseite und ließ dem Menschlein erneut den Vortritt. „Wäre doch gelacht, wenn ich das nicht regeln könnte!“
„Soll ich mitkommen?“, bot Alexan an. „Die sind zu zweit und wir dann auch.“
Bloß nicht!, durchzuckte es die Kleine und den Krieger synchron. Die eine sah ihre Fluchtoptionen schwinden, der andere seine Trainingsstudien.
„Ach, das schaffe ich schon allein“, winkte der Krieger ab und zwinkerte dem Weißen zu. „Vermutlich reicht es, wenn ich meine Aura ein bisschen ausufern lasse. Das wird totlangweilig, Alex. Guck dir lieber mit Oxa das Spiel an. Hey, heute ist Derby!“
Der Weiße ließ die Schultern hängen. „Okay, Thor …“
Verflixt, das mit den Ausreden muss ich unbedingt üben.
Thorxarr klopfte seinem Freund aufmunternd auf die Schulter. „Dauert nicht lang, Kumpel. Ich bin gleich wieder da.“
Alexan nickte und schaute dem Krieger prüfend in die Augen. „Aber du versuchst WIRKLICH Schneewittchen zu helfen, oder? Sie hat solche Angst vor ihren Verfolgern.“
„Na und?“, murrte Oxana gelangweilt. „Vor uns hat sie noch mehr Angst.“
Thorxarr ignorierte die Goldene. „Ja, ich helfe Schneewittchen.“
„Versprochen?“ Alexans Miene war aufrichtig bittend.
Sumpfstampferkot! Wenn der Weiße mich so ansieht, kann ich ihm nichts abschlagen. Und das weiß er!
Der rote Krieger seufzte und nickte feierlich. „Versprochen. Bei meiner Kriegerehre!“




Hochmut kommt vor dem Kieferbruch
Hiltja stolperte die Stufen nach unten. Ihr Herz schlug befremdlich langsam. Diese Tatsache hatte keinen Einfluss auf ihre Panik, doch wenigstens ebbte das Gefühl mit jedem Meter ab, den sie sich von Oxa und Alex entfernte.
Besser.
Sie atmete auf.
Merkwürdig. Eigentlich müsste ich jetzt mehr Schiss haben, weil ich mich Ex und Hopp stellen muss.
Hatte sie aber nicht.
Piets Schläger glotzten ihr entgegen, Hopp dümmlich und Ex hinterhältig – alles wie immer. Das hatte was Beruhigendes.
Hiltja sah sich um. Das Stadion war mittlerweile gut gefüllt und in den Gängen lichtete sich das Gedränge. Auf der Südtribüne dominierten die Farben Braun, Weiß und Rot, während gegenüber, auf der Nordtribüne, Blau, Weiß und Schwarz vorherrschten. Überall schwenkten die Fans ihre Fahnen.
Gleich wird angepfiffen.
Ihr Blick stoppte beim Quergang. Ex und Hopp schlenderten zum Fuß der Treppe, die Hiltja mit Thor hinabstieg. Die Erkenntnis, dass Weglaufen keinen Sinn machte, gab der Situation etwas Unausweichliches.
Was soll ich ihnen sagen?
Dass Thor ihr wirklich helfen konnte, bezweifelte Hiltja.
Wird Hopp mich zu Piet schleifen?
Der Typ sah nicht nur grobschlächtig aus, er war es auch. Sie schluckte beklommen.
„Lass mich nur machen“, brummte Thor über die ersten Fangesänge hinweg. Die Vorfreude auf das Spiel war bei beiden Parteien groß.
„Okay“, antwortete Hiltja. Eine Alternative hatte sie eh nicht.
Oder soll ich Ex um Entschuldigung bitten?
„Wir werden keine Schwäche zeigen“, erklärte der Baumschrank hinter ihr nachdrücklich. „Typen wie die brauchen klare Ansagen, sonst begreifen sie nicht, was man von ihnen will.“
Ha! Aber ich BIN schwach. Und ich will gar nichts von denen! … Außer vielleicht meine Ruhe.
Hiltja nickte trotzdem, sie hatte das Ende der Treppe erreicht. Fünf Schritte entfernt erwarteten Ex und Hopp sie. Unsicher blieb sie im Quergang stehen.
Thor baute sich neben ihr auf und erklärte freundlich: „Moin! Die junge Dame bittet darum, nicht mehr von euch belästigt zu werden.“
Hä?!
Hiltjas Kopf ruckte zu ihrem Begleiter herum. Wie redet er denn? Ist das sein Ernst?!
Thor zwinkerte ihr zu. Als hätte er ihre Gedanken gehört, meinte er: „Persönliche Differenzen sind kein Grund dafür, ausfallend zu werden, nicht wahr?“
Was für ein durchgeknallter Spinner!, stöhnte Hiltja. Ich sollte wohl besser selbst für mich sprechen.
Sie holte tief Luft, doch da knurrte Ex: „So so. Bittet die »junge Dame« darum …“
Thor nickte höflich. „Ja, das tut sie.“
Ex und Hopp traten die letzten Schritte auf sie zu und plötzlich weiteten sich Ex’ Augen, fast als hätte er Angst.
Was? Ich muss mich täuschen. Hiltja furchte die Stirn. Ex fürchtet sich vor gar nichts!
Trotzdem straffte der Mann unbehaglich seine Brust und spottete: „Sag mal, Schneewittchen, bist du heiser, oder warum lässt du diesen Clown für dich sprechen? Wer ist das überhaupt?“
Eine Pause entstand.
Die Männer taxierten einander, dann schüttelte Ex sein Unbehagen ab. Er hatte seine Emotionen wieder im Griff und ließ die Gegner auflaufen.
„Das … ist Thor“, erklärte Hiltja schließlich. Mehr wusste sie selbst nicht über den Typen neben sich.
„Thor?“ Hopps Brauen schossen in die Höhe. „Der Donnergott?“
„So ist es.“ Mr Baumschrank grinste selbstbewusst in die Runde.
„Aha.“ Ex verzog den Mund. „Und du meinst, du musst dich in unsere Angelegenheiten einmischen?“
„Ja, genau“, entgegnete Thor fröhlich.
Auf einmal ertönte Glockengeläut aus den Lautsprechern und die Fans skandierten lautstark: „St. Pauli! St. Pauli! St. Pauli!“
Unten liefen die Fußballspieler zu AC/DCs »Hells Bells« ins Stadion ein. Jubel brandete auf der Südtribüne auf. Unter bauchkribbelnder, fahnenschwenkender Vorfreude segelten Toilettenpapierrollen und braune, rote und weiße Luftballons auf den Rasen.
„Ziemlich laut hier!“, brummte Thor. Seine tiefe Stimme grollte problemlos über den Lärm hinweg. „Was meint ihr, Jungs? Wollen wir das nicht draußen ausdiskutieren?“
Lässig zeigte er mit dem Daumen Richtung Ausgang.
Bloß nicht! Hiltja schüttelte alarmiert den Kopf. Draußen wird Ex seinen Hopp auf Thor hetzen. Und auf mich.
„Gute Idee!“, brüllte Ex kaum verständlich zurück. „Nach euch!“
„Danke.“ Thor deutete eine Verbeugung an. „Ihr zwei kennt bestimmt eine lauschige Nebenstraße, oder?“
Ist der irre?! Hiltja versuchte Blickkontakt zu ihrem Begleiter aufzunehmen, doch der guckte beschwingt über sie hinweg.
Alter, ihm ist nicht klar, mit wem er es zu tun hat! Ich muss ihn warnen!
Sie zog an seinem Trikot, endlich sah er zu ihr herab.
Hiltja reckte sich und rief halblaut, so dass nur er sie hören konnte: „Wir sollten im Stadion bleiben!“
„Ach was“, winkte Thor ab. „Hier kann man sich nicht ungestört unterhalten.“
„Aber die sind gefährlich! Die haben Waffen!“
„Macht nichts.“ Der Baumschrank lächelte glücklich. „Ich regle das für dich, Kleine.“
Der Typ ist unbelehrbar!, ächzte sie stumm. Ihre Worte perlten an ihm ab wie Regentropfen an einem frisch gewachsten Auto. Dass Selbstüberschätzung lebensgefährlich werden konnte, hatte sie bis zu diesem Tag nicht geglaubt. Nun tat sie es.
„Na komm, Mädchen!“ Thor legte seine linke Klodeckelpranke auf ihren Rücken und schob sie unnachgiebig Richtung Ausgang. „Gehen wir.“
Seine Berührung ließ eine neue Welle der Furcht durch Hiltjas Eingeweide schwappen.
Argh! Er lässt mir keine Wahl!
Ängstlich beschleunigte sie ihre Schritte.
Kurz darauf wurde die junge Frau von den Stadionkatakomben verschluckt. Hier war es deutlich leiser, so dass die schweren Schritte der Männer drohend von den bunt bemalten Betonwänden zurückgeworfen wurden.
Der Widerhall jagte eine schaurige Gänsehaut über Hiltjas Arme. Sie lief neben Thor; mit ein paar Metern Abstand folgten Ex und Hopp.
Oh nein, ich bin ein Schaf, das zur Schlachtbank geführt wird!
Was auch immer Ex mit ihr vorhatte, einen Ausweg gab es nicht für sie.
Nicht, wenn ich Paula und meine Familie schützen möchte. Da muss ich jetzt durch!
Unsicher sah sie zu Thor auf. Der Typ schien ein harter Hund zu sein.
Trotzdem hätte ich ihn nicht mit reinziehen dürfen. Was, wenn Hopp ihn zu Brei schlägt?
Der Baumschrank war zwar größer als Hopp und wirkte überaus wehrhaft, aber Ex war auch noch da.
Und den darf man nicht unterschätzen!
„Du musst mir nicht helfen“, murmelte Hiltja und linste zu Thor hoch.
„Ich möchte es aber.“ Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. „Mach dir keinen Kopf, Kleine. Das passt schon.“
Er lässt sich nicht umstimmen.
Resigniert trottete Hiltja weiter. Der Tunnel erschien ihr heute endlos.
Minuten des Schweigens verstrichen, bis Hopp hinter ihr plötzlich zu laut flüsterte: „He Ex.“
„Hmm?“
Das Grunzen klang genervt.
„Du, Ex, ich glaube, der Typ da lügt.“
„Wieso?“
„Ganz einfach“, zischte Hopp. „Der echte Thor ist blond. Außerdem geht er nie ohne seinen Hammer raus. Ehrlich!“
„Mann, du Hirni!“, knurrte Ex. „Das war nur ’n bescheuerter Film!“
„Oh! … Ach so.“
Stille.
„Hab ich mir ja fast schon gedacht“, schob Hopp hinterher. „Also das mit dem Film.“
„Ja sicher.“ Ex’ Worte troffen vor Sarkasmus.
Alter Schwede! Wie surreal ist das denn?!
Neben Hiltja unterdrückte Thor halbherzig ein Glucksen.
Na super!
Immerhin einer, der hier seinen Spaß hat!
***
Ex dirigierte die Gruppe in eine leere Gasse in der Nähe des Stadions. Seine schlechte Laune war unübersehbar, sogar wenn man nicht in seine Gedanken schaute.
Thorxarr grinste.
Dieser Frettchenfurz ist ein Sadist, und was für einer!
Auf dem kurzen Weg in die Gasse hatte sich der Typ auf mindestens zwanzig verschiedene, meist widerlich blutige Arten ausgemalt, wie er die nutzlose Zunge seines Kompagnons herausschneiden würde.
Dass er keine davon in die Tat umsetzte, lag weniger an der Selbstbeherrschung des Furzes, sondern vielmehr an der Angst vor seinem Vorgesetzten.
Poker-Piet wird immer interessanter.
Und noch etwas war interessant, nämlich die Kleine neben ihm. Bei jedem Polizisten, der ihnen begegnet war, hatte sie überlegt, sich dem Uniformierten anzuvertrauen. Doch jedes Mal hatte sie wieder davon Abstand genommen, weil sie ihre Erzeuger und ihre Kameradin nicht in Gefahr bringen wollte.
Das Schneewittchen ist ein Hasenfuß, aber einer mit überraschend viel Ehre und Mut in den zerbrechlichen Knöchelchen.
Das hätte Thorxarr diesem Menschlein nicht zugetraut.
Ihre Haltung ringt einem Krieger Respekt ab. So auch mir. Es geht schon in Ordnung, dass ich Alex das Versprechen gegeben …
„Na, genügt dir das an Privatsphäre, Donnergott?“, unterbrach Frettchenfurz seine Gedanken.
„Hä?“, murmelte Kuhfladenklops-Hopp. „Ist er jetzt doch der echte Thor?“
„Klappe!“ Furz hob gebieterisch die rechte Hand und wandte sich an Thorxarr: „So, du Held, nun erklär mir mal, warum du glaubst, dich in unsere Angelegenheiten einmi…“
„Ich bin kein Gott“, unterbrach der Krieger. Er lachte. „Und erst recht kein Held.“
Kuhfladenklops schaute stolz zu seinem Vorgesetzten. „Siehst du, Ex. Hab’ ich’s nicht gesagt?“
„Klappe!!“, brüllte der Furz seinen Klops an, so dass der erschrocken zusammenfuhr.
Heißa! Der kleine Sadist ist auf 180! Oh ja, das wird fein.
Thorxarr rieb sich voller Vorfreude seine Hände.
Frettchenfurz stöhnte entnervt und blaffte sein Gegenüber an: „Und? Wenn du kein Held bist, warum mischst du Affe dich ein? Was hat deine Freundin dir erzäh…“
„Sie ist nicht meine Freundin“, unterbrach Thorxarr abermals. Hackenbeißer wie der Furz hassten so was. Das bringt sie durcheinander. Hehe.
„Wer?“, motzte Furz irritiert.
Läuft!
Thorxarr grinste. „Na sie.“
„Schneewittchen?“
„Ja, genau.“
Pause.
Hui!, jubilierte Thorxarr stumm. Mit dem Furz macht ja schon das Vorspiel Spaß!
Frettchenfurz furchte die Stirn. „Also, Schneewittchen ist nicht deine Freundin?“
„Richtig.“ Thorxarr nickte anerkennend. „Das hast du toll zusammengefasst.“
Der Furz stemmte empört die Fäuste in die Seiten. „Sag mal, willst du mich verarschen?!“
JA!
Klaro!
Trotzdem setzte Thorxarr eine Unschuldsmiene auf und log: „Das würde ich nicht wagen.“
Fröhlich schaute er auf das Menschlein neben sich hinab. „Ich habe das Mädel gerade erst getroffen.“ Er lächelte. „Im wahrsten Sinne des Wortes: Sie ist eben im Stadion mit mir zusammengestoßen. Tja, so schnell lernt man Menschen kennen.“
Der Furz bekam große Augen. „Du stößt mit einer Fremden zusammen und bietest ihr deine Hilfe an? Einfach so?!“
Thorxarr schüttelte strahlend den Kopf. „Nee, das hast du falsch verstanden, Ex.“
„Nicht?! Wie?“
Dem Furz drohte der Geduldsfaden zu reißen und dem Schneewittchen dämmerte langsam, dass seine Behauptung, er würde ihre Verfolger kennen, nicht der Wahrheit entsprach.
„Lass endlich dieses Rumgeeiere!“, zeterte Frettchenfurz. „Das ist deine LETZTE Chance, mir zu erklären, warum du Schneewittchens Arsch beschützen willst. Der gehört nämlich meinem Boss!“
„Weil ich ein Netter bin!“, behauptete Thorxarr freundlich.
„Ach so!“ Der Furz riss die Arme hoch. „Deswegen! Verstehe!!!“
Jede Silbe quoll über vor Ironie. Dann blökte er den Klops neben sich an: „Hopp!“, und schnipste auffordernd zum Krieger rüber.
Kuhfladenklops zog die Schultern hoch und glotzte unsicher zu seinem Chef hinab. „Tschuldigung. ICH hab’s nicht verstanden.“
Thorxarr behielt Furz genau im Visier.
Oioioi?! Ob die Nerven jetzt durch sind?
„Mann ey, du Oberhirni!“, blaffte Frettchenfurz. „Du sollst den Möchtegerngott nicht VERSTEHEN, sondern ihn VERMÖBELN!“
Jupp, die Nerven sind durch! Der Krieger gönnte sich ein zufriedenes Lächeln. Herrlich!
„Ach sooo!“ Kuhfladenklops atmete erleichtert auf. „Sag das doch gleich.“
Umgehend zog er seine Jacke aus und ließ sie neben sich auf den Boden fallen. Danach beugte er den Kopf einmal nach links, einmal nach rechts und kreiste zweifach mit den Schultern, so dass seine Knochen geräuschvoll knackten.
Wundervoll! Eine gewissenhafte Vorbereitung ist vor einem Kampf unerlässlich, frohlockte Thorxarr. Sein Gegenüber hüpfte drei Mal auf der Stelle und schüttelte die Arme aus. Das war’s.
Oh, er ist fertig. Aber einen habe ich noch …
Der Krieger hob abwehrend die Hände. „Wollt ihr den echten Grund wissen, Jungs?“
Hilflos schaute der Klops zum Furz.
Letzterer verdrehte die Augen. „Der da wäre?“
„Ach“, Thorxarr grinste harmlos, „ich reiße Typen wie euch einfach gern die Ärsche auf.“
Er winkte den Klops mit den Fingern zu sich heran. „Hopp, hopp, Hopp! Nur keine falsche Bescheidenheit … jetzt ist SHOWTIME!“
***
Thorxarr tanze eine Runde mit Kuhfladenklops. Währenddessen machte sich das Schneewittchen Sorgen um ihn – sehr niedlich – und der Frettchenfurz wartete auf die Verstärkung, die er in den Katakomben über sein mobiles Telekommunikationsgerät angefordert hatte.
Hach, das wird gleich richtig nett!
Bis Poker-Piets andere Mitarbeiter eintrafen, würde Thorxarr sich mit dem Klops eine Runde warm machen.
Schade nur, dass ich Alex versprochen habe, ein Auge auf die Kleine zu haben.
Das würde eine Herausforderung werden. Furz hatte nämlich vor, das Mädchen abtransportieren zu lassen, derweil Klops und Co den falschen Gott auf den Boden der Tatsachen zurückholten.
Selbst eine Himmelsechse kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. Je nachdem wie die Kameraden drauf sind, könnte es stressig werden. Aber wie war das noch? Man wächst mit seinen Aufgaben! Gilt auch für Drachen. Hehe.
Kuhfladenklops machte seine Sache gar nicht so übel. Der Mensch war stark wie ein nudorischer Ochse und seine Reflexe um Welten besser als die geistige Kombinationsfähigkeit. Der Mann lebte und kämpfte im Hier und Jetzt. Man konnte meinen, die Fäuste wären direkt mit seiner Wahrnehmung verbunden.
Ha! Den Umweg übers Hirn spart sich der Klops.
Thorxarr tauchte knapp unter einem Doppelschlag hindurch. Dieser Gegner plante seine Angriffe nicht und war Lichtjahre von so etwas wie einer Strategie entfernt. Dafür erfasste er Nachlässigkeiten und Schwächen intuitiv und nutzte sie noch in derselben Sekunde zu seinem Vorteil.
Poker-Piet hat seine Hausaufgaben gemacht und die Hohlbirne auf dem richtigen Posten ins Spiel gebracht.
Dadurch, dass Klops nicht über seine Angriffe nachdachte, konnte Thorxarr sie nicht in dessen Geist vorhersehen, was für erfrischende Überraschungsmomente in ihrem kleinen Reigen sorgte.
Er ist mit Herz und Leidenschaft bei der Sache, das muss man ihm lassen.
Thorxarr schlug seinerseits zu und traf die Schulter des Menschen. Es knackte, doch Kuhfladenklops schüttelte sich nur kurz, ignorierte den Schmerz und umkreiste seinen Gegner sofort weiter.
Schick! Einstecken kann er auch. Tja, ich habe ihm Unrecht getan. Er ist zwar ein Klops, aber definitiv kein Kuhfladen.
Krieger zollten Kriegern Respekt, so gehörte es sich.
Ich werde ihn … Muskelklops nennen. Ja, den Namen hat er sich verdient.
Das Schneewittchen entspannte sich etwas. Langsam verstand die Kleine, dass ihre Sorgen um ihren »Baumschrank« unbegründet waren.
Frettchenfurz hoffte, dass das Mädchen fliehen würde, damit er es einfangen und bestrafen konnte. Nebenbei starrte er auf sein Telekommunikationsgerät und verfolgte genervt über eine Ortungsapp, wo seine Verstärkung steckte.
Dass Muskelklops kein Donnergott-Aus-Dem-Himmel-Holer war, hatte er inzwischen ebenfalls kapiert.
Nur Muskelklops schnallte das nicht. Stoisch machte er seinen Job und ließ die Fäuste fliegen. Diesmal zwei geschickt positionierte Finten.
Thorxarr wich dem ersten Schlag aus und … puff! Der zweite traf ihn unvermutet in die Rippen seiner rechten Seite.
Ohoo! Ich habe mich getäuscht. Das gibt einen hübschen blauen Fleck!
Dieser Gegner bereitete ihm wirklich Freude.
Der Klops lächelte zufrieden.
Aus Achtung und für ein Quäntchen mehr Chancengleichheit verzichtete der rote Krieger bei Kämpfen gegen Menschen grundsätzlich auf Schilde und Ähnliches.
Anderenfalls wäre unser Tanz ja lächerlich. Ha! Aber EIN Treffer reicht. Ich sollte …
Plötzlich schrie Schneewittchen links neben ihm qualvoll auf.
Thorxarr wirbelte herum und stellte irritiert fest, dass das Mädchen ganz ruhig am selben Platz wie zuvor stand und noch immer ihre Hände in den Jackentaschen vergrub. Ihr Mund war geschlossen, die Miene gefasst.
Hä? Das Geräusch kommt gar nicht von ihr.
Ein verirrter Sonnenstrahl spiegelte sich auf den Gläsern ihrer Brille und traf unangenehm stechend in Thorxarrs Augen.
Mantokscheiße! So langsam nervt das Teil echt!
Erneut gellte der weibliche Schrei durch die Gasse und endlich begriff der Krieger, dass die Qualen nicht von der Kleinen ausgingen, sondern von Frettchenfurzes blühender Fantasie. Die Geistesbilder waren verstörend lebendig, ja, sie wirkten beinahe real und waren vor allem so penetrant, dass Thorxarr nicht wegschauen konnte.
Das ist krank, bei der Sphäre! Hat der einen Flüsterling verschluckt?!
Der Furz stellte sich genüsslich vor, wie er mit einem Lötkolben Totenköpfe in die Haut der Kleinen brannte und sich zwischendurch an ihr verging.
Wie sehr ihn diese Vorstellung erregte, war unübersehbar. Je gepeinigter das Schneewittchen in seiner Fantasie aufschrie, desto enger wurde seine Hose.
Die Humanoiden sind widerlich! Alex hat recht, ich muss dem Mädchen helfen. Ich darf nicht riskieren, dass sie die Kleine wegschleppen.
Damit war der Reigen zu Ende.
Schade.
Seufzend wollte sich Thorxarr dem Muskelklops zuwenden, als ihn plötzlich ein harter Schlag am Kinn traf und es laut in seinem Kopf knackte.
Bitte?
Der Klops grinste glücklich und unterdrückte mühsam den Impuls in seine Hände zu klatschen.
Fassungslos bewegte Thorxarr seinen Unterkiefer.
Beim Grauen Krieger! Der Knochen ist gebrochen!
Der Hammerfaust-Klops vor seiner Nase gönnte sich ein Glucksen.
Glückwunsch, aber nun ist Schluss mit lustig.
Der rote Drache straffte sich. Die erste Lektion seines Ausbilders lautete: Unterschätze nie einen Gegner. Der Preis hierfür kann dein Leben sein.
Ich war nachlässig. Selbst schuld, Thor!
Furz freute sich mit Hammerfaust über den gelungenen Treffer. Außerdem würde seine Verstärkung gleich hier sein und damit war die Kleine so gut wie bei Poker-Piet.
Pah! Die Rechnung hat Frettchenfurz ohne mich gemacht.
Um den Kieferbruch würde Thorxarr sich später kümmern. Erstmal musste er das hier zügig beenden.
Grimmig schickte der rote Krieger einen Schmerzblockerzauber durch seinen Körper und ließ seine Aura ausufern. Sein Kontrahent hatte eine Warnung verdient.
Hammerfaust erbleichte.
Furz sog zischend Luft ein, blökte jedoch: „Lass dich von dem nicht einschüchtern, Hopp! Mach ihn fertig!“
Hammerfaust gehorchte, versenkte seine Furcht in der Leere seines Hirns, hob die Fäuste und stampfte kreischknochenknackermäßig auf Thorxarr zu.
Respekt! Er zieht das durch!
Dummheit hatte definitiv auch Vorteile.
Aus dem Augenwinkel bemerkte der Drache, dass Schneewittchen zitternd rückwärts taumelte.
Sofort folgte Furz ihr mit einem fiesen Grinsen. „Schön hierbleiben, Mädchen!“
Hammerfaust griff an. Ohne Schnörkel, ganz direkt, aber dafür mit doppelter Kraft. Thorxarr blockte die Schläge, was sein Gegenüber allerdings nicht beeindruckte.
Frettchenfurz stand nun hinter der Kleinen. Der schlotterten die Knie heftiger als noxanisches Espenlaub in einem Wintersturm. Sie machte nicht einmal ansatzweise Anstalten zu flüchten, doch das interessierte Furz nicht. Überraschend flink schlang der Kerl seinen rechten Arm um den Hals der jungen Frau, drückte zu und presste ihren Kopf nach unten.
Der Sadist will sie schlafen legen!, sah Thorxarr in dessen Geist. Okay. Soll er. Dann bekommt sie wenigstens nicht mit, was hier gleich passiert.
Acht Hammerfaustschläge später sackte Schneewittchen bewusstlos zusammen. Furz ließ sie den letzten halben Meter fallen, so dass der Schädel der Kleinen dumpf auf dem Asphalt aufschlug und die Brille von ihrer Nase geschleudert wurde.
Brachialer Warzenkriecher!
Für Gewalt gegen Wehrlose hatte Thorxarr kein Verständnis.
„Mach hinne, Hopp!“, befahl Frettchenfurz und bedachte Thorxarr mit einem verächtlichen Blick.
„Macht er …“, grollte der Krieger.
Mein Gegner hat mit Ehre gekämpft. Er verdient Respekt im Gegensatz zu dem anderen Hautsack.
Der Drache ließ Hammerfaust herankommen, tauchte unter den präzise positionierten Doppelschlägen hindurch und ließ seine eigene Faust mit wohldosierter Kraft gegen die Schläfe des Gegners krachen. Der Schädel des Humanoiden flog dem Impuls folgend zur Seite, dann verdrehte der Mensch die Augen und brach zusammen.
Mit zwei schnellen Schritten war Thorxarr bei ihm und verhinderte, dass Hammerfaust sich beim Aufprall eine Kopfverletzung zuzog.
Alex behauptet, das sei der Intelligenz dieser Spezies abträglich und wenn der hier noch weniger hat, wird es brenzlig.
Der rote Krieger deutete eine Verbeugung an. Schließlich richtete er sich wieder auf und wandte sich zu Frettchenfurz um. „Kommen wir nun also zu dir, Ex!“
„Aber … er hat dir DEN KIEFER gebrochen!“, beschwerte sich Furz mit panisch geweiteten Augen. Er fummelte ein Messer aus seiner Jacke.
„Stimmt.“
Der Rote schlenderte drohend langsam auf seinen Gegner zu.
Dessen Augen schwollen auf Handtellergröße an. „Wer bist du?“
Sein hohes Fiepen erinnerte Thorxarr an eine kastrierte Ratte.
Falsche Frage, Hautsack. »WAS bist du?« wäre die richtige.
So viel Wahrheit hatte dieser Mensch jedoch nicht verdient, also ließ sich Thorxarr nur zu einem „Dein schlimmster Albtraum!“ herab.
Vage Andeutungen ziehen immer bei solchen Exemplaren. Zudem wirken sie in den nächsten Wochen auch noch wunderbar nach.
„Was willst du?“ Frettchenfurz stolperte rückwärts, sein Messer fiel klirrend auf den Asphalt. „Ich … ich … ich habe Geld!“
Innerlich rollte der Krieger mit den Augen.
Was diese Humanoiden bloß immer mit ihren bescheuerten Zahlungsmitteln haben?! Geld ist lediglich ein trügerisches Versprechen auf ein Vielleicht in der Zukunft.
Er näherte sich weiter.
Das ist kein Mensch!, durchzuckte es Furz. Das ist ein Raubtier!!!
Thorxarr grinste. Sieh an. Ganz blöd ist er nicht.
„Und Drogen!“, versuchte es das Menschlein. „Ich habe Drogen. Oder Waffen! Oder …“
„Es genügt mir vollkommen, wenn du mir aufmerksam zuhörst“, unterbrach der Krieger und kam unmittelbar vor seinem Opfer zum Stehen.
Immer schön höflich bleiben.
Die Drachenaura trieb dem Furz ehrlose Tränen in die Augen und lockerte seinen Schließmuskel, so dass sich die Hose zwischen seinen Beinen verfärbte.
„Das tue ich“, schluchzte der nun nicht mehr bissige Hackenbeißer. „Ich höre zuhuhuhuuu.“
„Priiiiima!“
Thorxarr lächelt freundlich, aber seine Augen wurden schmal. Drohend starrte er auf den Jammerlappen hinab.
„Legst du oder einer deiner Weggefährten noch ein einziges Mal Hand an Schneewittchen, dann breche ich dir jeden einzelnen Finger. Verstanden?“
Furz nickte panisch.
„Ich höre dich nicht!“ Der Krieger drehte den Kopf und zeigte demonstrativ auf sein linkes Ohr. Die Bewegung ließ die Knochen der Kieferfraktur unangenehm aufeinander reiben.
Ohne den Schmerzblockerzauber würde ich winseln wie der stinkende Furz vor meiner Nase. Mist! Ich sollte das fixieren!
Später. Jetzt musste er vor allem Haltung bewahren und seiner Forderung Nachdruck verleihen. Er intensivierte seinen Blick.
„Jahaaaaaaa!“, wimmerte das Menschlein. „Ich werde sie nie wieder anrühren.“
Das glaubte Frettchenfurz tatsächlich in diesem Augenblick. Doch darauf konnte man sich nicht verlassen. Die Humanoiden waren so vergesslich …
„Ich helfe dir beim Erinnern“, erklärte Thorxarr fürsorglich, griff nach der rechten Hand des Jammerlappens und kugelte mit einem sanften Ruck schräg nach hinten das Schultergelenk aus.
Hui! Das geht immer so leicht. Also wirklich, diese Menschenkörper vertragen gar nichts.
Prompt heulte der schmerzempfindliche Sadist eine Oktave höher und vor allem doppelt so laut.
Mantokscheiße. Ich habe nicht nachgedacht.
Der Typ schrie so laut, dass die Polizisten vorm Stadion das garantiert mitbekommen würden.
Hektisch schuf Thorxarr eine Geräuschreduktionsblase um Stinkefurz’ Kopf herum. Nun konnte der brüllen so viel er wollte.
Aber hören kann er mich nicht. Grmpf!
Der Drache streckte seine Sinne aus. Verdammt, die Verstärkung würde in der nächsten Minute am Ende der Straße eintreffen und das Mädchen lag noch hier rum.
Ich muss echt besser planen, seufzte Thorxarr. Das war nicht gerade seine Stärke, daran musste er arbeiten. Das sagte auch sein Ausbilder.
Ärgerlich fasste er Frettchenfurz an beiden Schultern und schüttelte ihn. Stiller wurde der Mann deswegen allerdings nicht.
Verflucht! Wenn’s daneben geht, dann richtig, grummelte der Krieger unzufrieden und sprach zwangsweise direkt in den Geist des Jammerlappens: „Verzieh dich, Ex! Und nimm deine Verstärkung mit. Falls ich in einer Minute auch nur einen von euch hier rumlungern sehe, glaubst du, das hier sei eine Wohlfühlbehandlung gewesen.“
Zärtlich verpasste Thorxarr dem Hautsack ein Veilchen.
Stinkefurz’ Blick huschte panisch zum bewusstlosen Hammerfaust.
„Hopp kommt in einer Viertelstunde nach“, grollte Thorxarr. Er drehte Furz zum Ausgang der Gasse um und gab ihm einen Schubs, woraufhin der breitbeinig davon stakste. Bedauerlicherweise ließ er seinen Gestank beim Krieger zurück.
Uarks. Der Typ hatte Spargel zu Mittag. Widerliches Gemüse!
Unwichtig. Er sollte sich um die Kleine kümmern und anschließend zügig von hier verschwinden.
„Na dann.“
Seufzend ging er neben Schneewittchen in die Hocke.




Durstige Augen
Unschlüssig runzelte Thorxarr die Stirn. Was sollte er mit der Kleinen machen? Frettchenfurz hatte ihr mit seinem Griff die beiden zuführenden Halsschlagadern abgedrückt und mit dieser Technik gezielt die Sauerstoffversorgung ihres Gehirns unterbrochen. Das war die schnellste Möglichkeit, einem Menschen für ein paar Minuten das Licht auszuschalten, ohne ihn ernsthaft zu verletzen.
Zumindest, wenn man den Schädel hinterher nicht auf den Asphalt ditschen lässt.
Der Krieger besah sich die Platzwunde des Mädchens und entschied, dass die zwar heftig blutete, aber keine ernsthafte Gefahr darstellte, sondern lediglich eine Sauerei.
»Es ist wichtig, die Anatomie des Feindes zu kennen!«, hat uns unser Ausbilder eingetrichtert.
Damals galt noch das strenge Gesetz, dass sich Himmelsechsen von den Humanoiden fernzuhalten hatten, und die Roten wussten nicht so recht, wie sie mit der stetig wachsenden Zahl der Menschen umgehen sollten.
Grmpf. Ich kann abschätzen, wie schwer Verletzungen bei einem Hautsack sind und was ihn tötet, aber vom Heilen dieser Kreaturen habe ich keinen Schimmer … und ihre Körper sind so empfindlich.
Normalerweise würde Thorxarr die Kleine einfach liegen lassen. Sie war nicht in Lebensgefahr und sollte auch ohne Wundversorgung in drei bis fünf Minuten von allein wieder aufwachen. Außerdem hatte er ihre Verletzung nicht verursacht. Jedenfalls nicht direkt.
Blöderweise habe ich Alex diesmal mein Kriegerehrenwort gegeben, dass ich Schneewittchen helfen werde.
Er seufzte.
Ich HABE ihr geholfen! Ich habe ihre Verfolger erfolgreich ausgeschaltet. Doch wenn ich sie ohnmächtig mit einer Platzwunde in der Gasse liegenlasse, wird Alex das vermutlich trotzdem nicht in die Kategorie „Helfen“ einsortieren.
Alexan würde ihm vorwerfen, sein Wort gebrochen zu haben.
Knochenknackerkacke.
Das konnte Thorxarr nicht zulassen.
Und jetzt?
Sein Blick wanderte über die reglose Gestalt vor seinen Füßen und blieb an der Kopfwunde hängen. Der rote Lebenssaft ergoss sich von der Schläfe in die schwarzen Haare. Aus Erfahrung wusste der Krieger, dass die Mengen täuschten. Blut sah immer nach mehr aus.
Aber so wie er die weiblichen Exemplare dieser Spezies kannte, würden Schneewittchen schon drei Tropfen davon erschrecken. Und das würde sein weißer Kamerad ihm übelnehmen.
Ob ich sie zu Lunara bringen soll? Sie ist zwar Späherin, doch als Grüne müsste sie die reguläre Heilergrundausbildung absolviert haben.
Gemeinsam mit Alexan und Oxana hatte er Lunara bei der Vorauswahl für das Austauschprogramm der Magieakademien kennengelernt. Sie war ebenfalls nicht angenommen worden.
Thorxarr schaute sich um. Die Gasse war leer. Theoretisch könnte er sich in seine Drachengestalt verwandeln, die Kleine schnappen und mit ihr durch die Nebelsphäre ins Lager der Späherin springen. Mit etwas Glück würde Alexan gar nichts von dem Schlamassel mitbekommen. Das wäre prima.
Und wenn sie früher aufwacht?
Dann bekam Schneewittchen den Schock ihres Lebens. Meist war es für die Hautsäcke nicht leicht, den Anblick einer Himmelsechse zu verkraften, und eine Reise durch die Nebel war noch schlimmer.
Nein, ein Sprung ist keine gute Idee.
Was sollte er machen? Unsicher schaute er auf das Menschlein hinab.
Alex würde wissen, was zu tun ist …
Es half nichts. Seufzend suchte der Krieger im Stadion auf der Geistesebene nach dem Gedankenmuster seines Kameraden.
Menschen sind seine Passion. Vielleicht kann er sie ja selbst heilen. Würde mich nicht wundern, wenn es so wäre.
Schon leuchtete Thorxarr die sprudelige Begeisterung seines Freundes entgegen.
Ah! Da ist er.
Alexan genoss es, das Fußballspiel inmitten der St.-Pauli-Fans zu verfolgen.
„He Alex!“, sendete der Krieger.
„Oh, bist du fertig mit dem Gespräch? Wie war es?“ Neugier gluckerte durch die Gedanken des Weißen.
„Kurz.“
Das war nicht gelogen. Viel geredet hatten sie nicht.
„Schön!“, freute sich Alexan. „Dann konntest du Schneewittchen also helfen?“
„Ich denke schon.“
Frettchenfurz würde ihr in den nächsten Tagen bestimmt nicht noch einmal nachstellen.
„Klasse! Kommst du jetzt zurück?“
„Gleich“, wich Thorxarr aus. „Vorher brauche ich noch deinen Rat.“
„Sehr gern. Worum geht es?“
„Ich … also … wie behandelt man Platzwunden?“
Pause.
„Bei wem?“, hakte der Weiße schließlich nach. Seine Gedankenstimme klang misstrauisch.
„Bei einem Humanoiden?“
„Du hast dich geprügelt!“, schimpfte Alexan empört. „Dabei wollten wir heute doch nur …“
„DIE haben angefangen“, rechtfertigte sich Thorxarr. „Und mit der Platzwunde hatte ich gar nichts zu tun. Dieser Ex wollte Schneewittchen das Licht ausknipsen und hat sie fallen lassen, kaum dass sie das Bewusstsein verloren hatte. Blöderweise ist der Boden hier aus Asphalt …“
Er schickte seinem Kameraden ein Bild von der Kleinen mit ihren blutverklebten Haaren.
„Also, das ist ja wirklich …!“, japste der Weiße. „Rühr dich nicht von der Stelle, Thor. Ich bin schon auf dem Weg. Hat sie noch andere Verletzungen?“
„Weiß nicht genau. Äußerlich nicht.“
„Was ist mit innerlich?“
Thorxarr zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich habe mich nicht getraut, Magie auf ihren Körper anzuwenden.“
„Was die Heilzauber von euch Roten angeht, ist das auch besser so“, schnaubte Alexan. „Lunara hat mir erzählt, dass ihr da genauso rigoros seid wie beim Kämpfen. Die Untersuchungszauber müssten aber gehen, wenn du vorsichtig bist. Mach einen kurzen Generalcheck und kontrollier ihre Astraldepots.“
„Die Astraldepots? Wieso das denn?“
„Och, nur so …“
Das sollte beiläufig klingen, doch Thorxarr konnte den drängenden Wissensdurst seines Kameraden deutlich auf der Geistesebene spüren. Die Weißen waren allesamt Sklaven ihrer Neugier. Alexan bildete da keine Ausnahme.
„Okay, mach ich. Bis gleich.“
Thorxarr ließ die Verbindung abreißen und murmelte: „Na, dann wollen wir mal, Mädchen.“
Behutsam legte er seine Hände an die Schläfen der Kleinen und wob die Examinationsmagie.
Hmmm. Was haben wir? Eine leichte Gehirnerschütterung, die Platzwunde … sowie eine Prellung an der linken Schulter. Das war’s.
Was das mit der Überprüfung der Astraldepots sollte, begriff Thorxarr nicht, aber er nahm den Check trotzdem vor. Aufgrund des Verlaufs des »Gesprächs« mit Furz und Hammerfaust konnte es nicht schaden, Alexan ein wenig zu besänftigen.
Gelangweilt spürte er den Meridianen des Mädchens bis zu den Depots der körpereigenen astralen Kraft nach.
Und stutzte.
Merkwürdig … das kann nicht sein.
Thorxarr wiederholte die Überprüfung, diesmal mit mehr Konzentration.
Nein! Ich habe mich nicht getäuscht.
Kopfschüttelnd betrachtete er die Kleine. Offensichtlich war Schneewittchen eine menschliche Magierin mit nicht gerade geringem astralen Potenzial. Und zwar eine, die sich mit ihrer Magie in den vergangenen 24 Stunden ziemlich verausgabt hatte.
Zumindest sind ihre Depots ausgedörrt! Hmm. Unwahrscheinlich.
Seit der ersten Toröffnung durch die Dämonen vor sechseinhalb Jahren hatten seine Artgenossen die menschliche Spezies gezielt nach magisch begabten Individuen abgesucht. Ein Exemplar mit solchen Kräften wäre an einer Akademie gelandet.
Ich muss mich getäuscht haben.
Thorxarr überprüfte die Meridiane und Depots ein drittes Mal.
Nein, ich liege richtig. Das Mädchen ist eine potente Magierin!
Verwirrt krauste der Krieger die Stirn. Wie hatten die schwarzen Sucher so jemanden bloß übersehen können?
Ich muss nachgucken, ob ihre Augen durstig sind, um ganz sicher zu gehen.
Er berührte mit seinen Daumen vorsichtig die oberen Augenlider der jungen Frau, als diese stöhnend ihren Kopf zur Seite drehte.
Mist, zu spät. Sie wird wach.
Unbeholfen drückte er Schneewittchens Hand. Sie lag winzig klein in seiner eigenen.
Irgendwie hat sie ja recht mit den Klodeckelpranken …
„Hey, Kleine“, brummte er. „Wie geht es dir?“
Abermals stöhnte Schneewittchen. Ihre Lider flatterten für einen Moment – Thorxarr hielt gespannt den Atem an – doch dann kniff das Mädchen seine Augen fest zusammen und ächzte: „Zu hell!“
Okay, die Augen müssen warten, dachte der Krieger und schaute sich nach der Sonnenbrille um. Langsam begann er das verspiegelte Etwas zu hassen.
***
Hiltja erwachte mit Kopfschmerzen. Ihr Bett war kalt und hart wie Stein und in ihrem Zimmer musste irgendein Idiot einen Flutlichtscheinwerfer installiert haben.
Sie kniff die Augen zusammen und ächzte: „Zu hell!“
Plötzlich ließ jemand ihre Hand los.
WAS …?!
Erdrutschmäßig kamen ihre Erinnerungen zurück. Sie war nicht zu Hause, sondern in einer einsamen Gasse in der Nähe des Stadions! Ex hatte sie gewürgt oder so, kurz nachdem Hopp dem Baumschrank den Kiefer gebrochen hatte.
O Gott! Wer ist bei mir?!
Panisch rappelte sie sich auf und tastete nach ihrer Sonnenbrille.
Wenn ich die Augen öffne, bevor ich das Teil auf der Nase habe, bringt mich das Sonnenlicht um!
„Hier, Schneewittchen“, brummte eine tiefe Stimme, die sehr nach Thor klang. „Halt still. Da hast du deine Sonnenbrille.“
Hiltja erstarrte. Dann schoben ihr überraschend behutsame Klodeckelpranken das Gestell ins Gesicht.
Ich muss weg von dem Kerl!!!
Fahrig überprüfte sie den Sitz der Brille und öffnete die Augen. Das Tageslicht war unangenehm, aber durch die verspiegelten Gläser halbwegs ertragbar.
Thor lächelte sie freundlich an. „Wie geht es dir?“
Scheiße!
Sie versuchte aufzustehen.
„Sachte, Mädchen!“
Der Baumschrank griff nach ihrem Arm, gerade als sie ihr Gleichgewicht verlor. „Du hast dir den Kopf angeschlagen. Nicht erschrecken. Es blutet zwar, doch das ist nur eine Platzwunde … Hast du vielleicht ein Taschentuch oder Ähnliches?“
„Was?“
Verwirrt tastete Hiltja an ihre linke Schläfe. Die Haare fühlten sich klebrig nass an und als sie ihre Finger anschaute, waren die rot.
„O Gott!“
Prompt wurden ihre Knie weich.
„He, nicht umkippen!“, schmunzelte Thor und verstärkte seinen Griff um ihren rechten Oberarm. „Keine Sorge, Schneewittchen, Platzwunden machen bei Menschen immer eine Sauerei, sind aber meist halb so wild.“
Bei Menschen?!, echote es durch Hiltjas Kopf. Bei wem denn sonst? Verhält sich das bei Donnergöttern anders oder wie?!
Der Typ war ihr von der ersten Sekunde an nicht geheuer gewesen und weder seine Sprüche noch sein Verhalten hatten es seitdem besser gemacht. Thor war mehr als merkwürdig! Und vor allem war er ihr viel zu nah.
„Ich will nach Hause“, krächzte sie. Es hörte sich eher nach einem Schluchzen an.
„Gleich“, brummte er und hakte sie unter. „Komm mit rüber in den Schatten der Häuser. Die Sonne tut dir nicht gut.“
Stimmt.
Gemeinsam mit ihm stolperte Hiltja zur anderen Straßenseite. Dabei fiel ihr Blick auf den regungslosen Hopp. „Ist er tot?!“
Die Worte waren raus, ehe sie sie zurückhalten konnte.
„Nein, nein, Schneewittchen“, beruhigte Thor. „Den habe ich nur k.o. gehauen, damit ich mich in Ruhe um dich kümmern kann.“
Was ist das für eine bescheuerte Antwort?
Hiltja schluckte und schaute zu ihm auf. „Äh, ja. … Ich dachte, er hätte dir den Kiefer gebrochen. Es hat ganz schön laut gekracht.“
„Das hat er auch.“ Der Baumschrank grinste verschmitzt. „Aber Alex zieht mir jede Schuppe einzeln ab, wenn ich mich nicht um dich kümmere.“
„Was für Schuppen denn?“ Sie furchte die Stirn.
„Och, das ist bloß so’n Sprichwort von uns beiden“, redete Thor sich raus. Sein Blick wurde kurz abwesend, dann ergänzte er: „Ihr sprecht wohl sonst von »das Fell über die Ohren ziehen«.“
„Ja.“
Er sagt mir nicht die Wahrheit! Der Kerl hat definitiv einen an der Klatsche. Und wenn sein Kiefer wirklich gebrochen wäre, würde er hier keine Witze reißen, sondern jammern wie ein Baby!
„Lass das lieber mit den Grimassen“, riet er und deutete auf ihre linke Schläfe. „Sonst hört das nie auf zu bluten.“
„Ähm, ja. Richtig. Das Taschentuch …“
Hiltja schaute unglücklich auf ihre linke Hand. Sie war blutverschmiert.
Uarks! Mit der grabble ich jetzt aber nicht in meinen Jackentaschen rum! Die Rechte ist sauber, doch die hat Mr Donnergott in seinem Schraubstockgriff.
Endlich hatten sie den Schatten der Häuser erreicht.
„Warte. Lehn dich an.“ Thor bugsierte sie mit dem Rücken an eine Backsteinmauer und ließ ihren rechten Arm los. „So, jetzt ist die saubere Hand frei.“
Hä? Kann er Gedanken lesen? Egal.
Hiltja kramte in ihrer Jackentasche herum und förderte eine Packung Tempos hervor.
„Ich helfe dir“, bot Thor an und fummelte zwei Papiertücher aus der Plastikfolie. „Ich bin beim Militär. Wir lernen in der Grundausbildung, wie wir mit Verletzungen umgehen müssen. Darf ich?“
Er deutete auf ihre Platzwunde.
Nein! Auf keinen Fall.
Sie wollte bloß weg von ihm, aber realistisch betrachtet würde sie ohne ihn keine drei Meter schaffen. Also nickte sie schicksalsergeben. „Okay.“
„Die Brille ist im Weg“, behauptete Thor. „Kann ich …“
„Mhm“, murmelte Hiltja. Sie fühlte sich ausgeliefert. Ihr Hals wurde eng und sie spürte Tränen in sich aufsteigen. Was für ein Scheißtag! Teilnahmslos starrte sie an seinem linken Ohr vorbei.
Mit einer Vorsicht, die sie dem Baumschrank in hundert Jahren nicht zugetraut hätte, zog er das Gestell von ihrer Nase.
„War ja zu erwarten“, brummte er. „Durstig …“
Was soll das nun wieder heißen?
Irritiert schaute sie Thor in die Augen. Sie waren grau.
Für eine Millisekunde lächelte er schief, doch im nächsten Moment entgleisten seine Züge.
Hiltja hatte den Eindruck, in eine fremde Welt gesogen zu werden und fiel förmlich ins Grau hinein. Bebend verfolgte sie die hellen Silberfäden, die wie Lebensadern in seiner Regenbogenhaut leuchteten. Ihr war, als würde der Donnergott sie zärtlich an seine Brust ziehen. Plötzlich erschien ihr alles federleicht und wundervoll. In seinem Blick lag eine solch intensive Liebe, dass Hiltjas Inneres vor Glück explodieren wollte.
Und das tat es.
Wow!!!! Es ist total bekloppt, aber ich … LIEBE … diesen Mann.
Ihr altes Ich zerstob in Billionen Einzelteile und wirbelte einem Pastellglitzersturm gleich um sie und Thor herum.
ER ist es!
Die Liebe ihres Lebens.
Und er würde sie beschützen, was immer ihr auch widerfuhr.
Vergessen waren ihre Schmerzen und die Angst.
Staunend stand Hiltja vor Thor, versank in seinen grauen Augen und wagte kaum zu atmen, so heftig kribbelte die Zuneigung in ihrem Bauch.
Meine Herren, die Liebe auf den ersten Blick gibt es wirklich!
Das hatte sie nicht für möglich gehalten. Sie wollte begreifen und erforschte das Wesen ihres Gegenübers.
Ihr Donnergott war unfassbar. Sie ließ sich auf ihn ein …
… und stockte.
Je mehr sie sein Ich erkundete, desto lauter warnte die Stimme tief in ihr, dass sie diesem … Mann aus dem Weg gehen sollte. Sie durfte ihm nicht vertrauen und ihm erst recht nicht offenbaren, wer sie war!
Hiltja wollte zurückweichen, aber hinter ihr war die Backsteinmauer.
Die buntwirbelnde Euphorie schwebte zu Boden wie der Glitzerflimmer in einer Schneekugel.
O Gott, ja, ich liebe ihn! Trotzdem muss ich weg von ihm. Sofort!
Mühsam riss Hiltja ihren Blick von Thor los, wandte sich um und starrte in das schiefgelegte Gesicht von Alex.
Der lächelte erfreut. „Oh, das Schneewittchen steht wieder! Das ist ja prima!“
***
Thorxarr traf ihr rehbrauner Blick wie ein Donnerschlag. Sein Universum zerfiel in seine Einzelteile – es schien dem Drachen, als würde er in einem pastellig glitzernden Funkelregen seines Selbst stehen und doch hatte er nur Augen für die Menschenfrau vor sich.
Schneewittchen ist bezaubernd. Ihre Augen, das zarte Gesicht und ihr wunderbar schwarzes Haar!
Die blutverklebte Strähne an ihrer rechten Schläfe ließ sein Herz straucheln, und sogleich schoss heißer Zorn durch seine Adern.
Wie konnte der Furz es wagen, dieses zarte Wesen zu verletzen?!
Hilflos ballte der Krieger seine Fäuste.
Ich Idiot habe dem Hautsack bloß die Schulter ausgekugelt und ihm ein Veilchen verpasst.
So etwas würde kein zweites Mal passieren. Sollte der hackenbeißende Frettchenfurz Schneewittchen je wieder zu nahe treten, würde er ihn in Stücke reißen.
Nie wieder darf dieser Sadist auch nur dieselbe Luft atmen wie sie!
Das Mädchen lächelte zu ihm auf und schon ertränkte ihre bedingungslose Zuneigung seine Wut.
Sie liebt mich?
Tatsächlich, die Furcht war fort.
Sie liebt MICH!
Durch seine Eingeweide zitterte ein ungekanntes Kribbeln.
Und ich liebe SIE!
Nie zuvor hatte er etwas Vergleichbares gefühlt.
Die fremden Emotionen überforderten den Krieger. Plötzlich wurden seine Knie weich und sein Herz schäumte über vor Glück.
Bei der Sphäre!
Er rang nach Atem. Das Universum hatte ein neues Zentrum bekommen: Schneewittchen! Thorxarr war lediglich ein Trabant, der sie umkreiste. Bebend versank er in ihren rehbraunen Augen.
Ihre Nähe ist wie Rauschkraut. Ich muss sie berühren.
Bevor er seine Hand heben konnte, ging ein Zittern durch den Leib der jungen Frau und Angst flutete ihren Körper.
Vor mir?!
Thorxarr spürte, dass Schneewittchen zurückweichen wollte, doch sie stand mit dem Rücken an der Backsteinmauer.
O Gott, ja, ich liebe ihn!, hallte es durch ihre Gedanken. Trotzdem muss ich weg von ihm. Sofort!
Eine unsichtbare Barriere schob sich zwischen Drache und Mensch.
Das überschäumende Glück in der Brust des Kriegers gefror. Ihm war, als würde ein Sumpfstampfer sein Herz zertrampeln.
Bei allen Dämonen der sterbenden Welt, sie fürchtet mich wirklich!
Thorxarr bekam kaum noch Luft. Noch nie hatte er sich dermaßen machtlos und schwach gefühlt.
Ohne ihre Liebe bin ich totgeweiht!
Aus weiter Ferne drang Alexans Stimme an seine Ohren: „Oh, das Schneewittchen steht wieder! Das ist ja prima!“
Seine Kleine hatte sich von ihm abgewandt. Betäubt folgte der Krieger ihrem Blick und stellte fest, dass sein weißer Kamerad eingetroffen war.
Alexan sah fragend zu ihm rüber.
Was will er?
Das wogende Chaos seiner Emotionen ersoff Thorxarrs Verstand. Im Kopf des Roten hatte nur noch die Sehnsucht nach seinem Schneewittchen Platz.
Der Weiße bedachte ihn mit einem unzufriedenen Stirnrunzeln und meinte: „Oha! Die Platzwunde sieht ja nicht so schön aus.“ Dann lächelte er das Mädchen an. „Die sollte behandelt werden.“
Die Angst der Kleinen wurde noch größer. Sie stolperte einen Schritt rückwärts entlang der Backsteinmauer und fasste sich mit der rechten Hand an die Schläfe.
„Ich muss ins Krankenhaus“, krächzte sie. Überfordert starrte sie auf ihre Hände, die nun beide blutverschmiert waren.
Die Ärmste!
Mitgefühl erschütterte Thorxarr. Ich muss ihr helfen!
Seine Gedanken rasten. Am liebsten wollte er sie in seine Arme schließen und sie trösten, doch er spürte, dass er sich ihr nicht nähern durfte. Und Alexan erst recht nicht.
Warum hat sie vor ihm mehr Angst als vor mir?
„Och, vielleicht musst du nicht ins Krankenhaus“, meinte sein Kamerad. „Ich habe Spezialpflaster dabei. Damit kann man solche Wunden klammern. Geht ganz schnell. Und nach ein oder zwei Tagen ist die Haut wie neu.“
Der Weiße grinste unschuldig und sendete an den Krieger: „Die Platzwunde ist nicht tief. Die kann ich mit einem Heilzauber flicken. Was hat der Examinationszauber sonst ergeben?“
Thorxarr begriff, dass er antworten musste, aber nicht, was sein Freund von ihm wollte.
„Ich … liebe sie“, stammelte er stumm.
Der Weiße hob eine Braue. Das tat er öfter, aber diesmal wirkte es noch irritierter als üblich. „Bist du verhext worden? Wenn ja, von wem? Etwa von ihr? Ihre Augen verraten, dass sie magiebegabt sein muss.“
Hatte seine Kleine ihn verhext? Thorxarr konnte es sich beim besten Willen nicht vorstellen.
„Ich muss ins Krankenhaus“, krächzte Schneewittchen ein zweites Mal. Sie starrte noch immer auf ihre roten Finger.
„Ach was, das kriege ich auch hin!“, widersprach Alexan. Wissensdurst leuchtete in seinen Augen.
„Du?“ Das Mädchen runzelte skeptisch seine Stirn. Dieses Milchgesicht?
„Klar.“ Der Weiße strahlte. „Ich bin medizinisch sehr interessiert und habe in den letzten Jahren mehrere Praktika im UKE gemacht. Deswegen habe ich stets eine Notfallausrüstung dabei.“
Er zog ein kleines, hellgraues Päckchen im Brieftaschenformat aus seiner Gesäßtasche. „Schau!“
Dunkel erinnerte sich Thorxarr, dass sein Kumpel das Teil mit einer permanenten Vario-Illusion belegt hatte, mit deren Hilfe er das Aussehen in Sekundenschnelle seinen Wünschen anpassen konnte. Jetzt zierte das Päckchen ein dickes rotes Kreuz und wirkte klinisch professionell, so, als würde es tatsächlich Verbandszeug enthalten.
Schneewittchen war trotzdem nicht überzeugt und taumelte weiter zurück.
„Lass sie in Ruhe!“, knurrte Thorxarr. Resolut schob er seinen Arm vor Alexans Brust. Er verstand nicht, warum Schneewittchen dermaßen Angst vor dem Weißen hatte, sondern nur, dass es so war. Und dass er es nicht zulassen konnte, dass sie sich bedroht fühlte.
Ob sie mich doch verhext hat?
Wie auch immer – das Mädchen hatte seine Welt komplett aus den Fugen gerissen.
„Ich will bloß helfen, Thor. Ehrlich!“, beteuerte der Weiße, wobei seine Brauen noch höher rutschten. „Dir ist klar, dass du dich merkwürdig verhältst, oder?“
Thorxarr beachtete seinen Freund nicht. Er hatte lediglich Augen für das dankbare Lächeln seines Schneewittchens, welches sich auf ihrem bezaubernden Gesicht ausbreitete.
Sie liebt mich, obwohl sie mich fürchtet!
Das konnte der Krieger in ihrem Geist sehen. Diese Gewissheit schenkte ihm Hoffnung. Außerdem behaupteten die Grünen, dass man Liebe nicht mit Magie erzwingen konnte. Und die mussten es wissen.
Thorxarr hob beschwichtigend seine Hände. „Niemand wird dir etwas tun, Schneewittchen. Wir wollen dir helfen. Ich bringe dich in ein Krankenhaus, wenn du möchtest, oder nach Hause. Oder …“, allein die Vorstellung zerrte brutal an seinem Herzen, „… Alex und ich gehen einfach.“
„Das wäre allerdings nicht empfehlenswert“, mischte sich Alexan ein. „Du kippst nämlich fast aus den Latschen.“
„Aber wenn sie wünscht, dass wir gehen“, knurrte Thorxarr, „dann tun wir es!“
Er starrte seinen Kameraden finster an.
„Ist ja schon gut!“ Der Weiße zuckte mit den Achseln. „Was ist denn mit dir los, Thor? Spinnst du?!“
„Wir tun das, was Schneewittchen möchte!“, beharrte der Krieger und wandte sich erneut an sein Mädchen. Sofort musste er lächeln. „Sag, was du brauchst, und wir machen das.“
Seine Kleine antwortete nicht. Sie schaute ihn einfach nur hin- und hergerissen an.
Sie will mich nicht fürchten!
Die Hoffnung in seinem Herzen blühte auf. Langsam nahm sein Hirn das Denken wieder auf.
„Sie hat einen Schock“, warnte Alexan stumm. „Wenn wir sie hier allein lassen, wird das ihrer Gesundheit definitiv nicht zuträglich sein. Ich sollte wenigstens die Platzwunde schließen und einen minimalinvasiven Stärkezauber auf sie anwenden.“
„Verstanden“, quittierte Thorxarr, ohne seinen Blick von Schneewittchen zu nehmen. Sanft erklärte er ihr: „Mein Kumpel hat wirklich Ahnung von Platzwunden. Die im UKW meinten …“
„UKEEEEEE!“, grätschte Alexan dazwischen. „UKW steht für Ultrakurzwelle und die hat mit dem Universitätskrankhaus Eppendorf null Komma nichts zu tun! Du bist heute ja vollkommen vom Kurs ab!“
„UKE“, korrigierte sich der Krieger. „Also, die im UKE meinten, Alex hätte Zauberhände. Er kann Pflaster kleben wie kein Zweiter.“
Die Kleine nickte unentschlossen und Thorxarr konnte sehen, dass sie sein Angebot in Erwägung zog.
„Ich mache dir einen Vorschlag“, schob er hinterher. „Alex versorgt dich mit seinem Spezialpflaster und danach kannst du entscheiden, was du möchtest: ins Krankenhaus oder nach Hause. Oder wohin du sonst magst. Einverstanden?“
Noch immer zögerte sie.
Ich muss mich von den beiden fernhalten!, hallte es durch ihren Kopf. Aber wenn ich die beiden wegschicke, schaffe ich es nicht nach Hause. Außerdem liegt Hopp nur ein paar Meter weiter und sobald der wach wird … gute Nacht!
Thorxarr musste sich zusammenreißen, die Distanz aufrechtzuerhalten und sie nicht schützend in seine Arme zu nehmen.
Langsam nickte Schneewittchen.
Braves Mädchen! Der Krieger atmete auf.
„Prima!“ Er schenkte ihr ein Lächeln. „Alex wird vorsichtig sein, versprochen. Das geht super schnell.“
„Ähm, ein bisschen dauert es schon“, widersprach der Weiße. „Wenn das Pflaster nicht korrekt platziert und … ähm … und … äh … angedrückt wird, dann hält es nicht. Eine Minute werde ich brauchen, um … mmmh … die Wundränder präzise zusammenzudrücken.“
„Aha.“ Schneewittchen überzeugte seine Erklärung kein Stück.
Alexan warf Thorxarr einen energischen Blick zu. „Außerdem brauche ich das Ergebnis von deiner Examination! Los, schick mir endlich die Bilder rüber.“
Der Krieger ignorierte den Weißen und erklärte seinem Mädchen: „Du kannst jederzeit »Stopp« sagen. Und …“, er hielt inne, denn er war unsicher, ob seine Worte sie beruhigen oder das Gegenteil bewirken würden, „… ich werde nicht von deiner Seite weichen.“
Obwohl Schneewittchen schnellstmöglich von ihm fortwollte, vertraute sie ihm auf eine merkwürdige Art und Weise. Sie schien zu spüren, dass er ihr nichts Böses wollte und murmelte: „Okay.“
„Sehr gut!“ Thorxarr strahlte sie an. Die Kleine würde heil nach Hause kommen. Das war das Mindeste, was er für sie tun musste.
Erleichtert wandte er sich an Alexan. „Hier sind die Ergebnisse der Examination. Sei vorsichtig mit ihr. Wenn dein Zauber schief geht, garantiere ich für nichts.“




Zocken kann man auch ohne Karten
Eine halbe Stunde später lehnte Hiltja sich in ihrer Wohnung mit dem Rücken gegen die Eingangstür und sank auf die Fußmatte.
Was für ein Nachmittag!
Es hatte sich herausgestellt, dass dieser Alex tatsächlich Zauberhände besaß.
Zumindest kann er begnadet Pflaster kleben. Ich kam mir vor wie im Kindergarten bei Frau Berg. Wenn die mich verarztet hat, ging es mir auch immer sofort besser.
Es war unglaublich, aber schon während der Jungspund an ihrer Kopfhaut rumgedrückt hatte, waren die Schmerzen abgeebbt. Und zwar nicht nur an der Schläfe, sondern insgesamt.
Die Schulter hat aufgehört zu pochen und ich war erfrischt, als hätte ich geschlafen. Sehr merkwürdig. Zumal der Zustand noch anhält.
Nachdem Alex mit ihr fertig gewesen war, hatte er sich um Hopp gekümmert.
Ob das so eine gute Idee war?
Hiltja schluckte beklommen. Sie hoffte sehr, dass Piets Schläger dem Milchgesicht keine verpasst hatte. Sicher war sie sich nicht.
Thor hat behauptet, dass Alex sich zu helfen weiß, aber wie soll der Kleine gegen so einen Koloss bestehen können?
Vorhin, als der Donnergott sie aus der Gasse begleitet hatte, war ihr das plausibel erschienen, nun allerdings ziemlich absurd.
Ich wollte da einfach nur weg. Weg von Alex, weg von Hopp, weg von dem Kampfschauplatz und vor allem weg von der Erinnerung an Ex’ Arm, der mich so unerbittlich gewürgt hat.
Tränen stiegen in ihr auf. Sie hatte echt gedacht, der Typ wollte sie umbringen!
Aber Thor glaubt, dass er mich nur ausgeschaltet hat. Würgen ginge anders, meint er. Ha!
Bei diesen Worten hatte er verdammt zornig ausgesehen. Hiltja bekam eine Gänsehaut. Sie ahnte, dass Ex eine zweite Auseinandersetzung mit dem Baumschrank nicht gut bekommen würde.
Nach der Verarztung hatte ihr Donnergott ausgesucht höflich darum gebeten, sie nach Hause bringen zu dürfen. Besser gesagt, hatte er sie in einen Hinterhof zwei Straßen weiter begleitet, von dem Hiltja behauptet hatte, dass sie dort wohnen würde.
Zum Glück war die Haustür in dem Hof offen! Ich habe mich im Flur verkrochen und zehn Minuten gewartet.
Als sie wieder rausgekommen war, war Thor verschwunden gewesen. Diese Tatsache machte Hiltjas Herz schwer.
„Ich bin so bescheuert“, stöhnte sie. Ihr Donnergott war vollkommen durchgeknallt, daran konnte es keinen Zweifel geben. Es war richtig, ihm nicht zu verraten, wo sie wohnte.
Ihr Herz sah das blöderweise anders.
„Oh Mann! Wie konnte ich mich bloß in ihn verlieben?“
Es war völlig bekloppt, doch als er ihr in der Gasse die Sonnenbrille abgenommen hatte, hätte sie sich ihm am liebsten an den Hals geworfen.
„Ich muss verrückt sein!“
Oder lag es an der Kopfverletzung?
Ihre linke Hand tastete nach dem Spezialpflaster, obwohl Alex zum Abschied mehrfach betont hatte, dass sie auf keinen Fall daran rumfummeln durfte.
Angeblich ist dieses Klammerpflaster ein brandneues Hightechprodukt. Hauchdünn, wasserabweisend, schmerzstillend und zehn Wundersachen mehr.
Aber die hatte sie vergessen.
Hauchdünn kam hin, denn Hiltja konnte keine Ränder fühlen.
Ich brauche einen Spiegel.
Mühsam rappelte sie sich auf und trottete Richtung Bad – mit Straßenschuhen, weil ihre Finger noch immer blutverschmiert waren. Thor hatte zwar versucht, ihre Hände mit den Taschentüchern zu reinigen, doch das hatte nicht viel gebracht.
Hiltja schluckte.
Als er mich berührt hat, wollte ich am liebsten wegrennen … oder mich in seine Arme schmiegen. Ich konnte mich nicht entscheiden!
Allein die Erinnerung an seine behutsamen Klodeckelpranken schickte einen wohligen Schauer über ihren Rücken.
Die haben sich viel zu gut angefühlt! Meine Herren, entweder sind die Schmerzmittel im Pflaster krasse Drogen oder ich habe mir echt heftiger den Kopf angeschlagen, als ich dachte.
Ihre Emotionen verwirrten Hiltja. Normalerweise gehörte sie nicht zu den Mädchen, die sich von jetzt auf gleich verliebten.
Was ist bloß in dieser Gasse passiert? … Oder bringt mich meine Angst so durcheinander?
Das könnte hinkommen. So viel Schiss wie vorhin hatte sie sonst höchstens während der Shows von Madame Vouh. Seufzend öffnete sie die Badezimmertür mit dem Ellbogen, trat vor den Spiegelschrank und starrte in ihr Gesicht.
„Thor hat recht“, wisperte sie erschrocken. „Platzwunden machen eine Sauerei!“
Da war jede Menge getrocknetes Blut an der Schläfe, in ihren Haaren und auch auf der Jacke und Paulas geheiligtem St.-Pauli-Schal. Ihre Hände sahen dagegen fast schon manierlich aus.
Wie soll ich das sauber kriegen?
Erneut sammelten sich Tränen in ihren Augen. Ex hatte sie in seiner Gewalt gehabt und sie einfach fallen lassen. Das zumindest hatte Thor ihr erzählt.
Im selben Atemzug hatte der Donnergott behauptet, dass ihr Piets Leute nie wieder was antun würden und seine Worte hatten überzeugt geklungen.
Aber ich kenne Piet. Der lässt nicht locker, nur weil jemand seinen Schläger umhaut!
Da war eher das Gegenteil der Fall. Piet würde stinksauer sein.
Was soll ich tun?
Kalte Angst breitete sich in ihrem Bauch aus. Mit Menschen wie ihrem Manager war nicht zu spaßen. Die waren gefährlich.
Ich bin geliefert. Meine Flucht und Thors Auftritt haben es noch viel schlimmer gemacht. Niemand schlägt Hopp ungestraft k.o. – egal, was mein Donnergott behauptet.
Dass Ex freiwillig ohne sie abgezogen sein sollte, wunderte sie ebenfalls. Das war nicht seine Art. Erst recht, dass er Hopp zurückgelassen hatte.
Das alles war ein furchtbarer Schlamassel und sie steckte bis zum Hals mittendrin.
Was habe ich mir bloß gedacht? Ich hätte zu Hause bleiben sollen, als die zwei angerückt sind.
Die Tränen kullerten ihre Wangen hinunter. Unbeholfen wischte Hiltja sie mit dem Handrücken fort und hatte prompt ihr eigenes Blut im Gesicht.
„Scheiße!“
Ihre Verzweiflung quoll auf. Noch mehr Tränen, die helle Spuren in das Rostrot auf ihren Wangen spülten.
Heulen löst meine Probleme nicht.
Hiltja zwang sich zur Ruhe und atmete tief durch. Sie durfte nicht in Panik verfallen, sondern musste darüber nachdenken, welche Optionen sie hatte.
Und das gründlich!
„Apropos gründlich …“ Sie grinste ihr bedauernswertes Spiegelbild schief an. „Jetzt wasche ich mir erstmal die Finger.“
***
Zehn Minuten später waren Hiltjas Hände blitzsauber. Sogar das getrocknete Blut unter den Nägeln hatte sie mit der Nagelbürste entfernen können. Dafür sah das Waschbecken aus, als hätte sie ein Huhn geschlachtet, und die Kacheln im näheren Umfeld waren mit blassrostigen Spritzern übersät.
Unfassbar, wie stark so ein bisschen Blut färbt. Das verteilt sich überall.
Und es roch. Hiltja schnupperte an ihren Fingern und verzog ihr Gesicht.
„Uarks! Widerlich.“
Der metallische Geruch drückte auf ihren Magen. Grimmig streckte sie ihrem Spiegelbild die Zunge raus. Die Reinigung von Haut, Haaren und Klamotten würde ein Spaß werden!
Am liebsten würde sie sich unter die Dusche stellen und dort die Haare großzügig einschamponieren.
Aber ob das mit der Platzwunde so ratsam ist?
Wohl eher nicht. Also suchte sie im Handtuchregal nach einem dunklen Waschlappen.
Pling!
Ihr Smartphone meldete den Eingang einer Nachricht. Sofort beschleunigte sich Hiltjas Puls.
Ist das Piet?
Ihr wurde noch elender zumute.
Mit zitternden, aber immerhin blutfreien Fingern fischte sie ihr Handy aus der Jackentasche.
Mist!
Auf dem Display breitete sich von unten ein Rissmuster Richtung Kamera aus. Offensichtlich hatte ihr Sturz auf den Asphalt das Glas zerspringen lassen.
„Na super! Eine Spiderapp!“
Genau das brauchte sie heute. Hiltja verdrehte ironisch die Augen.
Wenigstens war die Nachricht nicht von ihrem Manager.
14:44
Paula:
Moin Süße!

Ich wollte nur kurz hören, wie es dir geht. Du warst vorhin so komisch …



Und dann wollte ich fragen, wie das Spiel läuft – musste Gregor versprechen, heute Nachmittag nicht in den Fußballticker reinzugucken. ;-)


Hiltja lächelte und im nächsten Moment wurde ihr Herz schwer. Hing Gregor bei Piet mit drin?
Wie auch immer: Sie musste Paula die Wahrheit sagen. Am besten noch heute.
14:45

Hiltja:
Ich bin schon wieder zu Hause, kann also nicht mit Spielständen dienen. Sorry.



14:45
Paula:
Oje! So schlimm. Kann ich was für dich tun? Soll ich nach Hause kommen?


Hiltja betrachtete ihre blutverkrusteten Haare. Dabei könnte sie wirklich Hilfe brauchen. Und beim Nachdenken erst recht.
Zögernd schwebten ihre Finger über dem zersprungenen Glas. Falls Gregor mit drin hing, war es dann schlau, sich bei seiner Freundin auszuheulen?
Und wenn er nicht mit drin hing, sollte sie Paula den romantischen Nachmittag an der Alster kaputt machen? Ihre Freundin war schwer verliebt.
Ich habe mir die Suppe eingebrockt, nun muss ich die auch auslöffeln. Ich kriege das allein hin.
Jammern war noch nie ihr Ding gewesen.
Plötzlich klingelte das Telefon. Es klang blechern – der Lautsprecher hatte beim Sturz offensichtlich ebenfalls etwas abbekommen.
Es war Paula.
Hiltja nahm ab. „Moin.“
„Du grübelst!“, schimpfte Paula ohne Begrüßung. „Also geht es dir mies. Spuck’s aus! Was ist los mit dir?“
Hiltja versuchte erst gar nicht nach Ausreden zu suchen. Am Telefon war das zwecklos, weil ihre Freundin es sofort bemerkte, wenn sie schwindelte.
„Nicht viel“, seufzte sie. „Ich bin gestürzt und habe eine Platzwunde.“
„WAS?! Wie konnte das denn passieren?“
Prompt spürte Hiltja Ex’ Nicht-Würge-Sondern-Nur-Ausschalte-Griff an ihrem Hals und krächzte: „Das … ist eine längere Geschichte.“
„Oh nein! Warst du im Krankenhaus?“, erkundigte sich Paula mitfühlend.
„Nee. Ein anderer Fan hat mir ein Pflaster auf die Wunde geklebt.“
„Wie bitte?“
„Ja, Platzwunden sehen schlimmer aus, als sie sind“, zitierte Hiltja ihren Donnergott sinngemäß. Beim Gedanken an ihn ging es ihr gleich besser. „Ich sehe zwar aus wie nach einem Massaker, doch das liegt nur an dem Blut. Wenn ich das Zeug erst aus den Haaren raushabe …“
„Warst du ohnmächtig?“, unterbrach Paula.
„Ja, aber nur kurz.“
„Schick mir ein Foto.“
„Das ist keine gute …“
„Schick mir ein Foto! Jetzt gleich!“
Pause.
„Ich kriech durchs Telefon!“, drohte Paula.
Sie würde nicht aufgeben.
„Schon gut. Ich mach’ ein Selfie.“
Seufzend wechselte Hiltja ins Chatprogramm, grinste schief in die Frontlinse und hoffte, dass es die Kamera beim Sturz zerlegt hatte.
Klick!
Dummerweise war sie heil geblieben.
„Ich warte!“, nörgelte Paula. „Aber nicht mehr lang.“
„Das Bild ist unterwegs.“
Im Hintergrund hörte Hiltja Gregor etwas fragen.
„Nein, Hase, ich kann NICHT später mit meiner Mitbewohnerin telefonieren! Sie hat eine … Ah, da ist das Foto. Es lädt.“
Schweigen.
Hiltja schluckte. Auf dem Selfie sah sie schlimmer aus als in der Zombiemaske an Halloween im letzten Jahr.
„Wie gesagt“, murmelte sie. „Es geht mir eigentlich ganz gut. Sieht heftiger aus, als es …“
„Nee, nee, nee, Mädchen!“ Offenbar war das Bild angekommen. „Alter Schwede! Das IST heftig! Du hast dir den Kopf angestoßen, warst ohnmächtig, hockst nun in unserem Bad und willst dir ALLEIN das Blut aus den Haaren rausprökeln?! Geht’s noch?!“
„Ja, ich …“
„Nix »Ja, ich«! DU gehst jetzt brav in die Küche, kochst dir einen Tee und setzt dich hin. ICH komme nach Hause.“
„Aber Gregor …“, hob Hiltja an.
„Der hat keine Platzwunde!“, schnaubte ihre Freundin. „Ich habe keinen Bock, dass du noch mal umkippst. Der Badezimmerteppich ist fast neu, nachher versaust du den noch.“
Das war typisch Paula. Garantiert hatte sie auf dem Selfie gesehen, dass ihr Lieblings-Pauli-Schal hinüber war. Doch das kratzte sie nicht die Bohne. Der olle Badezimmerteppich genau so wenig. Der war nur ein vorgeschobenes Pseudoargument.
„Du wartest, bis ich da bin!“, wiederholte Paula. „Verstanden?“
„Ja, Mami.“
Eigentlich war Hiltja froh, dass ihre Freundin nicht lockerließ. Sie musste sie warnen. Außerdem benötigte sie dringend eine Lösung für ihr Poker-Piet-Problem und zusammen mit Paula ging das Nachdenken besser als mit irgendeinem Menschen sonst auf der Welt.
***
Anderthalb Stunden später saßen die beiden jungen Frauen in ihrer WG-Küche am Tisch und tranken Tee. Paula hatte Hiltja ebenso vorsichtig wie fachmännisch das Blut aus Haaren und Gesicht gewaschen. Allerdings erst, nachdem sie jede Menge Beweisfotos geschossen hatte.
Währenddessen hatte Hiltja ihrer Freundin ausführlich von ihrem Stadionbesuch und den Gründen für ihren überhasteten Aufbruch dorthin berichtet. Sie ließ nichts aus. Paula musste die Wahrheit kennen, damit sie begriff, in welcher Gefahr sie schwebte.
„Also“, fasste Paula schließlich zusammen, „Piet ist kein Netter, sondern er hat Dreck am Stecken, ob Gregor mit seinen zwielichtigen Geschäften zu tun hat, weißt du nicht, und Madame Vouh lässt dich in letzter Zeit im Stich, weshalb du beim Poker nur noch verlierst. Ex und Hopp wollten dich vorhin einkassieren. Du bist zu Pauli geflüchtet und dort mit einem asiatischen Donnergott zusammengestoßen, der dich – obwohl er dich kein Stück kennt! – gegen die beiden verteidigen wollte. Anstatt zur Polizei zu gehen, bist du den drei Männern allein in eine leere Gasse gefolgt – was an sich schon völlig bescheuert ist! Dort haben sich dieser Thor und Hopp die Köpfe eingeschlagen und Ex hat dich gewürgt, bis du umgekippt bist. Und dann kommt der Kumpel von dem Donnergott und klebt dir ein Zauberpflaster auf deinen Dickschädel, das so unsichtbar ist, dass ich es nicht mal sehen kann. Ich frage mich, wie ich das in ein paar Tagen wieder runterpulen soll?“
Hiltja zuckte mit den Schultern. „Alex meinte, es fällt von allein ab, sobald die Wunde verheilt ist.“
„Die Wunde IST verheilt!“, brauste Paula auf. „Zumindest fast. Da ist nur noch ein dünner rosa Strich zu sehen. Vorhin war der viel dicker. Falls sich das weiter so entwickelt, ist morgen früh nichts mehr von deiner Platzwunde zu sehen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Meine Herren! Würde ich dich nicht so gut kennen und hätte ich eben nicht eine Ewigkeit gebraucht, das ganze Blut aus deinen Haaren und meinem Pauli-Schal zu waschen, würde ich glauben, du hast das gefakt.“
„Hab’ ich nicht.“ Hiltja nippte an ihrem Tee.
„Das weiß ich doch. Aber merkwürdig ist das trotzdem.“
„Stimmt.“
Stille breitete sich in der Küche aus.
Hiltja schaute ihre Freundin an. „Und was mache ich jetzt? Also wegen Piet, meine ich …“
„Geh zur Polizei“, riet ihre Freundin.
„Und was wird dann aus dir? Und aus meinen Eltern und meiner Schwester?“ Hiltja schluckte überfordert. „Ex und Hopp haben die Reifen von unserem neuen Trecker zerstochen. Glaubst du, die Polizei kann meine Familie beschützen? Die haben die Ermittlung wegen der Reifen direkt wieder eingestellt.“
Paula drehte ihren Becher in den Händen. „Vandalismus ist was anderes als Körperverletzung.“
„Eben! Ich habe Angst um die drei und um dich!“ Hiltja sah ihr eindringlich in die Augen. „Weder Hopp noch Ex trägt Samthandschuhe!“
„Richtig, das wissen wir spätestens seit heute Nachmittag“, seufzte Paula. „Ich kann es kaum glauben. Gregor hat so von Piet geschwärmt. Ein feiner Mensch, hat er gesagt. Und immer höflich.“
„Ja, das ist er.“ Hiltja klammerte sich an ihre Tasse. „Aber mittlerweile empfinde ich seine Höflichkeit gefährlicher als Hopps Fäuste.“
Sie schloss für einen Moment die Augen und stöhnte: „Oh Mann, ich wünschte, ich hätte den Zettel mit Piets Nummer damals nicht wieder aus dem Müll gefischt.“
„Du brauchtest Geld.“ Paula drückte mitfühlend ihre Hand. „Jemand wie du lässt seine Eltern nicht hängen.“
Vor knapp einem Jahr war der alte Trecker ihres Vaters verreckt. Finanziell war es beim Hof schon seit Jahren so eng, dass ein neuer Traktor einfach nicht drin war. Doch ohne war das Wirtschaften unmöglich. Als Hiltja klar wurde, dass ihr Vater seinen geliebten Betrieb würde aufgeben müssen, hatte sie gehandelt und tief in ihrem Papiermülleimer nach dem Zettel mit Piets Telefonnummer gewühlt. Es war Gregor gewesen, der ihr den ein paar Wochen vorher zugesteckt hatte.
Plötzlich kroch ein kalter Schauer über ihren Rücken.
Kann es sein, dass Piet bei dem alten Deutz seine Finger im Spiel hatte?
Paula schien denselben Gedanken zu haben. „Was ist bei dem alten Trecker damals eigentlich kaputt gegangen?“
„Ich weiß es nicht genau“, wisperte Hiltja. „Das waren mehrere Dinge auf einmal. Der Mechaniker war ziemlich verwundert, denn Papa hat den Deutz gut gepflegt.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Aber dann, zack! Plötzlich ist der Motor hinüber. Totalschaden.“
„Hmm.“ Paulas Augen wurden schmal. „Hattest du nicht während unserer Mensa-Pokerrunde von der schlechten Ernte berichtet?“
„Das kann sein“, seufzte Hiltja. „Der vorletzte Sommer war echt unterirdisch für unseren Hof. Das hat mich fertig gemacht. Genau wie Papa. »Falls jetzt noch der Deutz schlappmacht, muss ich aufgeben.« Dieser Satz schwebte in dem Herbst gewittermäßig über allem.“
Ihre Freundin nickte. „Ich erinnere mich. Und auch daran, dass Gregor nachgefragt hat, was bei euch los ist. Ich fand es süß, dass er als Stadtkind so gar keine Ahnung von der Landwirtschaft hatte.“
Sie runzelte die Stirn. „Warte … hast du Piets Angebot bei Gregor nicht mit den Worten ausgeschlagen: »Solange der alte Deutz läuft, spiele ich nicht um Geld.«? … Doch! Das war so! Gregor hat noch einen Witz über Altersschwäche bei Landmaschinen gerissen.“
Hiltja hob die Hände. „Mag sein. Weiß ich nicht mehr.“
„Aber ich!“ Paula wurde blass. „Das kann kein Zufall sein. Was, wenn Piet Kontakte zur Unterwelt hat?“ Sie schluckte hart. „Und was, wenn Gregor bei ihm mit drinsteckt?“
Hiltja konnte die Verunsicherung und den Unglauben ihrer Freundin spüren. Verdammt! Sie liebt den Kerl wirklich.
„Vielleicht. Vielleicht auch nicht“, murmelte sie. „Es könnte sein, dass Gregor Piet echt nur über tausend Ecken kennt, so wie er es uns erzählt hat. Es ist möglich, dass er meine Worte zusammen mit der Absage weitergegeben hat, ohne zu ahnen, was für Folgen das haben kann, oder?“
Ihr Bauch hatte Zweifel.
„Ja.“ Paula atmete auf. „Oder es gab keine Sabotage und euer alter Deutz ist eines natürlichen Treckertodes gestorben.“ Sie legte erneut die Stirn in Falten. „Kann man das noch rauskriegen?“
„Nee.“ Hiltja schüttelte ihren Kopf. „Der ist längst als Schrott sonst wohin verkauft worden.“
„Mist.“ Ihre Freundin nippte an ihrem Tee. „Wir haben jede Menge Verdächtigungen, aber null Beweise. Das ist schlecht.“
„Und nun?“
Paula schaute ihr in die Augen. „Falls das zutrifft, was wir uns eben zusammengesponnen haben, und Piet tatsächlich mit irgendwelchen Verbrechern zusammenarbeitet, dann fürchte ich, dass du recht hast: Die Polizei kann uns nicht helfen.“
Hiltja fröstelte. Überfordert umklammerte sie ihre Tasse. „Also habe ich keine Wahl? Ich muss weiter für Piet Poker spielen?“
Schweigen.
Pling!
Der obere Rand vom zerstörten Handydisplay zeigte eine Nachricht an und ließ die Risse im Glas unheilvoll aufleuchten.
In Hiltjas Nacken stellten sich die Härchen auf.
Wer schreibt mir?
Mit zitternden Fingern zog sie das Gerät zu sich.
16:23
Piet:
Moin Schneewittchen!

Wie enttäuschend, dass du lieber ins Stadion gehst, anstatt mit mir zu plaudern. Aber Glückwunsch zur Wunderheilung.



Hiltjas Magen verknotete sich.
„Und jetzt?“
Hilflos schob sie ihr Smartphone zu Paula rüber.
Die verzog den Mund. „Abwarten. Er hat weder eine Frage gestellt noch dich zu irgendwas aufgefordert. Aber da kommt noch was.“
Sie zeigte auf die obere Zeile des Chatprogramms. »Piet schreibt …« stand dort.
Die Sekunden verstrichen.
Schneckenlangsam.
Hiltja wurde mit jedem Herzschlag nervöser.
Uff! Das fühlt sich fast so an wie Madame Vouhs Show, wenn mir die Dämonen im Dunkeln auflauern. Furchtbar!
Endlich tauchte die nächste Nachricht auf, doch besser ging es ihr deswegen nicht.
16:24
Piet:
Und wie ich hörte, hast du einen neuen Freund gefunden. Nochmal Glückwunsch!


„Meint er diesen Thor?“, wollte Paula wissen.
„Vermutlich.“
Beim Gedanken an ihren Donnergott schlich sich ein unkontrolliertes Lächeln auf Hiltjas Lippen.
„Oha!“, stichelte Paula. „So wie du grinst, muss Thor eine Sahneschnitte sein.“
„Nicht wirklich. Eher eine Kampfmaschine.“ Hiltja seufzte. Trotzdem wünschte sie, er würde neben ihr sitzen – dann wäre sie sicher.
Oder auch nicht.
Tief in sich drin spürte sie, dass sie sich von dem Typen fernhalten musste. Stattdessen sollte sie lieber in den Wald gehen. Verschiedene Grüntöne wirbelten gemeinsam mit einem munter plätschernden Bächlein durch ihren Geist. DAS fühlte sich richtig an.
16:25
Piet:
Du verstehst sicher, dass ich es nicht hinnehmen kann, wenn jemand meine Leute verprügelt.

Das würde ich diesem Thor gern selbst sagen. Gib mir bitte seine Kontaktdaten.



„Das kann ich nicht!“, stöhnte Hiltja. „Außer dem Namen weiß ich nichts von Thor!“
Paula hob die Brauen. „Würdest du Piet denn was schicken, wenn du seine Nummer oder Adresse hättest?“
„Nee. Er hat mir doch geholfen!“ Sie zuckte mit den Schultern. „Oder zumindest hat er es versucht.“
„Jep. Aber das ging nach hinten los, würde ich sagen.“
Piet tippte weiter.
16:25
Piet:
Dein nächstes Spiel ist am Mittwoch. Vorher werden wir uns unterhalten.


Hiltja hielt den Atem an und starrte auf den oberen Rand der App.
Kommt da noch mehr oder war es das jetzt?
Das Chatprogramm behauptete, dass Piet mit dem Schreiben fertig war und »online«.
Nun war sie an der Reihe.
„Was soll ich bloß antworten?“ Überfordert drehte Hiltja die Teetasse in ihren Händen und schaute Paula an.
Die legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. „Wäre es für dich okay, weiter für Piet zu pokern?“
Hiltja schüttelte den Kopf. „Nein. Das ist nicht meine Welt! Ich will aussteigen. Ich weiß nur nicht wie!“
„Auf das Wie habe ich keine Antwort“, meinte Paula, „aber ich weiß, wie wir Zeit gewinnen können. Darf ich?“ Sie zeigte auf das Smartphone.
Hiltja nickte und schob das Telefon ganz zu ihr rüber.
„Denn wollen wir mal“, murmelte Paula und ließ ihre Finger über das zersprungene Display flitzen.
Ex und Hopp kennen Thor genauso gut wie ich. Frag deine Jungs nach seiner Adresse.

Nur nebenbei: Ex hat mich vorhin bis zur Ohnmacht gewürgt und fallen lassen, so dass ich mir den Kopf angeschlagen habe und ins Krankenhaus musste. Die haben mich wegen der Platzwunde und Gehirnerschütterung eine Woche krankgeschrieben.




„Aber das stimmt doch gar nicht!“, protestierte Hiltja.
„Das weiß Piet ja nicht.“ Paula grinste unschuldig. „Wir schicken eins von den Beweisfotos mit – so blutverschmiert, wie du vorhin warst, wird er dir glauben.“
Ihr Finger schwebte über dem Sendepfeil. „Soll ich?“
Hiltja zögerte.
„Ach komm!“ Paula lächelte zuversichtlich. „Wenn du Mittwoch nicht bei Piet auf der Matte stehen willst, musst du was tun! Oder du gehst zur Polizei.“
„Also gut“, ächzte Hiltja. „Schick’s ab.“
Ihre Freundin hängte das gruseligste Foto an und drückte auf Senden. Sie zwinkerte. „Warte, das Beste kommt nun.“
Übrigens hat es mein Display bei dem Sturz zerlegt. Jetzt zickt das Handy rum – keine Ahnung, wie lange es noch hält. Also nicht wundern, falls ich nicht mehr antworte.



Paula ging in den Flur und machte mit dem Smartphone vor dem Spiegel einen Schnappschuss, welcher den Geräteschaden bildschirmfüllend zeigte.
„Und weil es so schön ist, noch ein P.S.!“
P.S.: Ich glaube nicht, dass ich mit dem Brummschädel am Mittwoch besser spielen kann als letzten Freitag. Deine Entscheidung.



Sie hielt Hiltja das Telefon hin und fragte: „Senden?“
Die nickte. „Die Hälfte ist zwar gelogen oder übertrieben, aber ich habe nichts zu verlieren.“
„Genau!“ Paula grinste frech. „Bin gespannt, was er antwortet.“
„Und ich erst!“
Hiltja starrte auf das Chatprogramm.
»Piet schreibt …«
War das sinnvoll?
Ihr wurde flau im Magen. Paulas Worte konnten durchaus als Provokation verstanden werden.
„Wir spielen mit dem Feuer“, stöhnte Hiltja. „Oh Mist! Ich hätte ihn nicht noch zusätzlich reizen sollen!“
„Ach Quatsch“, winkte Paula ab. „Wir spielen nicht mit dem Feuer. Wir setzen es für uns ein. Das ist ein Unterschied!“
„Aha.“
Hiltja war nicht überzeugt. Ihr Mund war trocken und ihr Herz klopfte spürbar in ihrer Brust.
„Das klappt!“, versuchte Paula sie zu beruhigen.
Der Erfolg war mäßig.
Lautstark tickte der Sekundenzeiger der Küchenuhr über ihren Köpfen.
Piet schrieb noch immer.
Hiltja rutschte auf ihrem Stuhl rum und würgte einen Schluck lauwarmen Tee herunter.
Das Display ging aus.
Boa. Das werde ich bereuen, wetten?
Der Tee schmeckte bitter, trotzdem setzte sie die Tasse erneut an.
Argh! Wie ich das Warten hasse!
„Das klappt!“, wiederholte Paula und grinste frech. „Glaub mir. In der Oberstufe war ich die Königin, was gefälschte Entschuldigungen angeht, oder nicht?“
„Richtig.“ Hiltja nicke missmutig.
Pling!
Mit zitternden Fingern entsperrte sie ihr Telefon und legte es zwischen sich und ihre Freundin.
16:31
Piet:
Es tut mir leid, dass Ex so grob zu dir war, Schneewittchen. Dein Beschützer hat ihm den Arm ausgekugelt – über die Schmerzen hat er glatt vergessen, den bedauerlichen Zwischenfall mit dir mir gegenüber zu erwähnen.

Das Spiel für die nächste Woche sage ich ab. Ich sorge für meine Leute, Schneewittchen, darum möchte ich, dass du dich in Ruhe erholst.

Freitag wird es dir besser gehen. Dann reden wir. Ganz sicher.



„Ha!“, jubilierte Paula. „Was sage ich? Immerhin eine Woche Galgenfrist.“
Sie hielt ihrer Freundin die Hand zum High-Five hin und Hiltja schlug ein.
„Er hat deinen Bluff tatsächlich geschluckt. Ich fasse es nicht.“
„Klar hat er das.“ Paula strahlte. „Auch wenn mir das Ende der Nachricht nicht gefällt, hast du wenigstens Zeit zum Nachdenken und Pläneschmieden.“
„Genau“, seufzte Hiltja. Sie schaute ihre Freundin ironisch von der Seite an. „Du bist echt die Königin der Notlügen. Da kommt mir direkt eine Idee: Warum spielst DU nicht an meiner Stelle Poker?“
Paula schenkte ihr einen Luftkuss und hob abwehrend die Hände. „Och nee du, lass man lieber.“




Menschenbelange
Thorxarr starrte auf die blassblau illuminierte Wand ihm gegenüber und meinte, hinter dem halbtransparenten Eis zwei rehbraune Augen zu sehen. Freudig beschleunigte sich sein Puls und er sah genauer hin.
Da war nichts.
Nur Eis.
Mantokscheiße!
Natürlich war Schneewittchen nicht hier in der Antarktis. Warum sollte sie auch?
Wie es ihr wohl geht?
Was, wenn er sich bei der Platzwunde getäuscht hatte? War die wirklich so harmlos, wie er angenommen hatte?
Sie sah schlimm aus! So viel Blut!
Normalerweise ging ihm Menschenblut an seinem schuppigen Schwanz vorbei, denn er hatte gelernt, dass die Hautsäcke trotz ihrer Zerbrechlichkeit relativ zäh waren.
Doch bei Schneewittchen war das anders. Erneut schoben sich die rostrot verklebten Haare der Kleinen in seine Gedanken. Hoffentlich hatte Alexans Heilzauber ihr geholfen.
Nicht dass die Wunde später wieder aufgeplatzt ist!
Tiefe Sorge grub sich in sein Herz.
Ich hätte noch mal nach ihr sehen müssen.
Aber das hatte er nicht.
Nicht ein einziges Mal.
Und das, obwohl er sich täglich fragte, wie es der jungen Frau ging.
Sie hatte solche Angst vor mir!
Schon wieder blitzte das rehbraune Augenpaar vor ihm in der Eiswand auf – wunderschön, doch nun war es vor Furcht geweitet.
Der Blick schmerzte Thorxarr, als würden Dämmerungsrotten mit ihren spitzen Zähnen sein Herz zerkauen.
Dabei könnte ich ihr NIE etwas antun.
Im Gegenteil, er wollte sie beschützen.
Wehe Frettchenfurz und Hammerfaust lassen sie nicht in Ruhe!
Am Samstag war er sich noch sicher gewesen, was das betraf, denn Drachendrohungen wirkten nachhaltig auf Humanoide aller Art. Aber heute, fast eine Woche später, war er unsicher.
Wie es ihr wohl geht?
Er schnaubte frustriert. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Mal wieder.
Wenn er ehrlich war, dachte er nicht täglich an Schneewittchen, sondern stündlich! Oder eher minütlich.
Pah! Seit wann mache ich mir was aus Menschen? Vielleicht hat das Mädchen mich ja tatsächlich verhext.
Dabei konnte das nicht sein. Vor drei Tagen hatte er Lunara besucht und sie unter einem Vorwand gebeten, ihn auf Hexereien zu durchleuchten. Die Grüne hatte nichts gefunden, außer einer merkwürdigen Grundanspannung, die sie darauf zurückführte, dass »sein Inneres aus dem Gleichgewicht war«.
Pfft! Ich kann fliegen, ich kann kämpfen – beides ging im Training die letzten Tage sogar besser als sonst! Mit meinem Gleichgewicht ist alles in Ordnung.
Trotzdem schlief er seit dem St.-Pauli-Spiel schlecht.
Wie ist die Partie eigentlich ausgegangen?
Daran konnte er sich nicht erinnern und das, obwohl er sicher war, dass er die zweite Halbzeit gemeinsam mit Alexan und Oxana angeschaut hatte.
Irgendwas stimmt nicht mit mir.
Plötzlich sah er im Augenwinkel eine schwarzhaarige Menschengestalt hinter der Eiswand entlang huschen. Sein Kopf flog herum.
Schneewittchen?
Nein, nichts.
Nur die frostige Wand.
Natürlich war es nicht das Mädchen, sondern bloß wieder eines seiner verfluchten Hirngespinste.
Wie es ihr wohl geht?
Hoffentlich war die Platzwunde gut verheilt und …
„He Thor!“, rief eine Gedankenstimme aus weiter Ferne. „Hörst du mir überhaupt zu?“
Hä?
Überrascht wandte Thorxarr sich um und stellte fest, dass Alexan in seiner Drachengestalt direkt vor ihm hockte und mit hochgezogenen Augenwülsten auf ihn hinabschaute.
„Was?“ Der Krieger kratzte sich betreten am Dreitagebart. „Ähm, nein. Entschuldige, Alex. Ich war in Gedanken.“
„In Gedanken UND in deiner Menschengestalt“, kicherte der Weiße. „Warum eigentlich? Wir sind in meinem Quartier. Bei uns im ewigen Eis gibt es keine Menschen – also wozu die Tarnung?“
„Welche Tarnung?“
Verwirrt guckte Thorxarr an sich hinab: humanoide Kleidung, zwei Arme, zwei Beine und Füße, die in Schuhen steckten. Sein Kamerad hatte recht, er sah wie ein Hautsack aus.
„Oh … ich weiß nicht.“ Er zuckte mit den Achseln. „Hatte mich schon gewundert, warum du auf einmal so groß bist.“
Mit einer dynamischen Bewegung verwandelte er sich in seine wahre Gestalt und schüttelte sich, so dass seine Flughäute raschelten und die Langschuppen seiner Halskrause klatschend um sein Haupt herumwirbelten.
„Ah! Viel besser.“
Er grinste zu seinem Kameraden hinab. Nun stimmten die Größenverhältnisse wieder.
Was Schneewittchen wohl denkt, wenn sie mich so sehen würde?
„Geht es dir gut?“ Alexan legte den Kopf schief. „Du bist so komisch seit unserem letzten Besuch bei den Menschen!“
„Ach, es ist nichts“, brummte Thorxarr und bemühte sich um eine entspannte Miene.
„Das sagst du jedes Mal“, beschwerte sich der Weiße. „Ich fürchte, langsam kann ich dir nicht mehr glauben.“
„Ach wirklich? Wie oft hast du mich das denn schon gefragt?“
Die Schieflage von Alexans Drachenschädel verschärfte sich. „Meinst du, seit der letzten Woche?“
„Ja.“
„Genau 29,5 Mal.“
„Komma fünf?“, spottete der Krieger, um von der eigentlichen Frage abzulenken. „Das geht doch gar nicht.“
„Geht wohl!“ Die Augen des Weißen wurden schmal. „Oxa platzte bei meinem 23sten Versuch in unsere Unterhaltung.“
„Na, dann …“
Thorxarr lächelte unverfänglich und rollte seine Schwingen ein. Die Quartiere der Weißen waren auf deren Körpermaße abgestimmt. Da er als Roter knapp dreifach so groß war, war der Platz für ihn hier begrenzt.
„Du lenkst ab, Herr Krieger!“ Alexan wuselte näher zu ihm heran und furchte seine schuppige Stirn. „Ich bin dein Freund. Ich will eine Antwort auf meine Frage. Eine RICHTIGE Antwort, kein belangloses Geschwätz.“
Der Krieger seufzte. Sein Kamerad war besorgt um ihn, das konnte er spüren.
Er ist ein treuer Freund. Er hat Ehrlichkeit verdient.
„Na gut“, brummte er schließlich. „Die Kleine von neulich … die geht mir nicht aus dem Kopf.“
Alexan lächelte erleichtert. „Schneewittchen?“
„Genau die.“ Thorxarr rollte genervt mit den Augen. „Ich grüble ständig darüber nach, ob ihre Kopfwunde gut verheilt ist.“
„Wenn es weiter nichts ist, kann ich helfen“, winkte der Weiße mit der linken Schwinge ab. „Die Wunde ist hervorragend verheilt!“
„Hervorragend? Woher willst du das wissen?“
In der Brust des Kriegers regte sich eine Emotion, die er so noch nicht kannte. Sie fühlte sich ähnlich an, als würde ihm Alexan etwas Wertvolles streitig machen wollen.
Der Weiße grinste unschuldig. „Ach, ich habe nach ihr gesehen. Sie wohnt übrigens nicht da, wo du sie abgeliefert hast, sondern zwei Straßen weiter.“
Die eitrige Emotion in Thorxarrs Brust schwoll an. „Hast du ihr etwa nachgestellt?!“
„Nö, das dürfen wir Drachen ja gar nicht.“ Alexan zwinkerte seinem Freund verschmitzt zu. „Ich wollte bloß sichergehen, dass weder die Verletzung noch mein Heilzauber Probleme macht.“
Er zuckte mit seinen elfenbeinfarbenen Schwingen. „Ich habe sie behandelt, entsprechend trage ich die Verantwortung, und sooo viele Menschenheilungen habe ich in meinem Leben bisher auch nicht vorgenommen.“
Die Augen des Kriegers wurden bedrohlich schmal. „Nur so aus Interesse: Wie viele waren es?“
„Öhmm“, druckste der Weiße herum. „Meinst du theoretisch oder praktisch?“
„Praktisch!“, fauchte Thorxarr.
„Ähm. Ich …“ Alexan rutschte unbehaglich auf dem polierten Eisboden seines Quartiers herum. „Also, ich durfte schon mal bei einer Grünen zuschauen, als sie …“
„Du hast das vorher NOCH NIE gemacht?!“, polterte der Krieger und spreizte aggressiv seine Halskrause. „Du hast bei meiner Kleinen einfach … einfach … DRAUFLOSGEZAUBERT?!“
Der Weiße duckte sich betroffen. „Aber … das machen wir zwei doch immer so, Thor! Unsere Studien, weißt du …“
Die Angst, die in den Augen seines Freundes aufflackerte, brachte Thorxarr zur Raison. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er aufgesprungen war. „Tut mir leid, Alex.“
Seufzend stieß der Krieger die Luft aus seinen Lungen, legte die Halskrause an und hockte sich zu seinem Kameraden auf den eisigen Boden. „Ach, ich weiß auch nicht, was seit dem Fußballspiel mit mir los ist!“
„Nicht?“
Alexans Drachenkopf wagte sich wieder ein Stückchen nach oben und legte sich schief. „Hmm. Ungewohnt fürsorglich einem bestimmten Menschen gegenüber und dazu aufbrausend, wenn dieser bedroht wird … da hätte ich eine Vermutung.“
„Aha. Und die wäre?“
Der Weiße verzog sein Gesicht. „Könnte es vielleicht sein, dass du dich in das Mädchen verguckt hast?“
„Wie, verguckt?“
„Na, verguckt im Sinne von »ich bin unsterblich in Schneewittchen verschossen«-verguckt.“
Alexan zuckte entschuldigend mit den Schwingen und zauberte eine Handvoll fluffig rosafarbene Herzwölkchen vor die Nase des Kriegers.
„Eine Gefährtenbindung?!“, schnaubte Thorxarr, so dass es die Herzchen zerfetzte. „Unwahrscheinlich!“
Dass er selbst exakt denselben Gedanken gehabt hatte, verschwieg er lieber, denn so viel Rummel, wie eine solche Bindung mit sich bringen würde, wollte er ganz sicher nicht haben. Außerdem passte es nicht.
„Menschengefährten haben keine Angst vor ihren Partnern“, knurrte er. „Und Schneewittchen hatte Angst vor mir.“
„Richtig!“ Der Weiße nickte eifrig. „Und vor mir erst! Huihhh! Ich habe noch nie einen Menschen getroffen, der sich dermaßen vor mir gefürchtet hat.“ Seine Augen leuchteten. „Was für eine interessante Anomalie, findest du nicht?“
„Grmpf!“
Es gefiel Thorxarr kein Stück, wenn jemand seine Kleine als Anomalie bezeichnete – das klang viel zu sehr nach Versuchslabormensch und so einer war sein Schneewittchen bestimmt nicht.
„Du magst sie wirklich, oder, Thor?“
„Nein“, grollte der Rote. Er würde sich keine Blöße geben „Sie macht mich einfach nur verrückt.“
„Ach soooo!“ Alexan beäugte ihn lauernd. „Dann interessiert dich wohl nicht, was ich sonst noch so über sie herausgefunden habe, hmm?“
Informationen über sein Schneewittchen?! Das Herz des Kriegers stolperte vor Sehnsucht und gierte danach, jedes noch so kleine Fitzelchen in sich aufzusaugen.
Thorxarr musste einiges seiner Disziplin aufbringen, um eine gleichgültige Fassade aufrechtzuerhalten. Spöttisch hob er die Augenwülste. „Na, was hast du denn herausgefunden?“
„Ha!“, triumphierte Alexan. „Mich täuschst du nicht! Du MAGST sie!“
„Ein bisschen vielleicht“, räumte der Rote ein. Das Vortäuschen falscher Tatsachen war noch nie sein Ding gewesen. Außerdem kannte sein Kamerad ihn ziemlich gut.
Der Weiße strahlte über das ganze Gesicht und kicherte. „Hach, Oxa ist so klasse!“
„Hä? Was hat Oxa denn damit zu tun?“
Für die Goldene interessierte sich Thorxarr im Moment so gar nicht. Er wollte mehr über Schneewittchen hören!
„Ach“, plapperte Alexan leutselig, „Oxa hat mir erklärt, wie man erfolgreich flunkert und woran man erkennen kann, wenn es jemand anderes tut. Voll spannend, sage ich dir! Das Geheimnis einer glaubwürdigen Lüge – welche ja eigentlich ein Widerspruch in sich ist – liegt darin, dass man die falsche Tatsache, die man als Wahrheit darstellen möchte, in seinem Inneren …“
„Krieger lügen nicht!“, unterbrach Thorxarr. „Was ist mit Schneewittchen?“
„Äh … Schneewittchen? Was soll mit ihr sein?“
Für einen Weißen war Alexan ungewöhnlich gut fokussiert, doch manchmal verlor selbst er den Faden, was sein irritierter Gesichtsausdruck in diesem Moment untermauerte.
„Ja, Schneewittchen!“, knurrte der Rote ungeduldig. „Du hast etwas über sie herausgefunden. Was ist es?“
„Ach so, das meinst du!“
Alexan lachte. „Also, da gibt es mehrere Aspekte. Erstens: Die Platzwunde ist gut verheilt, das erwähnte ich bereits. Ihre Mitbewohnerin – die heißt übrigens Paula – und sie haben ausführlich nach dem Pflaster gesucht und es nicht gefunden. Hihi! Ein Glück, dass ich an die Narbenillusion gedacht habe.“ Er runzelte die Stirn. „Blöderweise kannte ich mich bis letzten Samstag mit der Regenerationsgeschwindigkeit von menschlichem Gewebe nicht gut genug aus. Erinnere mich daran, dass ich die Wirkdauer des Zaubers beim nächsten Mal deutlich länger ansetze. Narben verheilen bei den Humanoiden offenbar nicht über Nacht. Unfassbar, oder?“
„Ja, ja“, brummte Thorxarr. „Und weiter?“
„Weiter … hmmm.“ Der Weiße tippte sich mit seinem oberen Schwingengelenksdorn an die Schläfe. „Schneewittchen hat Albträume oder so. Sie hat ein paar Mal mit Paula darüber gesprochen, wenn ich in ihrer Straße eintraf, aber dann hat sie plötzlich vergessen, worum es in dem Traum ging.“
„Ein paar Mal?“, echote Thorxarr. „Bei der Sphäre, wie oft warst du denn da?“
„Jeden Tag seit Sonntag. Also sechs Mal. Wieso?“
Nervige Neugier flackerte in den Augen des kleinen Drachen auf.
Der Krieger grunzte kopfschüttelnd: „Egal. Weiter!“
„Gut. Was war noch …? Ähh … ach ja!“ Alexan nickte. „Schneewittchen mag Nudeln mit Tomatensauce, Pizza und Joghurt. Fisch nicht so gern. Und Tütensuppe findet sie eklig – aber Paula findet diese Nahrung ganz okay.“
„Bei Abrexars grauen Schuppen!“, schnaubte Thorxarr. „Warst du etwa immer zur Mittagszeit dort?“
„Klar!“
Der Weiße grinste stolz. „Im Nebengebäude gibt es unten einen orientalischen Imbiss.“ Er leckte sich die Lippen und schickte ein paar Gedankenbilder mit. „Lecker! Dort habe ich gegessen. Das war doch meine Tarnung! Hätte ich einfach vor ihrem Haus auf der Straße herumgestanden, wäre das aufgefallen, meinst du nicht?“
„Stimmt.“ Sein Kamerad war wirklich gut, was unauffälliges menschliches Verhalten betraf.
„Jedenfalls“, fuhr Alexan fort, „schläft Schneewittchen aktuell schlecht. Sie hat eine Freundin, die Madame Vouh heißt, aber die mag sie nicht so richtig. Letzte Woche war Schneewittchen nicht in der Uni, weil diese Madame sie so geärgert hat. Außerdem wollte sie nicht riskieren, dass Piet rausfindet, dass es ihr schon wieder gut geht und sie sich nur vor dem Treffen mit ihm drücken wollte.“
„Was?!“, brauste Thorxarr auf. „Dieser Piet lässt nicht von ihr ab?“
„Nein.“ Der Weiße schüttelte bedauernd den Kopf. „Tut er nicht. Zumindest denkt Schneewittchen das. Sie hat Angst vor ihm und möchte ihn nicht wiedersehen, wird es aber trotzdem tun, weil sie nicht will, dass Ex und Hopp sie abholen und …“
„WAS?!“ Der Rote sprang auf. „Wie können sie es wagen?!“
Vor seinem geistigen Auge malträtierte der sadistische Frettchenfurz bereits sein Mädchen. Heiße Wut verklumpte sich in seinen Adern mit der kalten Angst um die junge Menschenfrau. Es fühlte sich an wie ein Gewittersturm. Er musste zu ihr!
„Das habe ich mich auch gefragt.“ Alexan lächelte. „Oxa meint, dass die beiden lediglich so etwas wie Lakaien sind. Sie müssen Befehle …“
„Wann geht sie zu ihm?“, unterbrach Thorxarr aufgebracht. Er entrollte seine Flügel.
Sein Freund schaute ihn irritiert an. „Wer zu wem?“
Der Rote spreizte die Schwingen, so dass seine Flughäute aggressiv knatterten. „Schneewittchen zu Piet! Wer sonst?!“
„Öhm … heute … Nachmittag“, stammelte der Weiße verdattert. Er linste an die Wand hinter dem Krieger, auf der der Tageslauf der Sonne magisch abgebildet wurde. „In den nächsten Minuten, um präzise zu sein.“
„Und warum erzählst du mir das erst jetzt?!“, beschwerte sich Thorxarr. Ich muss sie finden. Und ihr helfen!
Alexan war zusammengezuckt, doch nun richtete er sich empört auf. „Warum erst jetzt, fragst du?“ Er schnaubte. „Dafür habe ich zwei Gründe! Erstens, wir DÜRFEN uns nicht in Menschenbelange einmischen. Meine Observation ist garantiert nicht im Sinne des Kaleidoskops. Oxa sagt, je weniger Mitwisser es gibt, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass man auffliegt. ABER DIR hätte ich es erzählt, Thor! Der Hauptgrund lautet: Du wolltest die ganze letzte Woche nichts von meinen Recherchen hören, sondern lieber vor dich hin grummeln! Schon vergessen? Also motz mich hier nicht an!“
Der Weiße bot ihm so unerschrocken die Stirn, dass ein Teil von Thorxarrs Wut verrauchte. Wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass der Kleine recht hatte.
Zerknirscht neigte er sein Haupt. „Entschuldige, mein Freund! Ich habe dir Unrecht getan.“
Alexan starrte noch zwei Atemzüge lang finster zu ihm auf, dann wurde sein Gesicht wieder freundlich wie die Maisonne in Hamburg. „Entschuldigung angenommen.“
„Danke!“ Thorxarr nickte erleichtert. „Kannst du mich jetzt zu ihr bringen?“
Alexan hob die linke Augenwulst. „Ich nehme an, du hast vor, dich verbotenerweise in Menschenbelange einzumischen?“
„Ich? Nicht doch!“, spottete der Krieger. „Ich betreibe bloß Studien.“
„Unauffällige Studien, will ich hoffen!“ Der Weiße hob mahnend seine rechte Klaue.
„Aber sicher!“, schmunzelte Thorxarr und zwinkerte. „So wie immer. Kommst du mit?“
Alexan grinste breit. „Klar! Schließlich habe ICH ja die Sprungkoordinaten.“




Der gefräßige Blechwurm
Hiltja starrte durch das zerstörte Panzerglas ihres Smartphones auf die Nachricht von Piet.
Mi, 22:47
Piet:
Moin moin, Schneewittchen!

Wir sehen uns am Freitag um 15:45 bei mir.



Heute war Freitag. Die Küchenuhr tickte überlaut an der Wand und drohte damit, dass Hiltja in einer Viertelstunde aufbrechen musste, sofern sie sich nicht verspäten wollte.
Verdammt! Ich kann mein Handy anglotzen so viel ich will – Piet schickt mir trotzdem keine Absage!
Resigniert zog sie den original versiegelten iPhone-Karton zu sich heran. Das Teil hatte Sonntag früh in einer braunen Papiertüte vor ihrer Wohnungstür auf der Fußmatte gelegen, verziert mit einem Post-It, das Piets Handschrift trug:


Ersatz für dich, Schneewittchen.

 
Viel Spaß damit!

 
P.

 
Natürlich war das iPhone das neueste und teuerste Model, das es derzeit auf dem Markt gab. Anstatt mit einem herkömmlichen Akku lief dieses Smartphone mit einem PowerDrop der Marke WyvernPower. Solche Geräte waren ultradünn und hatten flexible Displays, die nicht splittern konnten. Außerdem war das Aufladen lediglich alle drei bis vier Monate notwendig.
Ganz toll!
Hiltja schnaubte hilflos. Ja, Piet sorgte für seine Leute.
Und genau aus diesem Grund durfte sie das Telefon nicht annehmen. Dieses »Geschenk« war keines. Vielmehr war es ein Paar Handschellen. Nahm sie das iPhone in Betrieb, kettete sie sich noch fester an ihren Manager.
Der Gedanke lag ihr bleischwer im Magen.
Ich will aussteigen.
Blöderweise hatte sie immer noch keinen Plan, wie sie das anstellen sollte.
Sie fröstelte. In ihrem Nacken lauerte Madame Vouh mit lichtloser Nacht, drückender Schwärze und Horden von Dämonen, die nur danach gierten die Erde zu verschlingen.
Zitternd rieb sich Hiltja über die Arme. Seit dem St.-Pauli-Spiel verlor das Poker-Piet-Problem von Tag zu Tag mehr an Bedeutung, denn die alte Zigeunerin legte eine fette Schippe drauf. Ihre Weltuntergangsvisionen kamen nun jede Nacht und fühlten sich dermaßen real an, dass Hiltja mehrfach schreiend und schweißgebadet aufgewacht war. Selbst tagsüber spürte sie die Bilder permanent in sich rumoren.
Nur mittags macht sie Pause – warum auch immer.
Das war merkwürdig. Von zwölf bis eins schien Madame Vouh nicht anwesend zu sein. Selbst die Erinnerungen an den Weltuntergang lösten sich in dieser Stunde in Wohlgefallen auf.
Das ist wie Urlaub!
Hiltja schüttelte den Kopf. Die alte Zigeunerin war früher nie in dieser Form verschwunden.
Vor allem konnte ich mich sonst immer an ihre Bilder erinnern.
Gestern war es besonders merkwürdig gewesen. Hiltja hatte Paula ein paar Details von der Nacht davor erzählt und plötzlich war alles weg. Nix, nada, gähnende Leere! Amnesie. Und eine Stunde später war alles wieder da.
Pfft. Paula macht sich echt Sorgen, dass die Visionen außer Kontrolle geraten und mir ernsthaften Schaden zufügen. Sie wollte mich schon in die Klapsmühle nach Ochsenzoll schleppen. Doch das geht nicht. Nicht jetzt! Die würden mir da irgendwelche Psychopharmaka reindübeln, damit Madame Vouh dauerhaft schläft.
Und das wäre fatal. Mit der Mittagspause der alten Zigeunerin konnte Hiltja leben. Die tat ihr sogar gut, denn so konnte sie wenigstens einmal am Tag durchatmen. Aber dauerhafte Stille?
Die ertrage ich nicht. Und egal was die Ärzte sagen, ich bin NICHT verrückt!
Nein, mit ihr war alles in Ordnung. Hiltja spürte, dass sie die Einzige war, die das Grauen aufhalten konnte.
Ich muss was tun! Ich weiß nur nicht was … Verflixt!
Die Welt vor den Dämonen retten – rational betrachtet war das natürlich Schwachsinn, doch auf ihren Verstand hatte Hiltja in Bezug auf Madame Vouh noch nie gehört. Sie vertraute ihren Visionen.
Die sind richtig, selbst wenn sie nicht immer eintreffen.
Hiltja schluckte.
Der Weltuntergang WIRD kommen, sofern der Phönix mit dem Licht und dem Karfunkel nicht am richtigen Ort sein sollte.
Dessen war sie sich so sicher wie der Tatsache, dass Wasser nass war.
Wo finde ich bloß diesen Phönix?! Und wo genau muss er hin? Oder vielmehr sie … der Phönix ist eine Frau.
Hiltja konnte dieses Rätsel nicht lösen und die Zeit lief unerbittlich gegen sie.
Wieder einmal flutete die junge Frau eine tiefe Sehnsucht nach Wald. Sie brauchte dringend Ruhe und Frieden.
Ich muss im Schatten der Buchen an diesem Waldsee sitzen.
Vor Hiltjas geistigem Auge erstreckte sich ein baumumstandenes, tiefgrünes Gewässer. Das Sonnenlicht fiel verspielt durch das Blattwerk der Äste und malte schillernde maigrüne Muster auf die spiegelnde Wasseroberfläche. Weiter hinten speiste ein fröhlich plätschernder Bach den See. Morgennebel stieg von den Ufern auf, so dass die Sonnenstrahlen hauchzarte Lichtfächer in die Luft warfen.
Hoffnung keimte in Hiltja.
Falls ich diesen Ort finde, wird alles gut. Dort bekomme ich Hilfe und Antworten.
Das Problem war nur, dass sie keinen Wald kannte, in dem so ein See lag. Wenn sie ehrlich war, kannte sie überhaupt keinen Wald. An der Nordsee waren Bäume spärlich gesät und Hamburg galt zwar als grün, aber den Stadtpark, Planten un Blomen und wie sie alle hießen als Wald zu bezeichnen, war maßlos übertrieben.
Außerdem bin ich letzte Woche mehrfach mit Paula in verschiedenen Parks rumspaziert.
Ihr Gefühl meinte, dass die Richtung stimmte, sie jedoch noch nicht am Ziel war. Das, was sie suchte, musste so viel mehr … »waldig« … sein als alles, was sie in ihrem Leben bisher gesehen hatte.
Hmm. Vielleicht sollte ich nach Kanada auswandern …
Tick, tack.
Das Geräusch der Küchenuhr holte Hiltja in die Gegenwart zurück.
Verdammt, ich muss los!
Seufzend griff sie nach dem iPhone-Karton und schob ihren Stuhl zurück.
Und was soll ich zu Piet sagen, wenn ich gleich vor ihm stehe?
Sie hatte keine Ahnung, aber irgendwie war es ihr fast egal.
Falls ich diesen bekloppten See nicht finde, wird der Phönix nicht zur rechten Zeit am rechten Ort sein. Dann verschlingen uns die Dämonen.
Und sollte das passieren, würde Poker-Piet ihr kleinstes Problem sein.
***
Thorxarr und Alexan standen in einer Nebenstraße und warteten darauf, dass Schneewittchen ihre Wohnung verließ. Gerade war das Mädchen dabei, sich die Schuhe anzuziehen.
„Und?“, fragte der Weiße. „Wie willst du sie ansprechen?“
„Na, wie schon?“, brummte der Krieger. „»Moin Schneewittchen. Wohin des Weges?«“
„Häng noch ein »holde Maid« hinten dran“, riet Alexan.
„Echt?“ Thorxarr schaute seinem Freund prüfend ins Gesicht. Seine Stimme hatte spöttisch geklungen.
„Nein! Auf keinen Fall!“ Der Weiße lachte. „Bei der Sphäre, die Bezeichnung »Maid« ist vollkommen veraltet, genau wie dein »Wohin des Weges?« Das sagt kein Mensch mehr – außer vielleicht irgendwelche Nerds, die auf Mittelalterrollenspiele stehen.“
„Aha.“
Ungewohnte Nervosität kribbelte durch Thorxarrs Adern. Er wollte bei seiner Kleinen keinen Fehler machen.
„Und was sage ich stattdessen?“
„Wie wäre es mit: »Na, Schneewittchen, wo willst du denn drauf los?« oder »Was hast du heute Schönes vor?« oder einfach nur »Wie geht’s?« Das passt immer.“ Alexan grinste. „Ein »Was geht, Schwester?« wäre drüber.“
„Wie jetzt? »Wie geht’s?« ja, aber »Was geht?« nein?“ Der Rote schaute verwirrt auf seinen Freund hinab. „Das ist doch fast dasselbe.“
„Stimmt. Fast!“ Der Weiße zwinkerte. „Wenn du die Fontanelle deines Gegners um einen Zentimeter verfehlst, hast du ihn auch fast getroffen.“
„Einen Zentimeter? Bei der Fontanelle? Pfft!“, schnaubte Thorxarr, „Das wäre absolut daneben!“
Alexan strahlte. „Genau wie »Was geht?« – jetzt verstehst du es!“
„Mantokscheiße, ist das kompliziert!“
Der Krieger rieb sich verunsichert das Kinn. Ich darf das nicht vermasseln.
„Klar ist es kompliziert.“ Ein freudiges Leuchten huschte über die Miene des Weißen. „Die uneingeweihten Menschen kennen weder Gedankenrede noch verfügen sie über die Möglichkeit, Bilder an andere zu senden. Da läuft die Kommunikation ausschließlich über Worte, Betonung und Körpersprache ab. Das sind die drei Säulen, die du beherrschen musst. Und nicht vergessen: Selbst wenn keine Worte aus deinem Mund kommen, kommunizierst du! Hach, Thor, ich liebe unsere Studien an den Humanoiden!“
Das Lächeln seines Kameraden reichte von einem Ohr bis zum anderen. Er war voll in seinem Element.
Im Gegensatz zu mir!, stöhnte Thorxarr bei sich. Die Prüfung für »Unauffälliges menschliches Verhalten« hatte er vor allem deshalb bestanden, weil er weitestgehend die Klappe gehalten hatte. Doch diese Strategie brachte ihn jetzt nicht weiter. Außerdem wollte er nicht mit irgendwem sprechen, sondern mit IHR!
Bei dem Gedanken an Schneewittchen flatterte ein Kribbeln durch seinen Bauch, als hätte er am Morgen hunderte von Flimmerglitzerfaltern gefrühstückt. Lebendig. Und alle meinten, in dieser Sekunde eine Runde drehen zu müssen.
Bei Abrexars Schwingen, wenn ich in eine Schlacht ziehe, bin ich nicht halb so nervös!
„Oh!“ Alexan klatschte in seine Hände. „Sie kommt!“
Er schaute verschwörerisch zu seinem Freund auf. „Am besten du tust so, als wäre unsere Begegnung zufällig. Menschen fühlen sich bedrängt, sobald sie das Gefühl haben, dass man sie beobachtet.“
„Ich weiß“, brummte Thorxarr, aber das war gelogen. Die Feinheiten der humanoiden Befindlichkeiten waren ihm bislang an seinem schuppigen Schwanz vorbeigegangen. Das Einzige, womit er sich auskannte, war die Sprache der Fäuste. DIE beherrschte er fließend.
Im nächsten Augenblick trat Schneewittchen aus der Haustür und sofort flatterten die Flimmerglitzerfalter noch emsiger in seinem Bauch. Die Kleine zog die Tür hinter sich zu, vergrub ihre Hände in den Jackentaschen und bog ohne sich umzusehen Richtung Stadion ab.
Fahrlässig! Thorxarr schüttelte innerlich den Kopf. Man sollte IMMER die Lage sondieren, bevor man seine Höhle verlässt. Jemand wie Frettchenfurz hätte ihr auflauern können und sie hätte es nicht bemerkt!
Allein die Vorstellung ließ eine Mischung aus Furcht und Zorn durch seine Adern schießen.
Alexan stieß ihn in die Seite. „He! Worauf wartest du noch, Thor? Wir müssen los, wenn wir nicht hinter ihr herrennen wollen. Sobald wir rennen müssen, können wir das »Zufällig« vergessen!“
„Oh, ja. Richtig.“
Hölzern schritt Thorxarr aus. Dabei ließ er Schneewittchen nicht aus den Augen. Die Bewegungen der jungen Frau wirkten eckig.
Hmm. So, als wäre sie erschöpft und verspannt.
Außerdem war ihm beim Herauskommen der Kleinen aufgefallen, dass sie wieder ihre Sonnenbrille trug. Ihre Augen nicht sehen zu können, gefiel ihm gar nicht.
„Schneller“, zischte Alexan stumm. „Falls sie ohne uns in die U-Bahn steigt, ist sie weg.“
„Hä? Welche U-Bahn?“
„Na, die U3! Die will sie nehmen.“ Der Weiße schaute empört zu seinem Freund auf. „Sag mal, guckst du denn gar nicht in ihre Gedanken?“
Nein, Thorxarr war vollkommen auf ihre zerbrechliche Gestalt fixiert gewesen. Seinem Mädchen ging es schlecht und das wiederum sorgte bei ihm selbst für Unbehagen.
„Äh … jetzt, ja.“
Merkwürdig, dass Madame Vouh schon wieder abgehauen ist, hallte es durch Schneewittchens Geist. Hmm. Eigentlich ist es gar nicht so übel – dann kann sie mich bei Piet nicht aus dem Konzept bringen … obwohl … vielleicht wäre es sogar besser, wenn er sehen würde, wie sehr sie mich durchschüttelt. Ob er mich nach einem ihrer Auftritte gehen lassen würde? Hmm … krass genug waren die in den letzten Tagen allemal …
Thorxarr verstand kein Wort. Verwirrt wandte er sich an Alexan. „He! Worüber sinniert sie?“
„Boa, Thor! Hörst du mir denn gar nicht zu?“ Der Weiße schnaufte genervt. „Das habe ich dir vorhin doch alles in meinem Quartier erzählt: Schneewittchen wird von Madame Vouh geärgert! Diese Zigeunerin macht sie in letzter Zeit echt fertig.“
„Aha. Und warum hat die kein Gesicht?“ Der Krieger runzelte die Stirn. „Ich meine, normalerweise kann man in den Köpfen der Menschen sehen, wer sie triezt.“
„Hast recht. Ist mir auch aufgefallen.“ Alexan lächelte versöhnlich zu ihm auf. „Noch so eine Anomalie, die wir studieren können. Herrlich, oder?“
„Mhmm“, brummte Thorxarr.
Er wollte Schneewittchen nicht studieren, er wollte sie schützen! Vor Frettchenfurz und Hammerfaust. Und vor jedem anderen, der ihr auch nur eines ihrer zauberhaften schwarzen Haare krümmen wollte.
Seine Fäuste ballten sich von ganz allein.
Sie ist so arglos! Seit sie das Haus verlassen hat, hat sie sich nicht ein einziges Mal umgedreht. Ihr könnte sonst wer nachstellen! Gut, Alex und ich halten Abstand, aber selbst uns hätte sie locker bemerken können, ja, MÜSSEN!
Kurz vor dem Ende der Sternstraße überquerte Schneewittchen das Kopfsteinpflaster und bog nach links ab. Nicht einmal dabei fielen der Kleinen ihre Verfolger auf. Der rote Krieger presste seine Lippen aufeinander.
Ich werde ihr sagen, dass sie vorsichtiger sein muss.
Wenig später kamen sie an eine Fußgängerampel. Auf der anderen Seite ragte der weiß gekachelte Eingangsturm der U-Bahn-Station Feldstraße auf. Auf ihm thronte ein großes blaues U, direkt darunter war eine quadratische Uhr eingelassen, welche allerdings die falsche Zeit anzeigte.
Die Ampel war rot. Schneewittchen blieb stehen und zog ihr Smartphone aus der Jackentasche hervor. Sie murmelte: „Puh! Glück gehabt. Die Bahn sollte ich gerade noch erwischen.“
Alexan verlangsamte seine Schritte. „Sie muss warten und wir sind in Rufreichweite. Hier kannst du sie ansprechen.“
„Verstanden.“
Thorxarr holte tief Luft und öffnete seinen Mund. In diesem Moment veranstalteten die Flimmerglitzerfalter in seinem Bauch so einen Radau, dass er vergaß, was er sagen wollte. Da war nur wabernder Nebel.
Die Ampel sprang auf grün und Schneewittchen eilte mit schnellen Schritten weiter.
Ähh … Nein! Halt!
Der Rote hob seinen Arm, als könne er sie festhalten.
„He! Was ist mit dir denn?“, wunderte sich Alexan. „Los! Wir müssen hinterher!“ Er packte seinen Freund am Ellenbogen und zog ihn mit sich über die Straße.
„Äh. Ja“, stammelte Thorxarr. Peinlich, peinlich! Ich benehme mich wie eine Weichschuppe im ersten Gefecht. Pfft. Mit Ladehemmungen. Das muss besser werden!
Unterdessen passierte Schneewittchen den Eingang der Station und wandte sich den Treppen nach unten zu.
„Soll ich jetzt?“, fragte der Krieger.
„Nein, nicht auf der Treppe. Wir warten, bis wir auf dem Bahnsteig sind.“
Sie waren kaum die Hälfte der Stufen hinabgestiegen, da ertönte ein Rattern und kündigte die U-Bahn an.
Nervös wandte sich Thorxarr an seinen Freund: „Jetzt?“
„Nee. Jetzt hat sie eh keine Zeit. Wir warten, bis sie im Zug ist.“ Alexan grinste ihn fröhlich an. „Ich mag U-Bahn fahren. Das wird ein Spaß!“
Misstrauisch beäugte Thorxarr den einfahrenden Blechwurm. Das Teil war winzig.
Grmpf. In dem Ding kann ich nicht mal ansatzweise meine wahre Gestalt annehmen!
Mit einem lautstarken Kreischen kam der Wurm zum Stehen. Der Tunnel, aus dem er herausgekrochen war, sah nur unwesentlich größer aus. Thorxarr hasste es, dermaßen eingeengt zu sein. Unwillig schüttelte er sich.
„Also wirklich, Alex! Für mich sieht Spaß anders aus!“
„Weichschuppe!“, spottete der Weiße und lachte.
Der Blechwurm öffnete seine Türen. Das erinnerte den Roten an einen Haufen gefräßiger Mäuler, bloß dass diese hier Menschen auskotzten.
„Bei der Sphäre! Muss das echt sein?“
„Nicht unbedingt. Wenn du weißt, wo Schneewittchen hinwill, können wir uns die Fahrt schenken. Dann fliegen wir und fangen sie am Ziel ab.“
„Ich habe aber keinen Schimmer, wohin sie will!“, stöhnte Thorxarr und trat auf dem Bahnsteig unruhig von einem Bein auf das andere. „DU bist ihr doch die ganze letzte Woche auf die Schuppen gerückt und nicht ich!“
Schneewittchen stieg in den Blechwurm. Etliche Leute folgten ihr – es war ein gefräßiges Gefährt.
„Sie will zu Piet“, meinte Alexan. „Ich habe blöderweise keine Ahnung, wo genau der sich aufhält.“
„Verdammt!“, fluchte Thorxarr. „Kannst du es rausfinden?“
„Klar. Allerdings nicht innerhalb der Zeit, bis die Bahn abfährt.“
„Wann fährt sie denn?“
„In wenigen Sekunden.“ Der Weiße legte seinen Kopf schief. „Also, was ist? Fahren wir mit?“ Ein hoffnungsvolles Funkeln glitzerte in seinen Augen.
„Ich …“ Überfordert schnappte Thorxarr nach Luft. Alles in ihm sträubte sich dagegen, in diesem Blechding durch unterirdische Gänge zu kriechen. Wenn ich mich da drin verwandeln muss … sprenge ich Zug und Tunnel! Wundervoll, dann habe ich gleich ein Grab.
Der Bahnsteig leerte sich.
„Einsteigen bitte!“, bat eine weibliche Lautsprecherstimme.
„Willst du Schneewittchen etwa allein zu Piet gehen lassen?“, erkundigte sich Alexan. „Und zu Ex und Hopp?!“
„Nein!“, erwiderte Thorxarr gequält.
Plötzlich blinkten orangefarbene Lampen an den Türen der U-Bahn und ein hektisches Piepen erklang.
„Denn man los!“, freute sich Alexan und trat in den Zug.
Doch der Krieger zögerte noch immer. Um keinen Preis wollte er in so einem Blechwurm reisen! Aber die Vorstellung, dass seine Kleine schutzlos in die Nähe von Frettchenfurz, dem hackenbeißenden Sadisten, geraten würde, war noch zehn Mal schlimmer.
„Komm!“ Der Weiße winkte ihn zu sich.
Thorxarr schluckte. Die gefräßigen Türen schoben sich langsam zusammen, als wollten sie etwas genüsslich zermalmen.
„Je-hetzt!!“, brüllte Alexan.
In diesem Moment drehte Schneewittchen sich zu ihnen um. Ihre Sonnenbrille musste sie beim Betreten des Gebäudes in die schwarzen Haare geschoben haben. Ihre Blicke trafen sich und ein strahlendes Lächeln flutete ihr müdes Gesicht. Mein Donnergott!
„Ja, ich komme!“, ächzte Thorxarr und sprang in der letzten Sekunde in den Zug.
***
Hiltja konnte es kaum glauben: Vor ihr stand tatsächlich Thor! Der Baumschrank, der sich am vergangenen Samstag für sie mit Hopp geprügelt hatte!
Tausende Ameisen krabbelten plötzlich durch ihren Körper und ihr Herz quoll über vor Glück.
Er ist es wirklich! Ahw!
Doch beim nächsten Atemzug wurde ihr mulmig zumute. Streng mahnte ihre innere Stimme, sich von dem Typen fernzuhalten.
Richtig, seufzte sie stumm. Ich habe auch so genug Ärger am Hals.
Die Krabbelviecher bekamen Lähmungserscheinungen und die Miene des asiatischen Donnergotts bewölkte sich.
Und was ist mit Piet? Hiltja verzog den Mund. Wie soll ich dem denn jetzt noch glaubwürdig versichern, dass ich Thor gar nicht kenne? Ich bin so eine miserable Lügnerin, dass mein Manager sofort Lunte riechen wird!
Der Baumschrank stand mitten im Eingangsbereich des U-Bahn-Abteils und starrte sie an. Sehnsucht lag in seinem Blick.
Hinter ihm schlossen sich die Türen, dann setzte sich der Zug mit einem Ruck in Bewegung.
Obwohl er sich nicht festhielt, rührte sich Thor keinen Millimeter – er stand dort unerschütterlich wie ein Fels in der Brandung.
Ein gutaussehender Fels!
Ehrlicherweise fand Hiltja es ziemlich verlockend, den Donnergott nach seiner Nummer zu fragen. Prompt marschierten die Ameisen wieder.
Nee, lieber nicht! Ich will nicht, dass er Stress mit Piet bekommt. Das wäre nicht fair.
Wenn sie seine Kontaktdaten nicht hatte, konnte sie die auch nicht an Piet weitergeben, gleichgültig wie sehr der sie deswegen in die Mangel nahm.
Ja, das ist besser so. Schade.
Ein bittersüßes Lächeln zierte Thors Lippen. Der Typ mochte eine Kampfmaschine sein, aber er besaß zweifellos Gefühl. Diese Mischung gefiel Hiltja. Nun flutete Zärtlichkeit das Gesicht ihres Baumschranks.
Verdammt! Was mache ich denn hier?, rief sie sich zur Ordnung. Wenn ich nicht will, dass Piet seine Nummer kriegt, sollte ich mich von ihm fernhalten! Genau. Am besten ich tue so, als hätte ich ihn gar nicht bemerkt.
Das fühlte sich falsch an.
Sie tat es trotzdem und setzte eine neutrale Miene auf. Bevor sie sich jedoch von ihrem Donnergott abwenden konnte, stieß ihm sein Nebenmann demonstrativ den Ellenbogen in die Rippen.
„Alex?“, keuchte Hiltja überrascht. Sie hatte ihn nicht erkannt, denn heute trug der Milchbubi violette Haare.
Oha! Waren die am Samstag nicht knallrot?
„Ja, ich bin’s! Moin Schneewittchen!“
Grüßend hob der junge Mann seine rechte Hand und warf seinem Kumpel einen auffordernden Blick zu.
Thor hob nun ebenfalls seine rechte Hand, holte tief Luft und sagte mit rauer Stimme: „… Hi …“
Dass so ein Koloss von einem Mann dermaßen unsicher wirken konnte, hatte Hiltja nicht erwartet.
Irgendwie süß!
Sie schluckte. Thor wiederzusehen, brachte sie durcheinander. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, obwohl sie das nicht sollte.
„Moin!“, grüßte sie ihrerseits. Wenn sie richtig darüber nachdachte, gab es außer Piet keinen Grund, dem Baumschrank aus dem Weg zu gehen.
Thor lächelte. Das stand ihm prima.
Naja, von meinem Bauchgefühl mal abgesehen. Dummerweise hat mein oller Bauch meistens recht.
Alex verpasste seinem Freund einen zweiten Seitenhieb und starrte zu ihm hoch, bis Thor entschlossen nickte und seinen Mund öffnete.
„Moin Schneewittchen! Was geht?“
Bah, was für ein blöder Spruch! Hiltja rollte innerlich mit den Augen.
Alex schien derselben Meinung zu sein, denn der schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.
„Ähmm“, stammelte Thor. „Wohin des Weges, holde…?“
„Beachte ihn gar nicht!“, unterbrach Alex und warf seinem Kumpel einen vernichtenden Blick zu. Hiltja hatte den Eindruck, als würde der Kleine dem Großen ein paar Takte erzählen, doch die Lippen der beiden bewegten sich nicht.
„Thor ist ein bisschen klaustrophobisch“, erklärte Alex. „In der Enge der U-Bahn bekommt er oft einen Haschmich und tut so, als könne er nicht bis drei zählen.“ Er stierte Thor aus schmalen Augen an. „Sobald wir hier raus sind, ist er wieder ganz normal, nicht wahr?!“
Die Frage war eine Drohung.
Das ungute Gefühl in Hiltjas Bauch uferte aus und wurde von ihrer inneren Stimme mit dem drängenden Hinweis untermalt, sich von den beiden Gestalten weiträumig fernzuhalten.
Egal, wie harmlos dieser Alex auch aussehen mag, geheuer ist er mir nicht! Es ist wirklich besser, wenn ich ihm und Thor aus dem Weg gehe.
Ihr Blick huschte zum Donnergott. Der schaute sie noch immer an. Mittlerweile lag in seinem Blick etwas Gehetztes.
Irgendwie scheint er gehemmt, als hätte er Angst, etwas falsch zu machen.
Ein Teil von ihr wollte dem Baumschrank tröstend über die Wange streichen, der andere Teil lieber wegrennen.
Ich bin hier in der U-Bahn. Ich KANN nicht weg!
Beklommenes Schweigen gefror zwischen Hiltja und den Männern.
Schließlich gab sich Alex einen Ruck. „Wie geht es deinem Kopf, Schneewittchen?“
„Meinem Kopf?“, echote Hiltja verwirrt.
„Ja! Wegen der Platzwunde.“ Der Milchbubi deutete auf ihre linke Schläfe. „Bist du mit dem Pflaster klargekommen?“
„Ach so.“ Sie nickte. „Ja, war echt ein Wunderding. Ich habe es nur nicht wiedergefunden.“
„Das ist nicht schlimm“, schmunzelte Alex. „Wahrscheinlich ist es beim Duschen einfach abgefallen und danach im Ausguss verschwunden. Hauptsache, es hat geholfen.“
„Das hat es!“, bestätigte Hiltja. Unwillkürlich tasteten ihre Finger nach der linken Schläfe. Die Wunde war so schnell und vor allem narbenlos verheilt, dass es an Zauberei grenzte. „Danke nochmal.“
„Sehr gern!“ Der junge Mann lächelte freundlich. „Und? Was hast du heute Schönes vor, Schneewittchen?“
„Ich?“
Hiltja verzog das Gesicht. Ich muss zu Piet! Auf ihren Manager und seine Gorillas hatte sie überhaupt keinen Bock!
„Ja, du!“ Alex lachte. „Musst du zum Dentisten?“
„Meinst du den Zahnarzt?“
Der Milchbubi nickte.
„Äh, nee. Wieso?“
„Weil du so leidend guckst.“ Alex imitierte ihre Miene.
„Ah! Nö, ich muss … ich … äh … ich besuche jemanden.“
Das Loft ihres Managers flimmerte durch Hiltjas Geist.
Garantiert sitzt er wieder an seinem Schreibtisch und trinkt frisch aufgebrühten Darjeeling aus irgendwelchem antiken Meissner Porzellan!
Vermutlich würden Ex und Hopp ebenfalls vor Ort sein.
Bis Samstag habe ich Ex für einigermaßen harmlos gehalten. Aber davon bin ich kuriert!
Sie schluckte. Ein Nachhall von Ex‘ feuchtem Atem an ihrem Ohr flutete ihre Gedanken. Der Kerl stank widerlich nach Zigarettenqualm und billigem Aftershave. Seine Hand hatte etwas lüstern Gieriges gehabt, während sie unter ihrem Kinn entlang gestrichen war. Und als sein Arm zugedrückt hatte, war ein erregtes Stöhnen aus seinem Mund gekrochen.
Hiltja schüttelte sich vor Ekel und Furcht.
Oh, hoffentlich legt Piet ihn an die Leine!
„Wir kommen mit!“, knurrte Thor.
Erstaunt sah Hiltja zu ihm auf.
Ihr Donnergott wirkte verändert. Von Befangenheit oder Unsicherheit war in seinem Gesicht keine Spur mehr zu finden, stattdessen nur noch grimmige Entschlossenheit.
Er … will mich beschützen?!
Der Gedanke fühlte sich verführerisch gut an. Mit ihm an ihrer Seite würde Ex seine schmierigen Finger garantiert bei sich behalten.
Hiltja schaute in Thors graue Mandelaugen und versank für einen herrlich unbeschwerten Moment in den silbrig leuchtenden Verästelungen seiner Regenbogenhaut.
Bei ihm bin ich sicher. Ihm kann ich vertrauen …
Doch je mehr sie sich ihm öffnete, desto mieser wurde ihr Bauchgefühl. Ihre innere Stimme war nun regelrecht alarmiert und zog sie fort von diesem Mann. Ebenso wie von Alex.
Und wieder überkam Hiltja die absurde Sehnsucht nach dem See im Wald.
Ich muss dorthin, nicht zum Donnergott!
Die U-Bahn bremste ab.
Erstaunt stellte Hiltja fest, dass die U3 längst ihren Tunnel verlassen hatte. Rechts glitzerte die Elbe mit der blubberig rund gewölbten Glasfassade der Elbphilharmonie in der Nachmittagsherbstsonne um die Wette. Zahlreiche Schiffe, Kutter und Ausflugsdampfer lagen entweder vertäut am Ufer oder schipperten friedlich auf dem Fluss entlang. Malerisch – dieser Ausblick war das Highlight der U3!
Im nächsten Moment erreichte die Bahn die Station Baumwall.
Oha! Ich habe die anderen zwei Haltestellen gar nicht mitbekommen. Hier muss ich schon raus!
So etwas war ihr noch nie passiert. Hektisch stand Hiltja von ihrem Sitz auf.
„Wir kommen mit!“, erklärte Thor abermals.




In der Höhle des Löwen
Er will mitkommen? Ha! Wohin denn bitteschön?!
Hiltja rollte mit den Augen. Sie hatte mit keiner Silbe ihr Ziel erwähnt. Wie konnte er da mitwollen? Der Donnergott hatte wirklich nicht mehr alle Latten am Zaun.
Vor allem ist es ganz schön dreist von ihm anzunehmen, ich würde ihn mitnehmen!
Sie überlegte, ob es klug war, sich an Thor vorbeizudrängeln, um zur nächstgelegenen Tür zu kommen.
Eher nicht.
Zum Glück hatte der Waggon mehrere Ausgänge. Sie würde den nächsten nehmen.
„Tschüss Jungs! Ich muss hier raus.“
Ohne deren Erwiderung abzuwarten, drehte sie sich um und stiefelte nach vorn.
Hoffentlich war das deutlich genug für die zwei.
Doch das war es offenbar nicht, denn Mr Baumschrank grollte in ihrem Rücken: „Wir kommen mit!“
Scheiße! … Egal, erstmal raus aus der U-Bahn.
Der Zug hielt an und die Türen öffneten sich. Hiltja ignorierte die schweren Schritte hinter sich und trat auf den Bahnsteig.
„Warte!“ Alex flitzte an ihre linke Seite. Rechts tauchte Thor auf.
„Sorry, Jungs! Ich darf nicht zu spät kommen. Ich habe keine Zeit zum Weiterschnacken!“
Deutlicher ging es ja wohl kaum.
„Wir kommen mit!“, beharrte Thor stur.
Meine Herren, der Typ schnallt es echt nicht!
Abrupt blieb Hiltja stehen. Milchbubi und asiatischer Donnergott rauschten noch drei Meter allein weiter.
„WOHIN wollt ihr mitkommen?“ Sie stemmte ihre Fäuste in die Hüften. „Zu meiner Oma oder was?“
Thor und Alex drehten sich um, wobei der Donnergott verwirrt die Stirn furchte: „Wieso Oma? Du gehst doch zu Piet!“
Der Milchbubi stöhnte.
„Von Piet habe ich kein Sterbenswörtchen gesagt“, echauffierte sich Hiltja. Woher wussten die zwei das? „Könnt ihr etwa Gedanken lesen?“
Der Baumschrank sah betreten zu Alex. Der schnaubte genervt.
„Wir wollen trotzdem mit zu Piet“, brummte Thor.
Die Typen haben einen an der Klatsche! Aber so was von!!! Verknallt oder nicht – es ist ganz richtig, wenn ich einen Bogen um die zwei mache.
Hilflos warf sie die Hände in die Luft. „Ihr KENNT Piet doch gar nicht! Auf alle Fälle kennt Piet EUCH nicht.“ Ansonsten hätte er bestimmt nicht Thors Kontaktdaten bei mir angefordert. „Was wollt ihr Clowns denn bei ihm?!“
„Wir …“, hob der Donnergott an,
„… ähm … wir … haben ein Federvieh mit ihm zu rupfen.“
Er nickte zur Bekräftigung.
Bah! Als würde seine Lüge dadurch wahr werden. Und dann verkorkst er auch noch das Sprichwort. Genau wie Samstag! Pfft. Wo kommt der Kerl bloß her?
Woher auch immer, Hiltja würde ihn auflaufen lassen. Mit einem ironischen Lächeln erkundigte sie sich: „Und? Warum willst du ein Federvieh mit Piet rupfen?“
„Ich?“ Thor deutete auf sich.
„Ja, du! Wer sonst?“
„Ähm, ja“, druckst er herum. „Also … Piet … äh … wir …“
„Piet schuldet uns Geld“, erlöste Alex seinen Freund, der daraufhin emsig nickte.
„Piet? Euch?“ Hiltja lachte spöttisch. „Na, die Geschichte will ich hören!“
Schweigen.
„Er … hat …“, eierte nun auch Alex herum.
Nur heiße Luft, war klar!
Kopfschüttelnd ging Hiltja weiter.
„Er hat im Poker gegen mich verloren“, platzte Thor heraus, als sie an ihm vorbeischritt.
Nie im Leben!
Trotzdem schaute sie zum Baumschrank zurück. „So, so. Hat er das?“
Dann lief sie weiter.
„Ja, hat er!“ Thor schloss wieder zu ihr auf.
Alex stöhnte hinter ihnen.
„Ach ja?“, stichelte Hiltja, während sie auf die Treppen nach unten zusteuerte. „Wenn das so ist, kannst du mir ja bestimmt sagen, wie man das höchste Blatt im Poker nennt!“
„Gewiss“, murmelte Thor. „Es ist …“
Komm schon, sag »Full House«, du Donnergott!
„Full House!“
Alex stöhnte abermals.
„Daneben und Tschüss!”, flötete Hiltja und eilte die Stufen hinab. Mit den beiden war sie fertig.
***
Thorxarr war kein Drache für Irreführung oder gar für Ränkespiele. Diese Dinge lagen ihm nicht.
Geschissen auf unauffälliges menschliches Verhalten! So eine Maskerade ist unehrenhaft.
Ein Krieger musste tun, was ein Krieger tun muss. In seinem Fall bedeutete das: Schneewittchen beschützen.
Thorxarr setzte dem Mädchen nach, überholte es kurz vor dem Fuß der Treppe und wartete dort.
Die Kleine hatte die Sonnenbrille inzwischen wieder vor ihre bezaubernden braunen Augen geschoben und hob die linke Braue. „Was denn noch?“
„Du hast recht“, brummte er. „Wir kennen Piet nicht persönlich. Und Ex und Hopp haben wir am Samstag zum ersten Mal im Leben gesehen.“
„Nicht!“, sendete Alexan hinter Schneewittchen.
„Doch!“, beharrte Thorxarr und sein Freund stöhnte abermals. Das tat er ziemlich oft an diesem Nachmittag. Egal!
Der Rote wandte sich seiner Kleinen zu. Sanft erklärte er: „Wir wissen, dass Piet gefährlich ist und dich bedrängt.“
Er musste an Frettchenfurz denken, so dass sich seine Kiefermuskulatur verspannte.
Schweigen.
Die verspiegelte Brille verhinderte, dass Thorxarr in ihre Augen sehen konnte.
Mistding!
Immerhin blieben ihm ihre Gedanken: Er will mich beschützen?
Thorxarr nickte. Seine Stimme war rau, als er weitersprach: „Ich werde nicht zulassen, dass dir einer von diesen …“, »Hautsäcken« wäre ihm fast rausgerutscht, „… von diesen Burschen etwas zuleide tut.“
Schneewittchen schluckte. Einerseits überlegte sie zum wiederholten Mal, Distanz zwischen sich und die Männer zu bringen, andererseits hatte sie wirklich Angst, allein vor Piet und Konsorten zu treten. Besonders vor Ex.
„Wenn du mich mitkommen lässt“, versprach Thorxarr leise, „wird dieser Ex nie wieder seine widerlichen Finger an dich legen.“
Noch immer zögerte seine Kleine, aber wenigstens zog sie sein Angebot nun in Erwägung.
Ich muss ihr Zeit lassen!
Die junge Frau betrachtete ihn prüfend. Jedenfalls vermutete Thorxarr das. Schräg hinter ihr stand Alexan und starrte sie und ihn mit großen Augen an, doch den ignorierte er.
Das Mädchen versucht schlau aus mir zu werden.
Mehrere Atemzüge verstrichen.
Warten kann Folter sein!
Doch als Krieger ertrug er diese stoisch.
„Warum?“, fragte Schneewittchen schließlich. „Warum tust du das?“
„Ich …“
Thorxarr suchte nach den richtigen Worten.
„Sag ihr die Wahrheit!“, forderte Alexan energisch. „Du hast die Hosen runtergelassen, dann kannst du jetzt keinen Rückzieher machen!“
„Hosen? Hä? Welche Hosen?“
„Egal! Sag ihr die Wahrheit!“, forderte der Weiße.
Der Krieger straffte sich.
„Ich will dich beschützen, weil …“
Er horchte in sich hinein und sie schob endlich die verfluchte Sonnenbrille hoch, so dass er wieder in ihre rehbraunen Augen blicken konnte.
„… weil mich der Gedanke, dass dir einer von diesen Männern ein Leid zufügt, innerlich fast zerreißt.“
„Oh!“, machte Schneewittchen. Das klang, als würde sie ihm glauben. Fernhalten kann ich mich nach dem Treffen mit Piet auch noch, oder nicht? Sie taxierte ihn ein letztes Mal, bevor sie nickte. „Okay, Thor! Begleite mich. Aber er“, sie nickte zu Alexan hinüber, „bleibt hier! Seine Nase kennen sie nicht. Nichts für ungut, Kleiner, aber Jungs wie dich verspeist Piet zum Frühstück. Das kann ich nicht verantworten.“
***
Poker-Piets Loft lag in der Speicherstadt direkt an einem der Elbkanäle auf halbem Weg zwischen Miniaturwunderland und Elbphilharmonie. Die Gegend war bei gutbetuchten Hamburgern angesagt und Immobilien entsprechend teuer. Soweit Hiltja wusste, gehörte Piet nicht nur die Wohnung, sondern das komplette Backsteingebäude und außerdem ein oder zwei Nachbarhäuser.
Hopp öffnete die Tür. Er hob überrascht die Brauen, dann lächelte er, als würde er Freunde begrüßen.
„Moin Schneewittchen. Toll! Du hast Thor mitgebracht. Da wird sich der Boss freuen!“ Er rieb sich die Schläfe und nickte dem Baumschrank zu. „Krasser Schlag neulich. Hat mich direkt umgehauen. Höhö!“
Thor nickte. „Dein Hieb war auch nicht übel, Hammerfaust.“ Er fasste sich bedeutsam ans Kinn. „Ich musste deswegen sogar zu einer Heilerin.“
Bitte? Was wird das hier? Hiltja starrte mit einer Mischung aus Empörung und Überraschung zischen den Männern hin und her. Wollen die zwei sich verbrüdern?
Schweigen.
„Häää? Hammerfaust?“ Hopp schaute belämmert aus seinem Muskelshirt. „Wer is’n das?“
„Na, du!“ Der asiatische Donnergott grinste und deutete eine Verbeugung an. „Es gibt nicht viele Menschen, die so einen Wumms im Arm haben wie du.“
„Oh! Echt? Höhö. Danke.“ Piets Schläger strahlte über das ganze Gesicht. „Kommt rein. Der Boss wartet schon auf die Kleine.“
Oh ja, die wollen sich verbrüdern! Na bravo! Jetzt reden sie ÜBER mich, obwohl ich daneben stehe. Frechheit!
„Folgt mir.“ Hopp drehte sich um und ging vor.
Plötzlich wurde rechts von ihnen eine Tür aufgerissen.
„Sag mal, bist du wahnsinnig?!“, fauchte Ex. „Wie kannst du den Kerl hier einfach reinlassen?“
„Aber …“, stammelte Hopp, „der Boss … sucht Thor doch!“
„Das tut er.“ Ex trat einen Schritt zurück, zog eine Pistole und zielte damit auf den Baumschrank. „Allerdings nicht, um ein Kaffeekränzchen mit ihm zu veranstalten!“
Eine Knarre?! Oh Gott!
Erschrocken stolperte Hiltja rückwärts. Schusswaffen kannte sie bisher nur aus dem Fernsehen und da waren sie nicht echt.
„Hä? Wieso Kaffee?“ Hopp kratzte sich am Kopf. „Der Boss trinkt doch nur Tee!“
„DU HIRNI!“, motzte Ex. „Der Typ hat mir den Arm ausgekugelt und dich bewusstlos geschlagen.“
Furcht vibrierte in seiner Stimme. Das hatte Hiltja bisher noch nie bei ihm gehört.
Was hat Thor mit ihm gemacht?
Ihr Baumschrank blieb gelassen und schob sich in aller Seelenruhe zwischen sie und Ex.
„Ja und?“ Hopp zuckte mit den Achseln. „Das war ein Kampf. Da muss man einstecken. Ich hab ihm vorher den Unterkiefer gebrochen.“ Stolz reckte er seine Brust raus. „Thor nennt mich Hammerfaust.“
„Hammerfaust?“, echote Ex entgeistert. „Alter, schnallst du es nicht?! Der falsche Gott ist gefährlich! Mann, bist du blöd!“
„Aber …“
„KLAPPE, OBERHIRNI! Jetzt geht es zum Boss.“
„Hä? Da wollte ich doch die ganze Zeit schon mit den beiden hin.“
„Boa, sabbel nicht! LOS, VORWÄRTS!“
Hiltja sah lediglich Thors breites Kreuz, aber sie wusste auch so, dass Ex puterrot angelaufen sein musste.
Der Baumschrank warf ihr einen Blick über die Schulter zu. „Was meinst du, möchtest du deine Angelegenheiten mit Piet persönlich klären? Oder willst du lieber wieder gehen? Ex regt sich ja ziemlich auf …“ Er lächelte. „Ich könnte dich auch nach Hause bringen, allein zurückkommen und deine Nachrichten überbringen.“
Ha! Als hätten wir die Wahl. Thor ist echt meschugge!
Durch ihre zusammengebissenen Zähne zischte Hiltja: „Ex hat ’ne Waffe! Reiz ihn nicht!“
„Och. Mit dem Knallstahl komme ich klar.“
Das glaubte Hiltja ihm sogar. Am liebsten würde sie seinen Vorschlag annehmen.
Aber was ist mit meiner Familie und mit Paula? Die müssen das ausbaden. Das darf ich nicht zulassen.
„Ich will zu Piet“, würgte sie hervor.
„In dem Fall, bitte sehr!“ Lächelnd ließ Thor ihr den Vortritt.
Dafür war Hiltja ihm dankbar.
Ich sterbe vor Angst, wenn ich direkt vor Ex’ Knarre laufen muss!
Auch so war es schon schlimm genug. Ihre Knie zitterten, als sie hinter Hopp her trottete.
Wie ein Schaf auf dem Weg zur Schlachtbank … wie konnte ich nur hier hineingeraten?
Am Ende des langgestreckten Eingangsflurs öffnete sich die Wohnung zu einem großzügig geschnittenen Loft. Bummelig 120 Quadratmeter, doppelte Raumhöhe mit viel Licht. Die unverputzten Backsteinwände und Betonfußböden verbreiteten eine kühle Atmosphäre, die von gekonnt in Szene gesetzten, exquisiten Möbeln und großformatigen Kunstwerken aufgelockert wurde. Beides zeugte sowohl von Geschmack als auch von Finanzkraft.
Am meisten hatte Hiltja bei ihrem ersten Besuch allerdings die Galerie beeindruckt, die in drei Metern Höhe über dem Wohn- und Arbeitsbereich zu schweben schien und entlang der Außenmauern innen um den kompletten Raum lief. Jeder Quadratzentimeter Wand war da oben mit Bücherregalen bedeckt, die allesamt lückenlos gefüllt waren.
»Wer so viele Bücher hat, kann kein schlechter Mensch sein«, habe ich damals gedacht.
Oh Mann, wie sehr kann man sich täuschen?!
Hiltjas Blick sank zum Schreibtisch herab. Der stand schräg in der gegenüberliegenden Ecke. Die Herbstsonne schien durch die vielen, auf alt gemachten Panoramafenster und tauchte Piets Arbeitsplatz in goldenes Licht. Ihr Manager saß auf einem Drehstuhl, schaute auf seinen Monitor und nippte an einem filigranen Tässchen.
Wetten, dass das Teil antik ist?
Innerlich rollte Hiltja mit den Augen. Für ein kriminelles Arschloch gab sich ihr Manager erstaunlich kultiviert. Er sammelte altes Porzellan und Silberbesteck. Beides stellte er in gläsernen Vitrinen an den Wänden des Esszimmerbereichs aus.
Pah! Diese Wohnung gleicht mehr einem Museum als einer Junggesellenbude und irgendwie hat Piet Ähnlichkeit mit dem Bachelor der letzten Staffel.
Heute trug er Jeans und ein weißes Hemd, kombiniert mit einem lässigen Sakko. Der Schmuck war das einzig Protzige an dem Mann: An seinem Handgelenk glänzte eine goldene Uhr und fünf seiner Finger zierten wuchtige Ringe: zwei rechts, drei links.
Protzig, aber nicht prollig.
Piet guckte hoch und schenkte ihr ein freundliches Lächeln. „Schneewittchen! Wie schön, dich zu sehen!“ Seine Miene wurde weich. „Und dann gleich mit ihm im Schlepptau – das nenne ich vorauseilenden Gehorsam! Schön, schön. Fürs Erste hätte mir auch die Nummer von deinem Thor genügt!“
„Er ist nicht »mein« Thor“, widersprach Hiltja, und der Baumschrank grummelte zeitgleich: „Sie musste mich nicht schleppen. Ich bin aus freien Stücken hier.“
Hopp lief weiter. Er stellte sich links neben den Schreibtisch seines Bosses und verschränkte die Arme vor seiner Brust.
Ex trat ebenfalls an den »Gästen« vorbei, behielt sie auf seinem Weg zu Piet allerdings genau im Auge. Dort positionierte er sich rechts vom Schreibtisch, steckte die Pistole sichtbar in seinen Hosenbund und verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust. Dann fixierte er Hiltja und Thor abwechselnd mit seinem lauernden Blick.
Oh Mann! Die beiden haben sich noch nie so aufgestellt, wenn ich bei Piet war. Das ist ja wie in einem schlechten Mafiafilm!
Sie schluckte und wusste gar nicht mehr, was sie hier überhaupt wollte.
„Prima, dass es dir wieder besser geht.“ Piet stellte sein Tässchen auf die Untertasse zurück und beugte sich interessiert vor. „Man sieht gar nichts mehr von dem Malheur.“
„Ich … habe ein Spezialpflaster bekommen“, rechtfertigte Hiltja sich. Sie wusste selbst, dass Platzwunden normalerweise weder so schnell noch so narbenlos verheilten. „Es hat wirklich heftig geblutet.“
Ihr Manager nickte verständnisvoll. „Das glaube ich dir. Hopp hat mir von den Blutflecken auf dem Asphalt berichtet. … Meine Feststellung war kein Vorwurf. Oder hätte ich einen Grund, dir zu misstrauen?“
Seine Stimme klang sanft, trotzdem beeilte sich Hiltja den Kopf zu schütteln. „Nein! Du hast doch die Fotos gesehen.“
„Das habe ich.“
Piet lehnte sich entspannt in seinem eleganten Drehstuhl zurück. „Deswegen habe ich auch mit meinen Mitarbeitern darüber gesprochen, wie man junge Damen behandelt. Nicht wahr, Jungs?“
Hopp stand stramm und rief: „Stimmt, Chef!“
Ex hingegen knurrte bloß ein „Ja“ und machte dabei ein Gesicht, als hätte er auf eine faule Zwiebel gebissen.
Verdammt! Den Anranzer wird er mich garantiert büßen lassen.
„Ich bin froh, dass deine Wunde so gut verheilt ist“, betonte Piet. „Alles andere wäre jammerschade bei deinem hübschen Gesicht.“
Thor schnaubte ungehalten neben Hiltja, aber ihr Manager sprach einfach weiter, als wäre er gar nicht da.
„Hast du mein Päckchen bekommen?“
„Das Handy?“
Er nickte.
„Habe ich.“ Sie fummelte den iPhone-Karton aus der Jackentasche und trat drei Schritte vor, um es auf seinem Schreibtisch abzulegen. Der Post-It-Zettel klebte immer noch auf der Verpackung. „Ich … möchte es nicht.“
„Oh!“ Piet hob eine Braue. „Warum? Magst du Apple nicht? Ich kann dir gern ein anderes Gerät besorgen.“
„Nein. Das ist es nicht.“
Hiltjas Puls beschleunigte sich. Gleich musste sie Tacheles reden.
Ihr Manager beugte sich vor und legte die Fingerspitzen seiner gespreizten Hände aneinander. „Was ist es dann? Ich kümmere mich um meine Leute. Du brauchst ein Handy und das alte ist kaputt.“
„Mein Smartphone geht noch“, wisperte sie. Ihr Herz raste.
Ich muss ihm sagen, dass ich aussteigen will!
Trotzdem kamen die Worte nicht über ihre Zunge.
„Mensch, Schneewittchen!“ Piet lachte sympathisch. „Was ist denn los mit dir? Du bist ja ganz nervös!“
„Ich …“, sie stockte und kramte in der anderen Jackentasche nach dem Geldbündel, das Gernot ihr am letzten Pokerabend zugesteckt hatte.
„Na los, Mädchen! Spuck es schon aus. Wir zwei sind doch Freunde!“
Ihr Manager breitete jovial die Arme aus. Sein Lächeln ließ die grauen Augen leuchten. Die Geste wirkte aufrichtig.
Habe ich mich in ihm getäuscht?
Für keine einzige ihrer Verdächtigungen hatte sie einen Beweis.
„Ich …“
Hiltja gab sich einen Ruck und legte das Geldbündel neben den iPhone-Karton. „Ich möchte nicht mehr Poker spielen.“
Nun ist es raus!
Schweigen.
Gebannt wartete sie auf Piets Reaktion. Sie traute seiner »Freundschaft« nicht. Vorsichtshalber trat sie die drei Schritte zurück neben Thor. Mit ihm fühlte sie sich sicherer, obwohl er die ganze Zeit über bloß wortlos dagestanden hatte.
Piets Miene bewölkte sich. Er schaute von den aufgerollten Scheinen zu Hiltja und zurück zum Geld. Dann schüttelte er den Kopf. „Och Schneewittchen, tu mir das nicht an. Wir haben so viel Spaß mit unserem Arrangement, oder nicht?“
Das klang fast, als wäre ihr Ausstieg eine Option. Hoffnung breitete sich in Hiltja aus.
„Ich habe in letzter Zeit unterirdisch gespielt“, sprudelte sie hervor. „Natürlich nicht mit Absicht! Aber … ich weiß auch nicht … mich hat die …“ – ich kann ihm wohl kaum von Madame Vouh erzählen! – „ähm … mich hat das Glück verlassen.“
„Das Glück ist launisch“, meinte Piet. „Das kommt wieder!“
Da hat er recht! Was soll ich sagen? Verdammt!
Ihre Gedanken rasten. Schließlich stammelte sie. „Das Glück ist es nicht allein. Ich … äh … ich kann mich nicht mehr so gut konzentrieren und meine … ähm … Intuition“ – Ja, das passt! – „also, meine Intuition lässt mich häufig im Stich. Ich weiß einfach nicht, wann ich mitgehen soll und wann nicht! Deswegen verliere ich so oft in letzter Zeit.“
Piet runzelte seine Stirn. Er schien das anders zu sehen.
„Ich möchte nicht, dass du noch mehr Geld verlierst!“, fügte Hiltja hinzu.
Ihr Manager schenkte ihr ein Lächeln. „Das ist sehr fürsorglich von dir, Schneewittchen. Noch ein Grund mehr, warum ich so gern mit dir befreundet bin.“
Was soll das jetzt heißen? Lässt er mich gehen?
Mal wieder wurde sie nicht schlau aus seinen Worten.
„Noch überwiegen die Gewinne, oder?“, schob sie hinterher.
„Das stimmt.“ Piet nickte. „Glaubst du etwa, das könnte sich ändern? Ich hoffe doch nicht!“
In seiner Stimme lag eine unterschwellige Drohung.
„Ich …“, hob Hiltja an.
Oh nein! Er lässt mich NICHT gehen.
Die Erkenntnis versenkte sich betoneimerschwer in ihrem Bauch.
„Ich fürchte, das mit den Verlusten wird schlimmer“, krächzte Hiltja und schaute schuldbewusst auf den kahlen Fußboden. „Wie gesagt, meine Intuition lässt mich immer häufiger im Stich. Ich kriege das einfach nicht mehr hin!“
„Aber du bist mein Star!“, schwärmte ihr Manager. „Ich habe überall mit dir angegeben. Das wird schon. Ist alles eine Frage des Engagements, Mädchen. Das schaffst du.“
Das ist ein Befehl. Bitte nicht! Selbst wenn ich mich anstrenge – allein kann ich nicht gewinnen!
Hiltja wurde eiskalt. Sie musste ihn überzeugen, sie gehen zu lassen. Jetzt!
Entschlossen schaute sie auf. Ihr Blick traf den seinen. Plötzlich wirkten die grauen Augen so hart wie der Beton zu ihren Füßen. Keine einzige Silbe traute sich aus ihrem Mund.
„Du bist doch motiviert, oder, Schneewittchen?“ Piets Lächeln verblasste. Ein raubtierhafter Zug umspielte seine Lippen.
„Ja!“, flüsterte sie. Verzweiflung ließ ihre Stimme zittern. „Glaubst du etwa, ich verliere absichtlich?“
Neben ihr knurrte Thor, doch ihr Manager ignorierte den Asiaten und antwortete gelassen: „Ich weiß nicht, was ich glauben soll, meine Liebe.“
Er zog einen Zettel aus einer Mappe hervor und zeigte ihn Ex. „Das ist eine Auflistung von ihren Siegen und Niederlagen. Wonach sieht das für dich aus, mein Freund?“
Ex grinste bösartig. „Nach akuter Bocklosigkeit!“
Piet nickte. „Bedauerlich, aber ich fürchte, du hast recht.“
Ex’ Grinsen wurde breiter. „Soll ich die Kleine motivieren?“
„STOPP!“, rief Thor. „Niemand rührt mein Mädchen an.“
Die Worte vibrierten tief in Hiltjas Magen. Es war, als würde Donner grollen.
Ex beeindruckte das in keiner Weise, nein, er zog genüsslich seine Waffe und zielte auf den Baumschrank. „Das hier geht dich nichts an, also verzieh dich, falscher Gott!“
Hiltja sank das Herz in die Hose. Es pumpte Furcht durch ihre Adern.
Bitte nicht schießen!
Sie wollte schreien, doch kein Laut kam über ihre Lippen.
Sofort schob Thor sie hinter sich und knurrte: „Vergiss es, Frettchenfurz, ich bleibe!“
„Ha!“ Ex lachte dreckig. „Danke, du Idiot! He, Boss, darf ich ihn jetzt umlegen?“




Verkackt
Die Zeit stand still. Thorxarrs Gedanken kreiselten mit Lichtgeschwindigkeit. Er fühlte, dass das Herz der Kleinen aus Sorge um ihn wie ein Kolibri in ihrer Brust flatterte. Das machte ihm Mut.
Blöd nur, dass Mut in diesem Moment nicht weiterhalf.
Ich habe die Situation falsch eingeschätzt.
Die drei Männer bedrohten sein Mädchen nicht körperlich, sondern drangsalierten es mit hinterhältigen Psychospielchen.
Von solchem Mist habe ich keine Ahnung!
Er selbst war der Einzige, dem sie nach dem Leben trachteten.
Der Furz richtete mit einem eingefrorenen Grinsen seine Waffe auf ihn, aber das Kaliber war lächerlich. Thorxarr hatte einen magischen Schutzschild im Anschlag, den er innerhalb einer Millisekunde hochreißen konnte.
Nein, die Männer sind keine Gefahr für mich.
Allerdings wurde das Wirken von Magie in Gegenwart uneingeweihter Menschen von der Führung der Himmelsechsen nur in Notfällen toleriert. Üblicherweise zog so was eine Untersuchung durch das »Komitee für Zwischenfälle mit jungfräulichen Humanoiden«, kurz KfZmjH, nach sich. Wobei das »jungfräulich« im Titel für »unwissend in Bezug auf Drachen und Magie« stand. Mit Pech verlor Thorxarr für zwei Jahre seine Lizenz, sich offen unter den Zweibeinern bewegen zu dürfen.
Grmpf. Und das KfZmjH an den Langschuppen zu haben, ist sowieso ätzend! Die schwärzen einen direkt beim Vorgesetzten an.
Was in der Regel Strafdienst und Sonderschichten bedeutete. Nicht empfehlenswert!
Also Magie lieber nur, wenn es sein muss.
Auch ohne zu zaubern könnte er die Menschen problemlos ausschalten. Sofern er sich nicht zurückhielt, wie er es sonst beim Kräftemessen mit den Hautsäcken tat, reichten seine kämpferischen Fähigkeiten für die drei locker aus.
Erst Frettchenfurz, dann Piet und schließlich Hammerfaust. Zack, zack, zack, gute Nacht! Hmm. Aber das bringt bloß was für den Moment.
Sobald die Männer wieder wach waren, würden sie weiter Psychospielchen spielen.
Naja, Hammerfaust nicht. Der ist viel zu gutmütig und sanft.
Das zumindest glaubte Thorxarr in den letzten Minuten im Geist des Muskelriesen wahrgenommen zu haben. Der Kerl konnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Er schlug sich für Piet nur aus einem Grund: Für Hammerfaust waren sein Vorgesetzter und Frettchenfurz Kameraden. Und Kameraden ließ man nicht im Stich. Sogar dann nicht, wenn man nicht verstand, warum sie sonderbare Dinge von einem forderten. Und Hammerfaust verstand nur selten etwas.
Sein Intellekt ist klein, seine Loyalität dafür umso größer. Ihm kann ich nichts vorwerfen.
Piet hingegen schon. Der Mann war verschlagen und doppelzüngig wie eine Schlange. Trotz der tadellosen Manieren und der vielen freundlichen Worte hatte Thorxarr keinen Zweifel daran, dass der Humanoide alle Register ziehen würde, um Schneewittchen gefügig zu machen.
Nein, Schlangenzunge wird nicht von meiner Kleinen ablassen. Verdammt!
So langsam begriff Thorxarr, wie Piet tickte: Der Hautsack hatte bei seinen Artgenossen mit Schneewittchens Pokertalent angegeben. Ihre außergewöhnlichen Erfolge hatten für Aufsehen gesorgt. Sie stellte eine Trophäe dar. Das war nichts Persönliches. Schlangenzunge schmückte sich mit dem Mädchen wie die Goldenen ihre Schuppen mit funkelnden Edelsteinen. Das lächerlich dünnwandige, bunt bemalte Porzellan in den Vitrinen hinten bei der Kochstelle in der rückwärtigen Ecke des Raumes diente exakt demselben Zweck. Und das Zeug war mit Panzerglas geschützt.
Nein, verprügeln bringt nichts.
Theoretisch konnte Thorxarr mit seiner Drachenaura etwas bewirken, wenn er sie drohend ausufern ließ. Selbst jemanden wie Piet würde die einschüchtern.
Aber Schneewittchen steht direkt hinter mir.
Seine Kleine würde förmlich in der Aura baden. Sie würde ihn ebenfalls fürchten. Und wie! Allein die Vorstellung ihrer vor Angst geweiteten Augen riss dem roten Krieger das Herz aus der Brust.
Nein, das geht auf keinen Fall! Meine Aura ist auch so schon schlimm genug für sie.
Ein Knurren rollte seine Kehle hinauf.
Am liebsten würde ich die drei Hautsäcke umbringen! Naja, bis auf Hammerfaust vielleicht.
Damit wäre das ganze Problem gelöst. Endgültig!
Prompt spannten sich seine Muskeln.
Und was wird meine Kleine davon halten, wenn ich ihresgleichen töte? Wie wird sie mich sehen?
Alexan betonte stets, dass Mord für die Menschen dieses Kulturkreises ein Tabu war – sogar dann, wenn der Getötete selbst ein Mörder war.
Außerdem war es Himmelsechsen verboten, Humanoide umzubringen. Das gab richtig Ärger! Neben einer von der eigenen Rasse verhängten Strafe musste der Drache in jedem Fall die Prüfung für »Unauffälliges menschliches Verhalten« ein zweites Mal absolvieren.
Bloß nicht!
Und jetzt? Die Zeit lief unerbittlich ab. Er musste eine Entscheidung treffen.
Schlangenzunge kämpft mit subtilen Waffen, auf die ich keine Antwort habe! Er bedroht die Menschen, die meinem Schneewittchen wichtig sind, und hat sie so in seiner Klaue.
Sein Mädchen konnte Thorxarr beschützen, aber was war mit den anderen?
Piet befehligte neben Hammerfaust und Frettchenfurz noch etliche Leute mehr, da war sich der Krieger sicher. Die konnte er unmöglich alle im Blick behalten.
Mantokscheiße! Hätte ich bloß besser aufgepasst, als unser Ausbilder über Verhandlungstaktiken referiert hat.
Diese Themen waren ihm damals zu theoretisch und zu trocken gewesen.
Jemand wie Oxana wüsste bestimmt, was in dieser Situation zu tun war. Mehr noch, die Goldene würde Schlangenzunge mit ihren Worten ganz fix an die Backsteinwand schrauben.
Aber ich nicht. Grumpf! Ein schöner Held bin ich.
Es blieb nur eine Lösung: Thorxarr musste Zeit gewinnen, damit er seine Freunde besuchen und sich bei ihnen schlau machen konnte.
Resigniert starrte er Schlangenzunge an und erwartete dessen Antwort auf Frettchenfurz’ Wunsch, ihn umlegen zu dürfen.
Piet betrachtete den Krieger eingehend, fast als könnte er dessen Gedanken lesen. Schließlich lächelte er.
„Willst du für mich arbeiten, Thor?“
Hä?!
Damit hatte Thorxarr nun nicht gerechnet.
Der Furz genauso wenig, denn seine Stimme kippte über, als er empört aufheulte: „Was?! Echt jetzt, Boss?! … Ja, der Typ hat Eier. Aber sich einfach so vor meinen Lauf zu stellen, ist doch vollkommen irre!“
Schlangenzunge grinste Thorxarr lauernd an. „Hat er recht? Bist du irre?“
Thorxarr ging nicht darauf ein. Das war unter seiner Würde.
„Ich will, dass ihr Schneewittchen in Ruhe lasst“, grollte er stattdessen.
„Ja, er IST irre“, konstatierte Furz und rollte mit den Augen. „Meine Fresse, ich hab’ schon so eine Hohlbirne an der Backe. Wenn du den unbedingt rekrutieren musst, steck’ ihn bitte nicht zu mir, Boss! Ich würde den lieber abknallen. Ehrlich!“
Das großspurige Gelaber war vorgeschoben. In Wahrheit hatte Frettchenfurz eine Heidenangst vor dem roten Krieger.
„»Hammerfaust« nennt er mich!“, korrigierte Hammerfaust seinen Kollegen. „Nicht »Hohlbirne«.“
Schlangenzunge hob beiläufig seine linke Hand und sofort verstummten seine Leute.
„Ich denke nicht, dass Thor verrückt ist“, erklärte er ohne Thorxarr aus den Augen zu lassen. „Er ist nur verliebt, habe ich recht?“
Beim Grauen Krieger! Ist das so offensichtlich?!
Stille.
„Boss!“, wisperte der Furz von der Seite. „Er kennt die Kleine doch gar nicht. Die beiden haben sich im Stadion zum ersten Mal gesehen – ich glaube nicht, dass das gelogen war.“
„Danke für deine unaufgeforderte Einschätzung, Ex.“ Schlangenzunge lächelte so aufrichtig, dass selbst Thorxarr, der ihm immerhin in den Geist schauen konnte, nicht wusste, ob das ein Lob war oder Ironie.
Wie ich solche Kreaturen hasse! Der Hautsack könnte eine Goldene sein. Ich brauche wirklich Oxas Hilfe.
„Es gibt auch Liebe auf den ersten Blick.“ Bei diesen Worten wurde Piets Miene weich.
Sein Gesichtsausdruck stand in hartem Gegensatz zu seinen Gedanken: Liebe ist die beste Emotion von allen. Mit ihr lässt sich hervorragend arbeiten, denn für die Liebe tun sie alles.
Thorxarr schwieg hartnäckig. In seinem Rücken lauschte seine Kleine gebannt auf seine Reaktion.
Schlangenzunge beugte sich zu ihm vor. „Also, was ist, Thor? Möchtest du meine Truppe verstärken? Dann spielen du und Schneewittchen im gleichen Team!“
„Hmm …“, brummte der Krieger und gab vor, über das Angebot nachzudenken. Tatsächlich interessierte ihn lediglich, ob es seinem Mädchen helfen würde, falls er zum Schein darauf einging.
„Mach das nicht!“, wisperte Schneewittchen hinter ihm kaum hörbar. Stumm schrie sie ihre Sorgen heraus: Mein Manager ist gemeingefährlich! Oh bitte, Thor, du weißt nicht, worauf du dich einlässt! Sag nein! Bitte, bitte, bitte, sag nein, Donnergott!!!
„Männer wie du sind rar“, kam ihm Schlangenzunge entgegen. „Ich gebe dir eine Woche Bedenkzeit.“
„Eine Woche?“, echote Thorxarr. Das sollte reichen, um mich bei meinen Freunden schlau zu machen.
„Eine Woche!“, bestätigte Piet.
Mach’s nicht, flehte seine Kleine. Sie zitterte.
Darauf durfte Thorxarr keine Rücksicht nehmen. Er kniff die Augen zusammen und taxierte Schlangenzunge. „Und in dieser Woche lässt du Schneewittchen in Ruhe? Ebenso wie die Menschen, die ihr wichtig sind?“
„Selbstverständlich.“ Piet nickte aufrichtig. „Ich gebe dir mein Ehrenwort darauf, Thor.“
Innerlich jubilierte der Hautsack: Ha!
Der Typ fragt nicht mal nach seinem Lohn. Er IST definitiv in das Mädchen verschossen. Ich habe ihn in der Hand.
Pfft. Das denkst auch nur du, Schlangenzunge!
Thorxarr rang sich ein Lächeln ab und nickte seinerseits. „Also gut. Dann überlege ich es mir in der nächsten Woche.“
Frettchenfurz verdrehte seine Augen und stopfte die Waffe zurück in den Hosenbund. Er war alles andere als zufrieden.
Um den kümmere ich mich später, schwor sich Thorxarr und wandte sich zu Schneewittchen um. Sie starrte ihn aus großen Augen an. „Komm, Kleine, wir gehen.“
„Nicht so schnell“, mischte sich Schlangenzunge ein. „Schneewittchen und ich waren noch nicht miteinander fertig, denke ich.“
Wäre auch zu schön gewesen!
Thorxarr unterdrückte ein Stöhnen. Er bemühte sich um eine neutral klingende Stimme. „Was gibt es denn noch?“
Schlangenzunge lachte fröhlich.
„Thor, ich lege Wert auf gutes Benehmen“, belehrte er ihn. „Entsprechend ist es mir wichtig, dass ich die Menschen ansehen kann, wenn ich mit ihnen spreche.“
Bah! Der Hautsack führt mich vor wie eine Weichschuppe!
Erneut juckte es in seinen Fäusten. Was für ein Jammer, dass es nicht zielführend war, dem Knilch eine zu verpassen!
„Okay“, brummte er und trat einen Schritt zur Seite. Mann, bin ich froh, wenn wir hier endlich raus sind!
„Danke, Thor!“ Schlangenzunge lächelte. „Also, Schneewittchen, dein nächstes Spiel ist am Dienstag. Du kommst vorher bitte wie immer zu mir und holst den Einsatz ab, einverstanden?“
Nein!, schrie die Kleine stumm.
Thorxarr schaute über seine Schulter. Natürlich nickte sie.
Bei der Sphäre, was ist das für ein Mist! Wir stehen beide knietief drin!
„Wie schön!“ Piet strahlte. Kein Wunder, er hatte alles bekommen, was er wollte. „Ach, noch was …“, er schob Geldbündel und iPhone-Karton in Schneewittchens Richtung. „Vergiss deine Sachen nicht.“
„Das ist deine Kohle“, piepste die Kleine.
„Ach“, winkte ihr Manager ab, „betrachte es als meinen Dank dafür, dass du Thor zu mir gebracht hast.“
Thorxarr presste seine Lippen aufeinander. Was für ein perfider Schachzug!
Damit unterstrich der Hautsack einmal mehr, dass es ihm nicht ums Geld ging, sondern ums Prinzip. Er würde Schneewittchen niemals freiwillig gehen lassen.
Der Magen des Mädchens drehte sich um. Ich bin eine elende Verräterin! Thor hilft mir und wie danke ich es ihm? Ich schleppe ihn in die Höhle des Löwen. Und werde dafür bezahlt. Das ist so widerlich!
Aufgeben kam trotzdem nicht für sie infrage, denn sie würgte tapfer hervor: „Mein Handy geht noch.“
„Noch!“, betonte Schlangenzunge. Er lächelte nachsichtig. „Falls es ausfällt, könnte ich denken, dass du mich ignorierst. Möchtest du, dass ich das denke?“
„Nein!“ Kopfschüttelnd trat Schneewittchen vor. Gegen ihren Manager konnte sie nicht gewinnen. Ihre Finger zitterten, als sie Geldbündel und Karton einsteckte. Die Kleine kämpfte mit den Tränen. Oh nein! Ich stecke bis zum Hals in der Scheiße! Und Thor habe ich auch noch mit reingezogen. Dafür wird er mich hassen!
Na, zauberhaft! Thorxarr rollte innerlich mit den Augen. Sie fühlt sich für MICH verantwortlich. Dabei bin ICH der Drache. Das habe ich voll verkackt.
So gnadenlos hatte er schon lange nicht mehr versagt. Er brauchte dringend die Hilfe von Oxana und Alexan. Und auf Hilfe war kein roter Krieger gern angewiesen.
Egal! Ich hoffe, es reicht!




Halloween könnte so schön sein …
Paula ließ ihren Teebecher sinken und starrte Hiltja entgeistert an. „Da hält ein Typ bereitwillig seinen Kopf für dich hin und würde sich sogar eine Kugel für dich einfangen und du lässt dir nicht mal seine Nummer geben?!“
„Ich …“ Hiltja zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich habe einfach nicht daran gedacht.“
„Aber er hat dich nach Hause gebracht!“, begehrte ihre Freundin auf. „Von Piet zu uns braucht man wie lange? Das sind doch mindestens fuffzehn Minuten!“
„20 mit Wartezeit für die U3.“
„20 Minuten!“, echote Paula. „Für so’n paar Ziffern hätte das locker gereicht.“
Hiltja rieb sich müde übers Gesicht. Der Nachmittag hatte sie angestrengt und sie spürte deutlich, dass Madame Vouh in ihr lauerte. Heute würde die alte Zigeunerin wieder eine Show geben. Sie seufzte: „Die 20 Minuten haben gerade mal dafür gereicht, Thor deutlich zu machen, wie gefährlich Piet ist. Mann, mein feiner Manager hat ihm einen Job angeboten! Wenn Thor den annimmt, ist er genauso geliefert wie ich!“
„Und? Hört er auf dich?“
Erneut zuckte Hiltja mit den Schultern. „Keine Ahnung. Er hat nicht viel gesagt. In der U-Bahn hat er fast gar nicht geredet. Alex meinte auf der Hintour, dass Thor klaustrophobisch ist oder so.“
„Er hat Raumangst und fährt trotzdem U-Bahn mit dir?“ Paula schwenkte triumphierend ihren Teebecher. „Ha! Ich wette, der Donnergott steht auf dich!“
„Ich weiß nicht“, brummte Hiltja. So wie Thor sie heute angesehen hatte, könnte ihre Freundin durchaus recht haben, aber darüber wollte sie lieber nicht nachdenken. „Er … er macht mir Angst.“
„Na logen!“ Paula lächelte anzüglich. „Weil er eine Kampfmaschine ist, vollbepackt mit wahnsinnig gestählten Muskeln. Oh, garantiert ist er heiß!“
Ja, das ist er. Irgendwie.
In ihrem Bauch kribbelte es sehnsüchtig und doch wusste Hiltja, dass sie Thor aus dem Weg gehen sollte. Der Typ war echt krass drauf – irgendwas stimmte nicht mit ihm. „Egal wie heiß er ist, ich werde nichts mit ihm anfangen.“
„Warum?“
Paula krauste die Stirn. Das tat sie immer, wenn sie anderer Meinung war.
„Weil … weil er … nicht gut für mich ist. Ach, menno! Ich weiß ja selbst nicht wieso!“ Hiltja vergrub ihr Gesicht in den Händen und schnaufte. „Es ist so verwirrend! Einerseits fühle ich mich bei ihm sicher wie sonst bei keinem. Andererseits ist mir klar, dass ich mich von ihm fernhalten muss, weil er … gefährlich ist!“ Sie konnte das Warum nicht richtig in Worte fassen.
„Hmm. Gefährlich für deine Keuschheit oder gefährlich für dich als Ganzes?“
„Oh Mann, Paula!“, motzte Hiltja und schaute auf. „Nur weil ich noch nie einen festen Freund hatte, heißt das nicht, dass ich …“ Sie brach ab.
„… ein Mauerblümchen bin?“, stichelte ihre Freundin.
„Genau! Das bin ich NICHT“, widersprach Hiltja energisch.
In ihrem Heimatdorf war ihre »Beziehung« zu Madame Vouh ein offenes Geheimnis. Die Leute zerrissen sich heute noch hinter vorgehaltener Hand das Maul über ihre Visionen und das, obwohl sie seit dem Abi gar nicht mehr dort wohnte.
Papa sagt, die haben Angst, in den Visionen vorzukommen.
Das konnte man den Menschen nicht verübeln, denn immerhin handelten die Vorstellungen der alten Zigeunerin meist von Unglücken oder gar vom Tod und zu allem Überfluss bewahrheiteten sie sich in vielen Fällen.
Tja, für die anderen war ich die kleine, irre Hinnerksen!
Diesen Stempel war sie nie losgeworden. Selbst dann nicht, als ihre Mutter sie mit zwölf Jahren davon überzeugen konnte, nicht mehr in der Öffentlichkeit über Madame Vouh zu sprechen.
Wenn ich ehrlich bin, hat es mich nie gestört, ein Außenseiter zu sein.
Hiltja hatte kein Problem mit dem Alleinsein, im Gegenteil, das fand sie ganz nett.
Und außerdem habe ich Paula und meinen Papa! Wen brauche ich mehr? Naja gut, einen Freund hätte ich trotzdem gern gehabt.
An der Uni hatte für sie ein neues Leben begonnen. Die Kommilitonen traten ihr unvoreingenommen gegenüber und behandelten sie wie eine normale junge Frau. Das war eine vollkommen neue Erfahrung. Erst da hatte Hiltja begriffen, wie isoliert sie all die Jahre zuvor gewesen war.
Ach, ich liebe mein Studium!
Und es gab ein paar Kerle, die Interesse an ihr hatten. In der Anfangszeit war sie sogar drei Mal mit jemandem im Bett gewesen. Danach hatte sie es aufgegeben.
Pah! Die alte Zigeunerin ist offensichtlich dagegen! Kaum küsse ich jemanden, zeigt sie mir sofort, wen der Typ als nächstes küsst.
Was den Sex anging, war es nicht besser. Hiltja verdrehte die Augen. Eigentlich waren sie quasi zu dritt im Bett gewesen: sie, der Typ, plus seine nächste Flamme.
Menno! Ich stehe nicht auf so’n Dreieckskram. Abtörnender geht es echt nicht.
Des Weiteren belegte die Tatsache, dass Madame Vouh eine Vision spendierte, ohnehin, dass die Beziehung nicht von Dauer sein würde. Menschen, die Hiltja wirklich am Herzen lagen, kamen nicht in den Vorstellungen der Zigeunerin vor.
Nach ein paar Monaten brauchte ein Kerl nur mit mir zu flirten und schon habe ich mich gefragt, mit wem er wohl als nächstes rummachen würde. Nein danke, die Liebe ist nichts für mich!
„Ja, ja“, stöhnte Hiltja. „Du hast recht: Ich traue mich nicht.“
„Jetzt schieb das nicht auf Madame Vouh“, schimpfte Paula. Sie wusste natürlich Bescheid. „Glaubst du etwa, bei mir halten die Beziehungen ewig?“
„Pff!“
„Nein, tun sie nicht!“ Ihre Freundin zwinkerte vergnügt. „Manchmal geht es nicht um die große Liebe, sondern bloß um ein bisschen Spaß. Nimm Marcel! Mit dem wollte ich nur ins Bett, weil er so sexy aussah.“
„Ich dachte, der war gar nicht so toll.“
„War er auch nicht. Doch er hätte es sein KÖNNEN!“ Paula grinste und hob oberlehrerhaft ihren Zeigefinger. „Probieren geht über Studieren. Den einen Versuch war Marcel definitiv wert. Mach dich endlich mal locker, Mädel!“
Hiltja schüttelte den Kopf. „Für mich ist das nichts.“
„Dann willst du also nie wieder mit ’nem Typen in die Kiste?“
„Mit ’nem Typen schon, aber nicht auch noch mit seiner nächsten Ische. Das ist echt nicht meins.“
„Hmm.“ Paula schaute sie nachdenklich an. „Ich glaube, du solltest es mal mit ’nem Mädel testen …“
„Du hast ja ’nen Knall!“ Hiltja kicherte.
„Was denn?“ Ihre Freundin lachte. „Wer weiß? Vielleicht fährt Madame Vouh auf Frauen ab. Check das doch mal!“
„Nee, danke. Lass man. So dringend habe ich es nicht nötig. Außerdem habe ich genug Ärger am Hals. Das mit Piet ist nicht witzig. Aus der Nummer komme ich nicht mehr raus.“
Sofort wurde Paula ernst. „Ja, das, was du erzählt hast, hört sich schlimm an. Willst du wirklich nicht zur Polizei?“
„Das hatten wir doch schon.“
Hiltja ließ die Schultern hängen. „Wenn ich zur Polizei gehe und mein Manager bekommt Wind davon, was wird dann aus meiner Familie? Und aus dir?“ Sie schüttelte resigniert den Kopf. „Ich fürchte, sobald ich nicht mehr nach seiner Pfeife tanze, lässt er seinen Unmut an euch aus.“
„Hmm.“ Ihre Freundin krauste die Stirn. „Hat Madame Vouh dir das gesteckt?“
„Nee. Die schweigt sich aus, was das Thema angeht. Das sagt mir mein Bauch. Aber nach der Aktion heute Nachmittag brauche ich auch keine Madame Vouh um zu wissen, dass Piet kein kleiner Krimineller ist, sondern ein großer! Mann ey! Ex hat mit einer Waffe vor meiner Nase rumgefuchtelt.“ Sie schauderte. „Einfach so! Ich hatte richtig Schiss!“
„Das glaube ich dir.“ Paula drückte ihre Hand. „Denkst du, er hätte geschossen?“
Hiltja nickte. „Ja, das war kein Scherz; das war bitterer Ernst. Ich weiß nicht, was zwischen den beiden passiert ist, doch Ex hat was gegen Thor. Er will auf gar keinen Fall mit ihm zusammenarbeiten.“
„Aber ihn deswegen gleich umbringen? Ist das nicht überzogen?“
„Für Leute wie uns schon.“ Hiltja lachte spöttisch. „Irgendwas sagt mir, dass es für Ex keine Premiere gewesen wäre.“ Sie stöhnte: „Vor einer Woche hätte ich das selbst nicht für möglich gehalten, doch heute …“ Eindringlich schaute sie ihre Freundin an. „Paula, Piet und Konsorten sind gefährlich! Vielleicht ist es besser, wenn du erstmal woanders wohnst.“
„Ich soll ausziehen?“ Die Mitbewohnerin stemmte ihre Hände in die Hüften. „Und dich hier allein lassen?“
Hiltja nickte. „Ich mache mir wirklich Sorgen um …“
„Nee!“, unterbrach Paula. „Das kannst du voll vergessen, Süße! So schnell wirst du mich nicht los.“
Sie steht zu mir!
Geborgenheit wärmte Hiltjas Seele. Ihre Mitbewohnerin war die beste Freundin, die sie sich wünschen konnte.
Und aus diesem Grund darf ich nicht lockerlassen!
Mit einem dankbaren Lächeln erklärte sie: „Ich möchte, dass du in Sicherheit bist. Die dürfen dich nicht kriegen.“
„Noch hat überhaupt keiner versucht irgendwen zu kriegen – von Ex mal abgesehen, aber der hatte noch nie alle Latten am Zaun.“ Paula griff nach ihrer Hand und erklärte sanft: „Wir haben lediglich einen großen Haufen Verdächtigungen, von denen sich keine einzelne beweisen lässt.“
Hiltjas Lächeln verblasste. „Glaubst du etwa, ich bilde mir das alles bloß ein?“ Sie wollte ihrer Freundin ihre Hand entziehen, doch die hielt sie fest.
„Nein, das glaube ich nicht. Aber ich weiß, dass du überreizt bist.“ Paulas Miene wurde mitfühlend. „In letzter Zeit hast du viel mehr Albträume als früher. Die Dämonen der alten Zigeunerin jagen dich jede Nacht! Ich kann das hören, du schreist nämlich im Schlaf. Diese Horrorvisionen machen dich dünnhäutig. Du schreckst schon zusammen, wenn mein Telefon klingelt oder ein Nachbar an unserer Tür klopft, weil er ein Ei schnorren will.“ Sie seufzte. „Ich glaube auch, dass Piet Dreck am Stecken hat …“
Dreck?!
Hiltja öffnete protestierend den Mund.
„Okay, nicht nur Dreck“, korrigierte Paula. „Ich denke, du hast recht mit der Vermutung, dass Piet kriminell ist. Dein Manager dreht irgendwelche krummen Dinger. Aber Körperverletzung oder sogar Mord?“ Sie hob die linke Braue. „Das ist starker Tobak! Ich meine, wir sind in Deutschland und nicht in Mexiko!“
Das mit den Horrorvisionen stimmt. Und schlecht schlafen tue ich ebenfalls. Sehe ich Gespenster?
Hiltja schluckte verunsichert.
„Du bist angeschlagen, meine Liebe.“ Erneut drückte Paula ihre Hand. „Gerade jetzt kann ich dich doch nicht alleinlassen! Ich bleibe hier.“ Sie grinste. „Außerdem ist nächsten Dienstag Halloween. Hey, wir wollten doch eine Party in unserer Bude schmeißen!“
„Dienstag?“ Hiltja lachte freudlos. „Dienstag bin ich raus. Da muss ich Poker spielen.“
***
Oxana starrte Thorxarr an. „Verstehe ich das richtig? Du sympathisierst mit einem Hautsack?!“
„Nenn sie nicht so!“, fauchte der Rote. „Das Mädchen hat einen Namen. Sie heißt Schneewittchen.“
Die Goldene hob die linke Augenwulst und warf Lunara einen fragenden Blick zu. „Ist er krank? Hat ihn das Tolanische Fieber erwischt?“
Hierbei handelte es sich um eine gefährliche Virusinfektion, die unter anderem für Wahnvorstellungen und Persönlichkeitsveränderungen bei Himmelsechsen sorgte. Die Goldene machte Anstalten, von dem Roten abzurücken.
„Nein, keine Sorge, Oxa, unser Krieger ist kerngesund“, erklärte Lunara und zwinkerte. „Das habe ich gecheckt, kurz bevor du eingetroffen bist.“
„Ein Glück!“
„Er ist sogar mehr als gesund“, fügte Alexan hinzu, „wenn man mal von dem leicht erhöhten Stresslevel in seinem Organismus absieht.“
Der kleine Weiße reckte seinen Kopf genüsslich der aufgehenden Sonne entgegen, die seine elfenbeinfarbenen Schuppen sanft schimmern ließ.
Die Drachen hatten es sich an ihrem Lieblingsplatz, einer felsigen Anhöhe im Regenwald von Papua-Neuguinea, gemütlich gemacht. Sie alle mochten die Wärme und die Abgeschiedenheit des Ortes, auch wenn Oxana immer behauptete, sie würde über diesen körperlichen Annehmlichkeiten stehen.
„Es geht nicht um mich, sondern um Schneewittchen“, grollte Thorxarr. „Ich habe sie in Schwierigkeiten gebracht, also muss ich mich jetzt um sie kümmern.“
„Bitte? Das ist absurd.“ Oxana runzelte die Stirn. Die Sonnenstrahlen ließen die Edelsteine funkeln, die hier und da die goldenen Schuppen ihres Gesichts verzierten. „Seit wann interessierst du dich dafür, was mit den Menschen passiert, deren Weg du gekreuzt hast?!“
Bevor der Krieger antworten konnte, beugte sie sich zu Lunara und wisperte mit einer für alle deutlich wahrnehmbaren Gedankenstimme: „Mit Thor stimmt was nicht! Meine Liebe, du musst was übersehen haben.“
„Schluss mit dem albernen Geplänkel!“, knurrte Thorxarr. Er wusste selbst, dass er sich merkwürdig benahm, doch er konnte es nicht ändern. Sein Herz war schwer vor Sehnsucht nach seinem Mädchen. Er konnte einfach nicht aufhören, an sie zu denken. Vor allem aber machte er sich Sorgen. Wie von allein spreizte sich seine Halskrause.
„Ich muss ihr helfen, weil … weil … es mir die Ehre so gebietet!“
„Ach so“, spottete Oxana, „der »Ehre« wegen! Na dann, Herr Krieger …“
„Es ist … wir …“ Thorxarr schnaufte überfordert. Zusammenfassungen waren nicht gerade sein Spezialgebiet. Das Berichterstatten hasste er seit jeher, denn angeblich ordnete er die Prioritäten nicht richtig. Zumindest kritisierten das seine Vorgesetzten des Öfteren.
„Soll ich vielleicht?“, bot Alexan an.
„Ja“, grummelte der Krieger.
Peinlich aber wahr: Der Kleine beherrscht das besser als ich.
Worte waren noch nie Thorxarrs Stärke gewesen. Kämpfe schon eher.
Der Weiße nickte eifrig, öffnete seinen Geist und präsentierte einen bunten Abriss der wichtigsten Ereignisse, angefangen mit der ersten Begegnung sechs Tage zuvor beim Stadionbesuch auf St. Pauli. Es folgten einige der Beobachtungen auf der Geistesebene in den Mittagspausen und Teile der gemeinsamen U-Bahn-Fahrt am Nachmittag. Schließlich endete Alexan mit mehreren Auszügen aus Thorxarrs Erinnerungen von seinem Besuch mit Schneewittchen bei Poker-Piet.
Letztere hatte der Krieger seinem weißen Kameraden gezeigt, nachdem er Schneewittchen sicher zu ihrer Wohnung eskortiert hatte.
Das Mädchen hat sich beim Abschied bei mir bedankt.
Wärme breitete sich in Thorxarrs Bauch aus, als er an das Lächeln seiner Kleinen zurückdachte.
„Süß, wie verträumt er lächelt“, stichelte Oxana.
Hä? Meint sie mich?
Tatsächlich, seine Mundwinkel zeigten nach oben. Verdammt! Schnell korrigierte der Krieger seinen Gesichtsausdruck und fauchte: „Rote Soldaten lächeln nicht verträumt, sondern allenfalls gefährlich!“
„Wenn du es sagst, Thor …“ Die Goldene grinste überaus liebenswürdig, doch die Ironie in ihren Augen funkelte mit den Edelsteinen auf ihren Schuppen um die Wette.
„Wie dem auch sei“, unterbrach Alexan den Schlagabtausch. „Wir brauchen dringend einen Ansatz, um mit Schlangenzunge, alias Poker-Piet, fertigzuwerden.“ Erwartungsvoll schaute er in die Runde. „Irgendwelche Vorschläge?“
Schweigen.
Lediglich die Geräusche der erwachenden Tierwelt des Regenwaldes wehten zu den Drachen hinauf.
Lunara schaute nachdenklich zwischen Alexan und Thorxarr hin und her, während Oxana mit ihren Augen rollte.
„Bevor ICH über IRGENDWAS nachdenke“, nörgelte die Goldene, „möchte ich erstmal wissen, WARUM wir dem kleinen Hautsack – Verzeihung, dem »Menschenmädchen« – überhaupt helfen sollten.“
„Das habe ich doch eben schon erklärt“, grollte Thorxarr. „Es geht um die …“
„Ha! Komm mir jetzt nicht mit deiner Ehre, Herr Krieger“, unterbrach Oxana schnippisch. „Deine Ehre hat dich bis jetzt nie gejuckt, wenn es um einen Humanoiden ging. Vergesst nicht: NIEMAND wollte uns im Austauschprogramm haben, also warum sollten wir jetzt unsere Klauen für ein Menschlein krumm machen?“
„Weil Schneewittchen eine Anomalie ist!“ Alexans Miene leuchtete vor Begeisterung. „Da gibt es so vieles, was bei ihr anders ist als bei ihren Artgenossen. Ich …“
„Papperlapapp!“ Oxana machte eine abfällige Schwingenbewegung in Richtung des Weißen, ohne den Blick vom Roten zu nehmen. „Das interessiert unseren Thor sonst kein Stück.“ Ihre Augen wurden schmal. „Was ist los mit dir, Herr Krieger? Warum setzt du dich für die Kleine ein? Stehst du etwa auf sie?“
„Blödsinn!“, wehrte Thorxarr ab, obwohl er wusste, dass die Goldene recht hatte. „Ich doch nicht … es ist nur …“ Er brach ab.
„Du machst dir Sorgen um das Mädchen“, stellte Lunara fest. „Du willst sie beschützen, das konnte ich in deiner Erinnerung deutlich wahrnehmen.“
Mist.
Weil abstreiten zwecklos war, rang sich Thorxarr zu einem Nicken durch.
„Hmm.“ Lunara kratzte sich mit dem Dorn des oberen Schwingengelenks am Kopf. Die stetig höher steigende Sonne ließ die Farbe ihrer Schuppen lebendig von einem hellen Maigrün bis zu einem dunklen Waldseeton changieren. „Könnte es sein, dass du dich mit der Kleinen verbunden hast? Gefährtenmäßig, meine ich.“
„NEIN!“, knurrte der Rote. „Das kann NICHT sein.“ Diese Diskussion ging ihm gehörig auf die Nerven.
„Oh. Und warum nicht?“ Oxana grinste arrogant. „Mir kam derselbe Gedanke.“
„Der ist aber trotzdem falsch“, widersprach Alexan. „Schneewittchen hat nämlich Angst vor Thor und wie wir alle wissen, haben humanoide Gefährten keine Angst vor ihren Drachenpartnern.“
Zum Untermauern zeigte er dazu einige passende Erinnerungen.
„Klugscheißer!“ Oxana zwinkerte gutmütig zum Weißen hinab.
Alexan lächelte und reckte der Goldenen seine Stirn entgegen. „Weißt du, Oxa, Schneewittchen ist zwar eine Anomalie und deswegen finde ich sie spannend, aber das ist nicht der Grund, warum ich euch hier zusammengetrommelt habe.“
„Ach nein?“
„Nein. Um ehrlich zu sein, ist es mir gleichgültig, warum Thor der Kleinen helfen möchte. Für mich zählt nur, DASS er ihr helfen möchte. THOR ist das wichtig.“ Er schaute auffordernd zwischen Oxana und Lunara hin und her. „Thor ist mein Freund. Deswegen unterstütze ich ihn, wobei auch immer. Was ist mit euch?“
Thorxarr hielt gerührt die Luft an. In seinem weißen Kameraden schlug das Herz eines Kriegers und seine Treue überragte seine mickrige Gestalt um Längen. Außerdem war er immer für eine Überraschung gut.
„Ich mach mit.“ Lunara lächelte. „Allerdings ist es zeitlich bei mir grad ziemlich eng.“ Sie seufzte. „Ich bin zum dritten Mal durch die Basisprüfung für emotionale Beeinflussung gefallen. Das Verstärken von Gefühlen beherrsche ich, aber im Dämpfen bin ich eine Niete. Also hat mich meine Mentorin zu einem Nachholkurs zum Thema Emoschuss verdonnert.“ Sie zuckte mit den Schwingen. „Minalea lässt da nicht mit sich reden.“
Alexan furchte seine Stirn. „Verflixt! Ich hatte gehofft, du könntest dir Schneewittchen mal ansehen.“
„Ach, eine kurze Stippvisite bekomme ich bestimmt in den nächsten zwei Wochen hin“, erwiderte die Grüne lächelnd. „Das, was ich an Freizeit habe, nutze ich gern, um Thor zu helfen.“
„Danke, Lunara.“ Thorxarr richtete sich auf und neigte sein Haupt. „Das weiß ich zu schätzen!“ Dann wog er den Kopf hin und her. „Was die Stippvisite angeht, bin ich allerdings dagegen.“
„Warum?“, fragten Alexan und Lunara synchron.
„Ganz einfach. Schneewittchen hat nicht nur Angst vor mir, sondern vor ALLEN Drachen – das vermute ich zumindest.“ Der Rote schaute bedeutsam in die Runde. „Als sie im Stadion auf Oxa traf, wollte sie am liebsten flüchten. Und selbst du, Alex, machst sie mindestens so nervös wie ich.“
„Was? Unser knuffiger Weißer? Unmöglich!“ Oxana lachte affektiert. „Im Stadion hatte das Mädchen Angst vor allem! Das hat nichts zu bedeuten. Alex tut doch keiner Fliege was zuleide. Im Ernst, kein Mensch fürchtet sich vor ihm.“
„Schneewittchen schon!“, beharrte Thorxarr und zeigte zwei unverfängliche Erinnerungsfetzen vom Nachmittag.
„Genau!“ Ein Strahlen manifestierte sich in Alexans Schuppengesicht. „Womit bewiesen wäre, dass das Mädchen aus der Norm fällt! Also was ist, Oxa, bist du mit von der Partie?“
Thorxarrs Blick huschte zwischen der Goldenen und dem Weißen hin und her.
Oxana rollte stöhnend mit den Augen. „Muss das wirklich sein?“
„Ja, es muss!“, beharrte Alexan. „Außerdem dürfte Schlangenzunge ganz nach deinem Geschmack sein.“
Er spendierte ein paar Sequenzen, die die Doppelzüngigkeit des Menschen einwandfrei belegten.
He! Die hat er eben nicht gezeigt, fiel dem Krieger auf. Bei der Sphäre, mir war nicht klar, dass Alex so wortgewandt ist! Ich vermag es nicht, eine Goldene zu überzeugen, aber der Kleine könnte es schaffen.
Dennoch gab sich Oxana unbeeindruckt. „Aha. So einer ist dieser Piet …“
„He, jetzt zier dich nicht, Oxa!“, schimpfte Lunara. „Ich spüre genau, dass Alex dich an der Angel hat.“
„Also gut.“ Die Goldene seufzte überaus würdevoll. „Wenn das für euch so wichtig ist, stelle ich mich nicht quer.“
Thorxarr atmete auf.
„Super!“, rief Alexan. „Und jetzt? Was müssen wir tun, damit Piet Schneewittchen in Ruhe lässt?“
„Töten fällt aus, nehme ich an?“, erkundigte sich Oxana spöttisch.
„Ja, leider“, bestätigte der Weiße und Thorxarr brummte zeitgleich: „Wäre Töten oder Kämpfen eine Option, hätte ich das längst erledigt.“
„Dachte ich mir.“ Sie grinste ironisch. „Im Endeffekt ist es ganz einfach. Meine Mentorin sagt immer: Wenn du deine Gegner nicht umbringen kannst oder willst, musst du sie mit ihren eigenen Waffen schlagen.“
„Hervorragend.“ Alexan legte aufmerksam seinen Kopf schief. „Und das bedeutet?“
„Liegt das nicht auf der Klaue?“ Arrogant spreizte Oxana die Schwingen. „Die Standardprozedur bei den Grundlagen der Basisschulung für »Nachhaltiges Ausschalten von störenden Gegnern« lautet:
1. Sammle so viele Informationen über deinen Gegner wie möglich.
2. Analysiere die Schwachpunkte des Gegners.
3. Entwickle eine Vernichtungsstrategie. Kehre gegebenenfalls zu Punkt 1 zurück.
4. Bring dich in Position: Spanne dein Netz auf, beziehungsweise lege deine Schlinge aus.“
Oxana schaute eindringlich in die Runde. „Bei diesem Punkt muss man besonders viel Sorgfalt walten lassen!“
Thorxarr hatte keinen Schimmer, was das in der Praxis bedeuten würde, trotzdem nickte er genau wie die beiden anderen.
„Sehr schön“, fuhr die Goldene fort. „5. Überprüfe, ob alles optimal vorbereitet ist. Falls nicht, kehre zu Punkt 4 zurück, notfalls auch zu Punkt 1.
6. Vernichte deinen Gegner. Zögere nicht, schlage zu!
7. Feiere deinen Sieg in angemessenem Rahmen.
Das war’s!“
„Aha“, brummte Thorxarr. „Und was genau mache ich jetzt?“
Oxana rollte mit den Augen. „Was wohl? Du fängst mit Punkt 1 an: Überwache Schlangenzunge. Finde heraus, was er treibt. Wer oder was macht ihn mächtig? Was macht ihn angreifbar?“
„Hmm.“ Der Rote runzelte die Stirn. „Schlangenzunge wirkte nicht so, als wäre er angreifbar.“
„Glaub mir, Thor, JEDER hat eine Schwachstelle!“ Die Goldene lächelte. „Die Frage ist nur, wie gut man sie verbirgt.“
Thorxarr spreizte beschwichtigend seine Schwingen. „Okay, okay, ich beobachte Schlangenzunge.“
„Und ich statte Benan einen Besuch ab“, erklärte Alexan.
„Benan? Ist das nicht der erste weiße Gefährte unserer Zeit?“ Lunara hob die Augenwülste. „Was willst du denn an der Akademie der Wölfe?“
„Och, Benan kenne ich von früher – er ist sogar noch jünger als ich! Unsere Mentoren sind befreundet.“ Alexan grinste. „Die Gefährten kennen sich hervorragend mit Menschen aus, nicht wahr? Vielleicht kann mein Kumpel mir ja was zu Schneewittchens Verhalten und ihrer Angst vor weißen Himmelsechsen sagen.“
„Sicher“, schmunzelte Thorxarr. „Und morgen zeigst du mir fünf neue Geräte mit Menschentechnik!“
„Du übertreibst, Herr Krieger!“ Alexan zwinkerte fröhlich. „Höchstens zwei.“ Er schaute in die Runde. „Benan ist nicht nur der jüngste Gefährte, er ist auch DER Experte fürs astrale Optimieren von humanoider Elektronik.“
„Ja, ja!“, schnaubte Oxana. „Also gut, Thor beschattet den Gegner und Alex holt sich Informationen bei den Wölfen. Lunara, du konzentrierst dich vorerst auf deinen Nachholkurs. Lege die Prüfung möglichst schnell ab, damit du uns später bei der Umsetzung des Planes unterstützen kannst.“
Kollektives Kopfnicken.
„Und du?“ Thorxarr beäugte die Goldene misstrauisch. „Was machst du?“
„Ich?“ Sie lachte erschreckend harmlos, nur um gleich darauf wieder ernst zu werden. „Ich verschaffe mir einen Überblick über die Konsequenzen, die unser Tun haben wird, falls wir auffliegen sollten. Wie du sicher weißt, ist es Himmelsechsen verboten, sich in die Angelegenheiten der Hautsäcke einzumischen. Beobachten ist eine Sache, Eingreifen – und das hast du zweifellos vor, Thor – eine ganz andere. Gegner räumen sich in der Regel nicht von selbst vom Feld. Irgendeiner von uns wird sich die Klauen schmutzig machen müssen.“
Thorxarr hatte keinen Zweifel dran, dass sie nicht diejenige sein würde. Na zauberhaft!
***
Hiltja war auf einer Halloweenparty. Der Gemeinschaftsraum der fremden WG platzte aus allen Nähten. Hexen plauderten mit Mumien und Zombies tranken mit Skeletten. Von der Decke ließen sich in regelmäßigen Abständen künstliche Riesenspinnen auf die Köpfe der Gäste herab, was zu ebenso regelmäßigen Kreischanfällen der Damenwelt führte. Irgendjemand hatte unzählige Gruselkürbisfratzen im Raum verteilt. In ihnen flackerten Kerzen und sorgten für das passende Schummerlicht der Monsterparty.
„Hier kommt neue Augen- und Ohrenbowle“, trällerte eine Frau mit schwedischem Akzent und stellte einen großen Bottich auf den Esstisch. In ihm schwappte eine rötliche Flüssigkeit.
Die kleine Schwedin trug ein drittes Auge auf der Stirn und zu viele Fledermausspangen in ihrem blonden Haar.
Die Szene verwischte und da ein munteres Rieseln durch ihren Körper kribbelte, ahnte Hiltja unterbewusst, dass dies kein Traum war, sondern eine Vorstellung von Madame Vouh.
Immerhin droht sie mir nicht mit Dämonen. Halloweenpartys sind lustig.
Das Bild wurde klarer und plötzlich gellte ein markerschütternder Schrei über die Köpfe.
Alle Blicke flogen zur Bungalowtür. Sie stand sperrangelweit offen. Vor der Außenbeleuchtung zeichnete sich die schwarze Silhouette eines geflügelten Monsters ab. Es war riesig und hatte spitze Dornenfortsätze an den Schwingengelenken, die weit über die Schultern hinausragten. Seine Aura versprach Verderben und Schmerz.
Na super! So viel also zu lustigen Partys!
Totenstille.
Hiltja erstarrte. Das Rieseln in ihrem Körper wurde penetrant. Irgendwie spürte sie, dass das Wesen vor ihr nichts Böses wollte, aber sicher war sie nicht.
Der Dämon hob seine zweischneidige Axt, dann trat er schaurig lachend in den Gemeinschaftsraum.
Panik griff um sich. Menschen schrien durcheinander, einige versuchten zu flüchten, Schutzschilde sirrten und manche feuerten auf den Dämon. Doch die magischen Geschosse richteten keinen Schaden an. Sie wurden einfach vom Schild des Monsters absorbiert.
„He!!!“ Empört stemmte das dunkle Wesen seine krallenbewerten Klauen in die Hüften. Die große Axt schien kein Gewicht zu haben. „Was soll das?“
Die Szene verwischte abermals und im nächsten Moment sang der Dämon einen Heavy Metal Song, der vor einer halben Ewigkeit mal beim ESC gewonnen hatte.
Das ist absurd!
Schlieren im Bild, danach sah Hiltja einen Sandweg im Dunkel der Nacht. Aus heiterem Himmel schlug ein Blitz in die Hecke neben dem Weg ein. Die trockenen, orangebraunen Buchenblätter brannten lichterloh, erloschen allerdings schon nach wenigen Sekunden. Zurück blieb ein verkohltes Holzgerippe, das seine Zweige anklagend in die Gegend reckte.
Wieder verwischte die Szene. Die neuen Bilder waren blasser, fast schon durchscheinend. Ein perlmuttblauer Drache, der in einem See tauchte. Lichtfächer schimmerten im Wasser, so berührend schön, dass es Hiltja die Tränen über die Wangen trieb. Gleich darauf: Blauschwarze Haare und meergrüne Augen, die einer jungen Frau mit sommersprossigem Gesicht und rötlich braunen Locken unendliche Liebe versprachen.
Das Rieseln in Hiltjas Körper brannte, doch sie wollte mehr.
Noch ein Szenenwechsel mit noch blasseren Bildern. Das Eismeer in Hagenbecks Tierpark: Der Drache im Bassin der Seebären und Walrösser und mit ihm ein Lichtfächer, der Hiltjas Herz zum Überlaufen brachte. Im Besucherbereich vor der massiven Plexiglasscheibe stand wieder der Lockenkopf mit einem seligen Lächeln.
Zauberhaft!
Schlieren. Danach war Hiltjas Wahrnehmung erschreckend klar, so, als stände sie tatsächlich in dem unterirdischen Gewölbe.
Oha, was kommt nun? Noch mehr Lichtfächer?
Darauf hoffte sie – die waren unfassbar schön.
Aber hier gab es keinen Drachen. Leider. Stattdessen beobachtete sie, wie eine Gruppe Menschen ein Loch in die Wirklichkeit riss.
Das ist unmöglich!
Das Brennen in Hiltjas Körper war widerlich, doch Madame Vouh ließ nicht von ihr ab.
Lichtlos leuchtete wattiges Weiß schwebend in dem Gewölbe. Hiltja hielt den Atem an.
Jetzt kommt es. Ihre Nackenhaare sträubten sich. Was auch immer es ist, es wird furchtbar!
Im nächsten Augenblick sprangen sieben Teufel mit Hörnern und grässlichen Fledermausflügeln aus der weißen Sphäre und fielen über die Menschen her. Das Blut spritzte bis zur steinernen Decke. Panische Schreie hallten durch das Gewölbe, doch es half nichts. Die Monster schlachteten die Leute förmlich ab. Ihre bodenlangen Rattenschwänze ringelten sich zwischen den Pferdehufen und zuckten erregt, wenn sie die Schädel der Menschen knackten.
Nein! Aufhören!!! Bitte …
Gehirnmasse klatschte an die Gewölbewände.
Hiltja wehrte sich, aber die alte Zigeunerin kannte keine Gnade.
Und dann packten sie Hände an ihren eigenen Schultern.
Ich werde sterben!
Sie schrie in Todesangst.
„Wach auf!“, rief eine Stimme flüsterleise aus weiter Ferne.
Das ist Paula. Oh bitte, flehte Hiltja stumm, bitte, lass sie nicht hier sein!
Die mordenden Teufel erbleichten und mit ihnen das blutbesudelte Gewölbe.
„Wach endlich auf!“, brüllte Paula erneut, diesmal deutlich lauter.
Madame Vouh öffnete ihre Klauen und Hiltja trieb der Wirklichkeit entgegen.
Die Massakerszene aus dem Gewölbe biss sich in ihrem Hirn fest und lief in einer Dauerschleife: 3D in Farbe, mit Geruch und viel zu realistischer Dolby Surround Klangqualität. Abscheulich ekelerregend!
Wie soll ich die Schreie der Menschen je vergessen?!
Hiltjas Magen geriet in Aufruhr, bevor sie die Kontrolle über ihren Körper zurückerlangt hatte.
Ein Waschlappen klatschte in ihr Gesicht.
„Na los!“, forderte Paula. „Mach die Augen auf, Schneewittchen!“
Würde ich ja gern, ehrlich!
Dann würden nämlich die teuflischen Dämonenfratzen endlich aus ihrem Kopf verschwinden. Stattdessen mordeten die Monster ausgelassen weiter und ließen jede Menge Blut und Gehirnmasse spritzen. Die verdammte Vision wirkte so echt! Sie brannte sich in den Geist der jungen Frau.
„Wach auf, Mädel!“, rief Paula und rüttelte abermals an der Schulter ihrer Freundin.
Doch alles, was sich in Hiltja regte, war ihr Magen. Der wollte seinen Inhalt loswerden.
Oh nein!
Ein Wimmern drang aus ihrem Mund, dann erbrach sie sich in ihrem Bett.




Verloren
Die Halloween-Vision drangsalierte Hiltja in den folgenden Tagen wieder und wieder. Madame Vouh sorgte für Abwechslung und wandelte die Details stets ein wenig ab. So wurde das Heavy Metal singende Axtmonster beispielsweise in der Hälfte der Fälle aus dem Bungalow gejagt, bevor es sein »Hard Rock Hallelujah!« grölen konnte. Der Perlmuttdrache zauberte auch nur jedes dritte Mal seine Lichtfächer für die junge Frau in den See und noch seltener ins Eismeer bei Hagenbecks Tierpark. Was sich allerdings nie änderte, war das furchtbare Gemetzel in dem unterirdischen Gewölbe. Die Teufel zerfleischten die Menschen dermaßen oft, dass Hiltja permanent das Gefühl hatte, Blut auf ihrer Zunge zu schmecken und den Gestank von Urin und Todesangst in ihrer Nase zu haben.
Selbst wenn sie wach war, verfolgten die Bilder der alten Zigeunerin sie als halbdurchsichtige Schatten. Mehr als einmal verlor Hiltja deswegen ihr Bewusstsein.
Sofern sie nicht in Panik verfiel, sondern sich emotional abgrenzte – was in Anbetracht der Brutalität der Monster nahezu unmöglich war! – enthüllte Madame Vouh ihr, was nach dem Massaker geschehen könnte. Meist kehrten die Dämonen von der Welt unbemerkt in die wattig weiße Sphäre zurück und verschlossen das Loch in der Realität hinter sich. Deutlich seltener verließen sie das Gewölbe. Das taten sie allerdings nur, falls der Perlmuttdrache im Bassin der Seebären und Walrösser seine wunderbaren Lichtfächer für das sommersprossige Mädel ins Wasser zauberte.
Hiltja war klar, dass Madame Vouh ihr eine Warnung schickte. An Halloween würde etwas Schlimmes passieren. Natürlich war es absurd, die Existenz von Drachen und Dämonen für bare Münze zu nehmen, doch Hiltja tat es. Die Zigeunerin hatte sie noch nie angelogen und ihre Show war so drängend, dass die junge Frau keinen Zweifel daran hatte, dass die Lage ernst war. Sehr ernst!
Die Tatsache, dass Hiltja nicht wusste, was sie mit der Warnung anfangen sollte, machte sie wahnsinnig. Sie konnte schlecht zur Polizei gehen und sagen: „Hören sie mal, Herr Wachtmeister, am 31. Oktober werden sieben Teufel in einem unterirdischen Gewölbe von Hagenbecks Tierpark eine Gruppe Menschen abschlachten und danach vielleicht noch einen Perlmuttdrachen im Eismeer anfressen. Schicken Sie mal ein paar Männer dorthin oder rufen Sie besser gleich das SEK. Mit diesen Dämonen ist nämlich nicht zu spaßen!“
Nein, das ging nicht. Die würden sie direkt in die Klapsmühle nach Ochsenzoll stecken, so wie Paula es seit Freitag am liebsten tun wollte. Ihrer Freundin wuchsen die Horroranfälle, wie sie Madame Vouhs Shows mittlerweile nannte, über den Kopf.
Hiltja konnte Paula das nicht verübeln. Ihr wäre es wohl ebenso gegangen. Trotzdem war sie sicher, dass sie nicht verrückt war, sondern dass alles seine Ordnung hatte. Sie musste ihre Aufgabe erfüllen. Dazu musste sie dringend den merkwürdigen Waldsee mit den wunderbar changierenden Grüntönen auf der Wasseroberfläche und den herrlichen Buchen am Ufer finden. Ruhe, Heilung und Mitgefühl versprach dieser Ort genauso wie Lebensfreude und Verständnis. Dort wäre die Warnung von Madame Vouh richtig aufgehoben – was auch immer das bedeuten mochte.
Da Hiltjas Dickschädel im selben Tempo wuchs wie Paulas Sorgen und den beiden Studentinnen nichts Besseres einfiel, spazierten sie am Wochenende und am Nachmittag des Montags durch die unterschiedlichsten Grünanlagen Hamburgs. Sogar Hagenbecks Tierpark besuchten sie, doch als Hiltja sich unten im Eismeer den beheizten Steinen vor dem Seebär- und Walrossbecken näherte, bekamen die Schatten der alten Zigeunerin so viel Substanz, dass die beiden Frauen den Zoo sofort verließen.
Paula war zornig und überfordert, weil sie ihrer Freundin nicht helfen konnte und die Visionen immer schlimmer wurden, je näher Halloween rückte. Schließlich setzte sie Hiltja die Pistole auf die Brust und rang ihr das Versprechen ab, sich professionelle Hilfe zu suchen, falls der Spuk am Mittwoch nicht vorbei wäre.
Wie bereits in der Woche davor verzog sich Madame Vouh jeden Tag um die Mittagszeit für eine Stunde und gönnte Hiltja eine Atempause. Sofern Paula währenddessen zu Hause war, machte sie einen großen Bogen um alle Themen, die mit Visionen, Drachen oder Monstern zu tun hatten. Stattdessen alberte sie gezielt mit Hiltja herum, damit diese sich wenigstens einmal am Tag erholen konnte.
Am Dienstag war die Vorstellung der Zigeunerin so lebhaft und real, dass Hiltja es kaum abwarten konnte, bis die Zeiger ihrer Küchenuhr endlich auf die Zwölf rückten und sich die Dämonen für eine Weile auflösten.
Seit Freitag hatte sie kaum geschlafen, nur wenig gegessen und litt fast durchgehend an Kopfschmerzen. Ihre Vorlesungen hatte sie allesamt geschwänzt. Erstens würde sie in ihrem Zustand inhaltlich eh nichts mitbekommen, und zweitens wollte sie nicht schon wieder den Freakstempel von ihren Mitmenschen aufgedrückt bekommen.
Das Pokerspiel an Halloween war genauso sinnfrei wie der Unibesuch. Hiltja hatte versucht, das Spiel bei Piet abzusagen, doch der ließ nicht mit sich reden und beharrte darauf, dass sie am Dienstag pünktlich um 17:45 Uhr bei ihm im Loft auf der Matte stand, um den Einsatz abzuholen. Danach würde Ex sie zum Hotel Vier Jahreszeiten fahren.
Wie durch ein Wunder verpieselte sich Madame Vouh kurz vor fünf, so dass Hiltja sich rechtzeitig fertigmachen und losgehen konnte. Ein letzter Blick in den Spiegel verriet ihr, dass sie trotz Make-ups genau so mies aussah, wie sie sich fühlte. Ein Sieg war heute ausgeschlossen, aber in Anbetracht der Tatsache, dass in Kürze die Hölle unter Hagenbecks Tierpark losbrechen würde, ließ Hiltja das relativ kalt.
***
Thorxarr lungerte seit bummelig zwanzig Minuten in der Nähe von Schneewittchens Wohnung herum und wartete darauf, dass sie aus dem Haus kam. Die Sonne war vor wenigen Minuten untergegangen. Nun tauchten ihre ersterbenden Strahlen die Wolken in orangerotes Licht und ließen sie wie geschmolzenes Eisen glühen.
Gleich wird es dunkel. Alex sagt, die Dunkelheit macht Menschen Angst.
Thorxarr wollte Schneewittchen in sicherem Abstand zu Piet folgen und dafür Sorge tragen, dass kein Irrer seiner Kleinen ein Haar krümmen konnte. Insbesondere nicht Frettchenfurz, wenn der sie zu dem Luxushotel fuhr, in dem der Pokerabend stattfinden sollte.
Am liebsten wollte sich der Rote Schneewittchen zeigen und mit ihr sprechen, aber das traute er sich nicht, denn sie schien unterschwellig zu spüren, dass er kein Humanoider war. Während seiner Beobachtungen in der Mittagszeit hatte er mitbekommen, dass es mit ihren Albträumen seit ihrer letzten Begegnung am Freitag deutlich schlimmer geworden war. Zwar konnte sich das Mädchen nicht daran erinnern, von welchen schaurigen Kreaturen genau es in ihren nächtlichen Fantastereien gejagt worden war, doch er musste der Wahrheit ins Auge blicken: Aus der Sicht eines Menschen fiel ein roter Drache garantiert in die Kategorie Albtraummonster.
Ich muss standhaft bleiben! Schneewittchen leidet schon genug unter ihren Ängsten. Mein Abstand wird ihr guttun.
Außerdem wusste er ohnehin nicht, worüber er sich mit ihr unterhalten sollte. Er hatte ihr so viel zu sagen, aber es war wie verhext! In ihrer Gegenwart fühlte er sich gehemmt und unsicher, als hätte er sich erst eine Minute zuvor die Eierschalen in der Bruthöhle abgestreift. Sobald er in ihre braunen Augen sah, waren sämtliche sinnvollen Worte aus seinem geschuppten Schädel verschwunden und über seine Lippen kam nur noch verqueres Gestammel. So war es auch am Freitag gewesen, als er sie nach Hause eskortiert hatte.
Später, nach dem Gespräch mit seinen Freunden, war er in sein Quartier auf den Stützpunkt der Roten zurückgekehrt. Sein Herz war schwer vor Sehnsucht gewesen und seine Gedanken verworren und durchsetzt mit einer absurden Zärtlichkeit für die Menschenfrau. In den folgenden Stunden hatte er ununterbrochen an sie denken müssen und wäre zu gern zu ihr zurückgekehrt.
Selbst meinen roten Kameraden ist aufgefallen, dass ich anders bin.
Das Glühen in den Wolken erlosch. Jetzt spendeten bloß noch die trostlosen elektrischen Straßenlaternen Licht, und die waren kein Vergleich zu dem, was die Lichtmeister der Himmelsechsen erschaffen konnten.
Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Am Sonntag hatte Thorxarr sich ein zweites Mal von Lunara auf das Tolanische Fieber testen lassen, wieder mit negativem Ergebnis.
Mir fehlt nichts, sagt sie.
Er seufzte. So konnte es doch nicht weitergehen.
Wenigstens haben meine Freunde versucht, mir zu helfen.
Oxanas Sieben-Punkte-Plan mochte sich im ersten Moment simpel anhören, aber wenn Thorxarr ehrlich war, lag ihm keiner der Schritte, von Nummer sechs und sieben einmal abgesehen. Bis er allerdings so weit war, dass er mit Garrotsch anstoßen konnte, hatte er noch einen langen Weg vor sich.
Bah! Schlangenzunge und Frettchenfurz das Genick zu brechen wäre deutlich leichter.
Doch die Konsequenzen dieser Handlung zogen einige Unannehmlichkeiten nach sich, entsprechend hatte er beschlossen, den langen Weg zu nehmen. Außerdem meinte Alexan, dass er die Menschen so viel besser verstehen würde und damit auch Schneewittchen. Und das wollte er.
Blöd nur, dass ich schon an Punkt eins scheitere!
Seufzend lehnte sich Thorxarr gegen die Hauswand und beobachtete das Gedankenmuster seiner Kleinen. Sie war in diesem Moment dabei, ihre wunderbaren schwarzen Haare zu frisieren. Er konnte den seidigen Glanz förmlich vor sich sehen.
Konzentrier dich, Soldat!, rief er sich zur Ordnung.
Mit den Informationen war das so eine Sache. Zwar hatte Thorxarr Schlangenzunge mehrere Stunden lang beobachtet und in dessen Geist geblickt, aber mit dem, was er sah, konnte er nur wenig anfangen. Er verstand einfach nicht, womit sich der Hautsack auseinandersetzte, so fremd waren die Bezeichnungen und Vorgänge.
Grumpf. Ganz so schlicht, wie ich angenommen hatte, sind die Humanoiden wohl doch nicht.
Im Gegenteil. Das, was dieser »Manager« tat, war reichlich komplex. In vielerlei Hinsicht hatte Thorxarr den Eindruck, Schlangenzunge würde filigrane Netze aus Gefälligkeiten und Zwang weben. Das erinnerte ihn an die Intrigen der Goldenen.
Worum es dabei im Detail ging, begriff der Krieger nicht. Dazu hatte er zu wenig Ahnung von Menschendingen. Es war, als würde er von einer Sprache bloß die Hälfte der Vokabeln kennen. Mehr als Schlaglichter waren da nicht drin.
Zum Glück unterstützt Alex mich.
Dessen Freund Benan war in den letzten Tagen beschäftigt gewesen und hatte keine Zeit für seinen Kameraden gehabt.
Das war meine Rettung. Beim Grauen Krieger! Alex ist richtig gut und kann sogar hinter einige Metaphern schauen!
Er musste zugeben, dass er ohne seinen weißen Kameraden aufgeschmissen wäre.
Pfft. Ich aufgeblasener Narr habe immer gedacht, ich müsste ihm helfen! Nun ist es umgekehrt.
Aber auch gemeinsam kamen sie nur langsam voran, da er ein roter Krieger war und Alexan ein angehender Wissenschaftler. Sie beide hatten vielfältige Verpflichtungen in der Armee beziehungsweise beim Mentor und damit war die Freizeit, die sie zum Observieren nutzen konnten, knapp bemessen. Und die Mittagspause bei Schneewittchen wollte er sich ums Verrecken nicht nehmen lassen.
Mist. Nachher muss ich meinen Dienst auf dem Stützpunkt antreten. Ich schaffe es gerade noch, über meine Kleine zu wachen, bis sie im Hotel ist.
Dieses Stück Weg war jedoch das Wichtigste. Mit Frettchenfurz, diesem Sadisten, würde er sein Mädchen nie wieder allein lassen. Er …
Rumms!
Zwei Häuser vor ihm fiel eine Tür geräuschvoll ins Schloss.
Da ist sie!
Ein freudiges Kribbeln verquirlte seine Eingeweide. Nervös schaute er zu ihr hinüber.
Heute wirkten Schneewittchens Bewegungen noch eckiger als beim letzten Mal.
Es geht ihr schlecht!
Thorxarr schluckte. Ihr Anblick schmerzte ihn mehr als der gebrochene Unterkiefer beim letzten St.-Pauli-Spiel.
***
Anderthalb Stunden später hatte Hiltja bereits ihre ersten Jetons verloren. Mit ihr saßen Dealer Dirk, Würstchen-Werner, Luden-Ingo, Erzengel Michael und Frau Doktor am schwarz gebeizten Eichentisch im Clubraum des Vier Jahreszeiten. Nur Tunten-Gernot fehlte. Dafür komplettierte ein Neuer die Runde. Er hatte sich der Gruppe als Jamie vorgestellt. Hiltja schätzte ihn auf Mitte dreißig. Jamie war dunkelhaarig, glattrasiert und wirkte irgendwie britisch.
Wie Sean Connery in seinen besten Jahren.
Ihre Mutter liebte alle James-Bond-Filme. Entsprechend oft hatte Hiltja sie in ihrer Jugend gesehen. Nach den ersten Spielen war klar, dass Jamie nicht nur so gut aussah wie 007, sondern ebenso schlagfertig, draufgängerisch und gefährlich war.
Meine Güte! Falls hier nachher alles explodiert, wundert mich das gar nicht.
„Schneewittchen, du bist dran!“, erinnerte Frau Doktor und ließ beiläufig zwei Chips durch ihre Finger tanzen. „Gehst du mit?“
Überraschenderweise klangen die Worte der Chirurgin heute weniger gereizt als vielmehr besorgt.
Ob das an meinem Zusammenbruch beim letzten Mal liegt?
Sie zuckte mit den Schultern und bereute es sofort, weil ihre Muskeln völlig verspannt waren. „Ich …“
Verflixt! Was für Karten hatte ich noch gleich?
Sie hatte es schon wieder vergessen. Obwohl sie sich Mühe gab, konnte sie ihre Gedanken nicht zusammenhalten.
Kein Wunder. Ich habe letzte Nacht fast gar nicht geschlafen. Boa, ich fühle mich, als hätte mich ein Laster überfahren.
Resigniert linste sie unter ihre Karten: Pik Ass und Kreuz König.
Ach ja. Da sollte ich mitgehen.
Sie schob einen Jeton in die Mitte.
„Das Gebot liegt bereits bei zweitausend“, merkte Dirk an.
„Oh! Sorry.“
Hastig schob Hiltja einen zweiten Chip hinterher.
„Mann, pass doch auf, Mädchen!“, motzte Würstchen-Werner. „Wenn du keinen Bock hast, warum bist du dann hier?“
Weil ich dazu genötigt werde, dachte sie und presste die Lippen aufeinander. Den Abend konnte sie vergessen. Wie üblich lag der Einsatz pro Spieler bei 100.000 Euro. Und sie würde davon keinen einzigen mit nach Hause nehmen.
Das wird Ärger geben. Aber so was von!
Madame Vouh heraus zu zwingen machte keinen Sinn. Erstens stellte sie sich seit ihrem Aufbruch in der Wohnung konsequent tot und zweitens würde sie ihr garantiert wieder nur Monsterschrott zeigen.
Nein, das bringt nichts. Ich kann froh sein, wenn sie mich in Ruhe lässt.
Hiltja runzelte die Stirn. Eigentlich müsste die Situation sie vollkommen kribbelig machen, aber das war nicht der Fall. Stattdessen breitete sich eine bleierne Müdigkeit in ihrem zerschlagenen Körper aus – da half auch die Cola nichts, die sie in den letzten Minuten geleert hatte.
***
Thorxarr hatte sich eine Bank in der Nähe des Hotels Vier Jahreszeiten gesucht und schaute nun scheinbar gedankenverloren aufs Wasser. Vor ihm spiegelten sich die Lichter der hanseatischen Häuserfassaden auf der Binnenalster und malten ein pastellfarbenes Streifenbild um die meterhoch spritzende Fontäne, doch für Hamburgs Schönheit hatte der Krieger keinen Blick. In Wahrheit konzentrierte er sich auf Schneewittchens Gedankenmuster und damit auf das Geschehen im Clubraum des Luxushotels.
Was die Kleine wieder mit dieser Madame Vouh hatte, begriff Thorxarr nicht, nur dass auf die Frau kein Verlass war.
Außerdem spürte er, wie erschöpft sich sein Mädchen fühlte.
Bei der Sphäre, sie tut mir leid. Müdigkeit kann brutal sein.
Am liebsten hätte er Schneewittchen mit zu sich in seine Höhle genommen, damit sie sich mal richtig ausschlafen konnte.
Ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen, als er sich vorstellte, persönlich dafür zu sorgen, dass sie nicht gestört wurde.
Ich will über sie wachen? Ha! Er schnaubte spöttisch. In meiner »Monsterhöhle« und mit mir an ihrer Seite wird sie wohl kaum zur Ruhe kommen.
Aber wie auch immer, er hatte keine Zeit mehr, sich in Träumereien zu verlieren. Nein! Sein Dienst würde in Kürze beginnen und er durfte nicht zu spät kommen, wenn er keine Strafe aufgebrummt bekommen wollte.
Wo bleibt er nur?
Suchend tastete Thorxarr nach Alexans Gedankenmuster. Sein Freund wollte ihn eigentlich ablösen.
Keine Spur von dem Weißen. Ob er es vergessen hat?
Das war nicht gerade unwahrscheinlich. Genauso möglich war es allerdings, dass Alexans Mentor mal wieder mit seinen Lektionen überzog. Das Ergebnis war dasselbe.
Der Krieger seufzte.
Nicht zum ersten Mal bedauerte er, dass er das Langstreckensenden nicht beherrschte. Diese Fähigkeit war ausschließlich den schwarzen Drachen vorbehalten.
Was soll’s! Ich kann nicht länger warten.
Das Einzige, was ihn beruhigte, war die Tatsache, dass Schneewittchen bei den Pokerspielen bislang noch nie jemand zu Leibe gerückt war. Das jedenfalls hatte sie in den letzten Tagen stets ihrer Mitbewohnerin gegenüber betont.
Hoffentlich stimmt das.
Thorxarr warf einen letzten Blick auf das Luxushotel hinter sich und stand auf. In der Nähe gab es einen verlassenen Innenhof. Dort würde er sich ungesehen verwandeln und durch die Nebel zu seinem Stützpunkt springen.
Lust hatte er keine.
Grmpf. Auf nach Indonesien, an den Fuß des Merapi!
***
Mit einem Mal wurde Hiltja ganz blümerant zumute. Madame Vouh rauschte heran wie eine Furie und im nächsten Moment verschwamm der Flop, den Dirk soeben auf dem edlen Eichentisch aufgedeckt hatte.
Dann stand Hiltja im unterirdischen Gewölbe und beobachtete, wie die ahnungslosen Menschen das Loch in die Wirklichkeit rissen.
„Nicht!“, schrie sie. „Die Teufel werden euch umbringen!“
Doch natürlich hörte niemand auf ihre Warnung. Das taten sie NIE!
Einen Atemzug später leuchtete das wattige Weiß schwebend im Gewölbe und die ersten Monster drängten in den Raum. Der Gestank von Schwefel und Todesangst quoll in Hiltjas Nase.
„Oh, bitte nicht!“, stöhnte sie und schloss die Augen. Sie wollte nicht sehen, wie die Menschen abgeschlachtet wurden. Sie hatte einfach keine Kraft mehr dafür. Doch Madame Vouh kannte keine Gnade und der Film lief in ihrem Geist weiter.
Panische Schreie gellten durch die Luft, untermalt von Hufgeklapper und dem röchelnden Gurgeln der ersten Opfer. Blut spritzte klebrig warm in Hiltjas Gesicht, rechts zerbarst ein Schädel mit melonendumpfem Knacken.
Der Dämon neben ihr grinste diabolisch und entblößte dabei seine spitzen Zähne. Dann schlürfte er mit geschürzten Lippen die hellrosa aufgefaltete Masse aus dem Kopf eines jungen Mannes.
Hiltjas Magen drehte sich um. Sie brach zusammen, aber das Massaker ging weiter. So drängend hatte die alte Zigeunerin sie noch nie die Angst der Menschen spüren lassen. Dieser Albtraum würde definitiv real werden.
Hoch über dem Gewölbe tauchte der Perlmuttdrache auf und ließ die Fratzen der Teufel aufschrecken. Ein durstiges Funkeln trat in ihre Augen und …
Abrupt fand sich Hiltja im Clubraum des Vier Jahreszeiten wieder.
Liegend.
Am Boden.
In einer Colapfütze.
Hä?!
Normalerweise brauchte Madame Vouh eine gefühlte Ewigkeit, bis sie nach einer derart realistischen Show vollständig von Hiltja abließ: Minutenlang hing die junge Frau dann im luftleeren Raum zwischen Vision und Wirklichkeit fest. Aber heute nicht. Heute hatte sich die Zigeunerin von jetzt auf gleich – Plopp! – aufgelöst, so, als wäre sie nie hier gewesen.
Häää?!!
Verstört schlug Hiltja ihre Augen auf und schaute in das tadelnde Gesicht von Frau Doktor.
„Mädchen, du solltest dich echt im Krankenhaus durchchecken lassen. So kann das doch nicht weitergehen!“
***
Alexan steuerte den Hinterhof an, dessen Koordinaten Thorxarr ihm für den Sprung durch die Sphäre gegeben hatte, und suchte schon bei seiner Landung nach Schneewittchens Gedankenmuster.
Im ersten Moment konnte er es nicht finden, aber dann war es plötzlich hochgeploppt.
Zack! Hihi!
Das war natürlich Schwachsinn. Gedankenmuster ploppten nicht auf. Sie waren da oder sie waren es nicht.
Ach, wahrscheinlich war ich mit meinem Kopf noch bei dem Desinteressezauber, den Volaxan mir eben erklärt hat. Sehr spannend!
Der Zauber war erst sechs oder sieben Jahre alt, also brandneu. Der altehrwürdige weiße Hoggi hatte diese Magie ersonnen. Sie sorgte dafür, dass alle halbwegs intelligenten Wesen ihr Interesse an einem Gegenstand verloren, auf den der Zauber gewirkt worden war. Volaxan meinte, dies sei höhere Magie, doch Alexan konnte dem nicht zustimmen. Er hatte die Grundlagen des Zaubers beim ersten Anlauf verstanden. Bei ihm haperte es wie üblich lediglich an der astralen Kraft.
Tja, mein Potenzial reicht bloß für kleine Sachen. Schade, schade.
Hoggi konnte den Zauber angeblich sogar auf große Areale anwenden, wie zum Beispiel auf die Gefährtenakademie der Wölfe oder die Zitadelle der Schwarzen.
Das werde ich in hunderttausend Jahren nicht schaffen! Alexan seufzte und rollte seine Schwingen ein. Kein Wunder, dass sie mich nicht für das Drachen-Mensch-Austauschprogramm wollten.
Resigniert verwandelte er sich in seine humanoide Gestalt.
Egal! Ich habe einen Job. Mein Kamerad braucht mich!
Er reckte seine schmale Brust raus und schlenderte zum Ausgang des Innenhofes.
Wollen wir doch mal sehen, wie Schneewittchens Pokerspiel läuft.
Neugierig spürte er ihrem Gedankenmuster nach und stutzte. Eigentlich hätte er erwartet, dass es um Karten, Jetons und die Analyse von zwielichtigen Gegnern ging. Aber das tat es nicht.
„Nein, ich will nicht ins Krankenhaus!“, schimpfte Schneewittchen in diesem Moment mit einer Frau Doktor. „Fürs Krankenhaus habe ich gar keine Zeit. Ich muss in den Wald gehen!“
Oha! Da stimmt was nicht!
Sofort erfasste Alexan die Gedankenmuster in der Nähe der jungen Frau.
„Schneewittchen gehört in die Klapsmühle“, nörgelte ein Mann. „In den Wald … Ha! Die ist doch plemplem!“
Mehrere Menschen redeten durcheinander. Das war auf der Geistesebene schwer zu verstehen, insbesondere da Alexan die Personen nicht kannte und sie nicht sauber voneinander abgrenzen konnte. Außerdem waren in dem Hotelgebäude sehr viele andere Menschen, die über sehr viele andere Dinge nachdachten und sprachen. Spannende Dinge!
Der Wissensdurst loderte in Alexan hoch und drohte seinen Fokus zu zerreißen.
Nix da!, rief sich der Weiße zur Ordnung. Er durfte Thorxarr nicht enttäuschen.
„Ruhe!“, forderte die Doktorin und tatsächlich gehorchten die anderen.
Piet wird nicht wollen, dass Schneewittchen ins Krankenhaus gebracht wird, dachte ein Mann. Dann hat er keinen Zugriff mehr auf sie. Sein Muster war kalt und berechnend. Der Typ räusperte sich. „Wir sollten den Wunsch der jungen Dame respektieren. Ich bringe sie nach Hause.“
„Du? Aber du kennst sie ja gar nicht!“
„Genau, Werner!“, pflichtete eine schmierige Stimme bei. „ICH könnte sie mitnehmen.“
„In eines deiner Bordelle, oder was?“
„Ich … komme schon klar“, krächzte Schneewittchen. „Ich nehme einfach die U-Bahn.“
„Unsinn!“, bügelte der berechnende Typ sie ab. „Ich arbeite für Piet, genau wie du. Ich bringe dich nach Hause.“
James Bond arbeitet für Piet?!, schoss es Schneewittchen durch den Kopf. Eigentlich sollte mich das nicht wundern. Aber was soll ich tun?
Exakt diese Frage stellte Alexan sich ebenfalls. Oh oh oh. Oje oje! Das läuft hier voll aus dem Ruder!
Sein Auftrag war beobachten gewesen, nicht einschreiten. Zaubern durfte er nicht und kämpfen konnte er nur begrenzt.
„Vertrau mir“, bat der berechnende Bond Kerl geduldig. „Stell mir gern eine Frage zu Piet, falls du unsicher bist.“
Schneewittchens Gedanken rotierten. Schließlich räusperte sie sich. „Wie trinkt Piet seinen Kaffee?“
„Kluges Mädchen“, lobte James Bond. „Piet trinkt keinen Kaffee. Er trinkt Tee. Am liebsten Darjeeling aus antiken Porzellantässchen. Wir sind Kollegen. Ich sollte heute Abend auf dich aufpassen.“
Lüge! Alexan verwandelte sich in seine Drachengestalt. Aufpassen ist, wenn man sich um jemanden kümmert, damit dem nichts passiert! Dieser Bond passt nicht auf, er spioniert!
Zumindest sah sich der Typ schon bei Schlangenzunge Piet im Loft, um seinem Boss Bericht zu erstatten.
Es reicht. Ich hole Thor! Der kann auch ohne Magie kämpfen.
***
„Stimmt“, bestätigte Hiltja die Angaben von 007. „Wir sind Kollegen …“
Sie wollte ein »aber« anhängen, doch dazu kam sie nicht mehr. Plötzlich war Madame Vouh wieder da und sperrte Hiltja zu den menschenmordenden Dämonen in das Gewölbe unter Hagenbecks Tierpark.




Im Fadenkreuz
Die Luft auf dem Stützpunkt der Roten war selbst nach Mitternacht tropisch warm und damit ganz anders als das nasskalte Wetter im herbstlichen Hamburg. Obwohl Thorxarr den Klimazauber beherrschte, bevorzugte er die Wärme seiner Heimat.
Und doch wäre ich jetzt lieber in Norddeutschland! Schneewittchen müsste die ersten Spiele bereits absolviert haben.
Hoffentlich lief es gut bei ihr. Und hoffentlich hatte Alexan sich an seinen Job erinnert. Thorxarr hatte ein blödes Gefühl, was den Abend betraf. Zudem juckte es ihn unter der rechten Schwinge. Das war meist ein Zeichen dafür, dass etwas nicht stimmte.
Mantokscheiße! Ich hätte bei ihr bleiben sollen.
Aber es war auch so verdammt knapp gewesen, pünktlich zum Dienst bei seinem Ausbilder anzutreten.
Bei Schneewittchen ist 19 Uhr durch. Hier sind wir sechs Stunden weiter.
Er wünschte, bei ihr wäre es ebenfalls schon nach ein Uhr, dann hätte sie den Abend fast hinter sich gebracht.
Bis es so weit war, lagen mindestens sechs quälend lange Stunden vor ihnen beiden.
Das wird sich ziehen.
Resigniert schaute Thorxarr nach links und lauschte halbherzig den Ausführungen seines Ausbilders. Heute stand eine Nachtübung für junge Rekruten an, bei der er Maxxorr assistieren sollte. Diese Aufgabe ging in seiner Einheit reihum.
Normalerweise mochte Thorxarr solche Unterweisungen, denn die Frischlinge wussten es zu schätzen, wenn man auch mal Fünfe grade sein ließ.
Meine Paradedisziplin.
Ein Grinsen huschte über sein Gesicht.
Heute ging es darum, ohne visuelle Wahrnehmung zu kämpfen. Die Drachen mussten sich ausschließlich an den magischen Auren von Kameraden, Gegnern und der Umgebung orientieren. An sich war das gar nicht so schwierig, sofern man den entsprechenden Zauber beherrschte. Interessant wurde es, wenn astrale Geschosse abgefeuert wurden. Im Vergleich zu den anderen Auren waren diese so gleißend hell wie Blitze in finsterster Nacht.
„Wenn ihr den Gefechtsfilter nicht anwendet, werdet ihr geblendet. Dann seid ihr blind wie Grottenolme!“, erklärte Maxxorr. „Aber übertreibt es nicht mit dem Filter, sonst werden auch die Auren unsichtbarer Dämonen verschluckt und die können tödlich …“
„THOR!“
Eine aufgeregte Gedankenstimmte in der Nähe der Quartierhöhlen unterbrach die Ausführungen des Ausbilders.
Thorxarr zuckte zusammen.
Bei Abrexars Schwingen, was will ER denn hier?!
Der Krieger hatte Alexan gründlich eingeschärft, auf dem Stützpunkt nur außerhalb seiner Dienstzeiten aufzutauchen.
Maxxorr bedachte seinen Soldaten mit scharfem Blick: „Will der Weiße etwa zu dir, Junker?“
„Ich fürchte ja“, knurrte Thorxarr.
Boa! Wenn Alex hier aufschlägt, bloß um sich bei mir zu entschuldigen, dass er Schneewittchen verschusselt hat, ziehe ich ihm jede Schuppe einzeln ab!
Es war gleichgültig, wie deutlich der Krieger seinen Freunden den Unterschied zwischen Besuchs- und Dienstzeiten erläutert haben mochte. Den Einlauf wegen deren Nichteinhaltung würde zweifellos er selbst bekommen.
Das gibt Sonderschichten, wetten? Na großartig!
Da sich totzustellen seine Lage nur verschlimmern würde, straffte er sich.
„Ich bin hier auf dem Exerzierplatz, Alex!“
Die Rekruten starrten ihn mit großen Augen an. Unterbrechungen von Übungen kamen so gut wie nie vor.
„Schön. Hoffen wir mal“, säuselte Maxxorr scheißfreundlich, „dass der Weiße eine gute Erklärung für diese Störung hat!“
Im Klartext hieß das: Falls die Dämonen nicht gerade im Begriff waren, ein Tor zur Erdenwelt zu öffnen oder wenigstens eine Himmelsechse in tödlichster Lebensgefahr schwebte, dann würde Thorxarr Strafdienste schieben, bis er Admiral war – also bis zum Ende seiner Tage und länger.
Die Rekruten duckten sich vorsorglich.
Drohendes Schweigen.
Thorxarr überlegte fieberhaft, ob er dem Weißen entgegenfliegen und mit ihm unter vier Augen sprechen sollte, doch der strenge Blick seines Ausbilders ließ ihn davon absehen. Maxxorr wollte definitiv wissen, aus welchem Grund seine Unterrichtseinheit unterbrochen worden war und das nicht aus zweiter Hand.
Nein, ich muss hier ausharren.
Nach quälend langen 25 weiteren Sekunden, die sowohl für etliche vernichtende Blicke als auch jede Menge Nichtbeachtung ausreichten, landete Alexan endlich vor Thorxarr.
Zwischen all den roten Himmelsechsen wirkte der Weiße lächerlich mickrig und schwach.
„Äh, hallo!“ Alexan salutierte mit der falschen Schwinge und verbeugte sich unbeholfen vor Maxxorr. „Bitte entschuldige die Störung, Herr Major-Admiral!“
„Fähnrich!“, korrigierte der Ausbilder. „Das genügt.“
„Hä? Ich bin Alexan und nicht Fähnrich.“
„Du nicht“, polterte Maxxorr, „sondern ich. ICH bin Fähnrich!“
„Ehrlich?“ Der Weiße starrte mit großen Augen zu ihm auf. „Du siehst aus wie ein Major-Admiral, Herr Ausbilder. Echt. Öhm! Mindestens! Oder ist Fähnrich etwa besser als Major-Admiral?“
Maxxorr ignorierte seine Frage und blaffte: „Den Dienstgrad Major-Admiral GIBT ES NICHT in der Armee der Roten!“
„Oh! Ähh …“ Betreten duckte sich Alexan. „Entschuldigung, Herr Fähnrich!“
Thorxarr schlug sich innerlich die Pranke vor die schuppige Stirn. Er begriff nicht, wie man dermaßen viel über Menschen wissen konnte und gleichzeitig so unfassbar wenig über die Eigenarten der anderen Drachenrassen.
„OHNE »Herr«!“, fauchte Maxxorr, doch in seinen Augen funkelte Belustigung. „Und nun will ich von dir wissen, WARUM ich diese Störung entschuldigen soll, du Erdnuckel! Dies hier ist eine MILITÄRISCHE ÜBUNG und kein Kräuterteekränzchen.“
„Ich weiß!“ Alexan nickte hektisch und zog vorsichtshalber den Kopf ein. „Thor hat mir erzählt, dass er Dienst hat. Und auch, dass ich ihn nicht stören darf!“
„So, so. Hat er das?“ Der Ausbilder warf Thorxarr einen nicht mehr ganz so vernichtenden Seitenblick zu.
„Mhmmm!“ Wieder bewegt sich das Haupt des Weißen eifrig auf und ab.
„Und du tust es trotzdem?“, knurrte Maxxorr.
„Äh, ja!“, Alexan reckte dem roten Krieger todesmutig seinen Kopf entgegen. „Weil es dringend ist.“
„Und was ist so dringend?“
„Öhmm, … “, stammelte der Weiße. „Ich … also … Thor … äh …“
„Komm zum Punkt!“, grollte der Ausbilder.
Thorxarr fühlte mit seinem Kameraden. Offensichtlich funktionierten dessen Berichterstattungsfähigkeiten im eingeschüchterten Zustand nur eingeschränkt.
„Jaaa …“ Alexan holte tief Luft. „Thor und ich haben seit ein paar Wochen gemeinsame Projekte …“
Thorxarr wurde blass unter seinen Schuppen. Bitte nicht!, stöhnte er innerlich. Erzähl ihm nichts von unseren »Studien«!
„Wir führen Empirische Untersuchungen zu verschiedenen Themenfeldern durch“, erklärte Alexan weiter. „Dabei geht es vor allem um Verhaltensforschung. Behaviorismus, Verhaltens-Neurologie, Verhaltens-Endokrinologie, Emotionalität, Aggressionsanalysen, Reizgrenzen, …“
„Ja, ja!“ Maxxorr wedelte ungeduldig mit einer Schwinge. „Und weiter?“
„Thor hilft mir dabei.“ Alexan lächelte dankbar zu seinem Freund auf.
„Thorxarr?“, echote der Ausbilder ungläubig.
„Ja, genau der! Ohne ihn könnte ich gewisse Untersuchungen gar nicht durchführen“, bekräftigte der Weiße. „Das ist ein rassenübergreifendes Forschungsprojekt. Thors Anteil dabei ist existenziell.“
„Aha!“, brummte Maxxorr skeptisch.
„Jedenfalls“, nun wandte sich Alexan direkt an seinen roten Kameraden, „läuft unsere Schneewittchen-»Analyse« gerade akut aus dem Ruder. Es kam zu einer erneuten Synkope, welche bei einigen Probanden zur Forderung von Spitaluntersuchungen führte, woraufhin das Bond-Individuum seine Maske fallen ließ.“ Der Weiße zuckte alarmiert mit den Schwingen. „Bond gehört zu Schlangenzunge!!! Und es will unsere Hauptexaminationsquelle rauben! Jetzt! In diesen Minuten! Unsere Schneewittchen-»Analyse« ist in Gefahr!“
Schneewittchen in Gefahr?! Prompt rauschte Adrenalin durch Thorxarrs Adern. Seine Muskeln spannten sich.
„Verstehst du etwa, wovon der Kleine redet?“, fragte Maxxorr den roten Krieger.
„Jawohl!“ Thorxarr salutierte zackig. In Wahrheit hatte er maximal die Hälfte verstanden. „Meine … unser Experiment ist in einer kritischen Phase. Ich bitte um Erlaubnis, wegtreten zu dürfen!“
Dieser Vorstoß war dreist. Sehr dreist, aber das war ihm egal. Sein Mädchen sollte offenbar von Piets Leuten verschleppt werden. Das konnte er nicht zulassen. Notfalls würde er auch ohne Erlaubnis seines Vorgesetzten nach Hamburg springen.
„Hmm“, überlegte Maxxorr. „Grimmarr betont in letzter Zeit häufiger, wie wichtig der Zusammenhalt unter den Rassen ist.“ Er schaute seinen Untergebenen aus schmalen Augen an. „Hast du unseren König besser verstanden als ich?“
Jede Antwort auf diese Frage war falsch, darum starrte Thorxarr geradeaus und erwartete scheinbar stoisch die Entscheidung seines Ausbilders. Im Gegensatz zu seinem unbewegten Äußeren tobte in seinem Inneren ein Sturm, so dass er seine komplette militärische Disziplin aufwenden musste, um stillzustehen.
Argh! Ich muss zu ihr!
Der Vorgesetzte beäugte ihn prüfend.
Zähes, nervenzerfetzendes Schweigen.
Als Thorxarr das Gefühl hatte, im nächsten Moment explodieren zu müssen, gab sich Maxxorr endlich einen Ruck.
„Also gut! Ich komme heute auch ohne dich zurecht. Aber das ist eine einmalige AUSNAHME, nur damit das klar ist!“
„Verstanden!“ Thorxarr salutierte.
Alexan atmete pfeifend auf. Offensichtlich hatte er, während die Entscheidungsfindung andauerte, die Luft angehalten. „Oh, vielen, vielen Dank, lieber Herr Admiral-Fähnrich!“
„FÄHNRICH!“, blaffte Maxxorr. „Und ich bin NICHT LIEB! Bei allen rotäugigen Dämmerungsrotten, Thorxarr, bring diesem weißen Dilettanten unsere Dienstgrade bei! Und jetzt WEGTRETEN, JUNKER!“
„Horraxx!“, quittierte Thorxarr den Befehl und warf sich in die Luft.
„Oha, es geht schon los?!“ Alexan beeilte sich, seinem Kameraden zu folgen.
„Ja, ja, Horraxx!“, grummelte Maxxorr ihnen vom Boden aus hinterher. „Viel Erfolg mit diesem Schneewittchen-Dings.“
Dann schnaubte er gereizt. „Und jetzt zu uns, ihr Weichschuppen, wir werden …“
Den Rest hörte Thorxarr nicht mehr, denn da war er bereits in die Nebelsphäre gesprungen.
***
Als der rote Krieger über Hamburg aus den Nebeln trat, konnte er das Gedankenmuster von Schneewittchen nicht finden. Auf jeden Fall war sein Mädchen NICHT im Clubraum des Vier Jahreszeiten.
Wo ist sie?!
Eiseskälte griff nach Thorxarrs Herz. Alarmiert dehnte er den Suchbereich aus und plötzlich – Plopp! – war ihr Gedankenmuster wieder da.
Der Sphäre sei Dank!
Hinter ihm schlüpfte Alexan über der Großstadt in den Nachthimmel. Entsprechend der Gesetze der Himmelsechsen waren beide Drachen getarnt und damit für menschliche Augen und Technik unsichtbar.
„Sie bewegt sich!“, analysierte Thorxarr und schoss auf die Koordinaten seiner Kleinen zu. „Hmm. Ziemlich schnell für einen Menschen.“
„Vermutlich befindet sie sich in einem Auto“, meinte Alexan. „Dieser Bond hat behauptet, sie nach Hause bringen zu wollen.“
„Und das glaubst du?!“
„Die Richtung stimmt.“
„Du sagst, er arbeitet für Schlangenzunge!“, fauchte Thorxarr. „Falls das korrekt ist, ist dem Hautsack alles zuzutrauen. Ha! Den kralle ich mir!“
„Warte!“ Der Weiße hetzte hinter ihm her. „Was hast du vor?“
„Na, was wohl?“ Zornig stierte der Krieger auf den silbernen Sportwagen unter sich. „Ich erteile Bond eine Lektion und hole Schneewittchen aus dieser Blechbüchse!“
„Als Himmelsechse?!“, japste Alexan.
„Klar. Meine Menschengestalt hat ja keine Klauen!“
„Stopp, Thor! Das geht nicht! Wir fliegen auf. Das gibt Ärger! Mega-Giga-… ach, was sage ich – Yotta-Ärger!“
„Mir egal!“
Thorxarr ließ seine Drachenaura bedrohlich ausufern. Er legte seine Schwingen an und schoss wie ein Falke auf das silberne Auto zu. „Hauptsache, Schneewittchen kommt da raus!“
„Nee, nee, nee!“, protestierte Alexan. “STO-HOPP, THOR!!! Wenn das Kaleidoskop dich festsetzt, hat Schlangenzunge morgen freie Bahn! Und wer beschützt die Kleine dann?!“
Mantokscheiße! Da hat er recht.
Thorxarr spreizte seine Schwingen und jagte über den Sportwagen hinweg. Auf der Geistesebene konnte er sein Mädchen aufkreischen und Bond keuchen hören.
Meine Aura. Verdammt!
Ja, sein Plan hatte definitiv Schwächen. Zerknirscht fuhr der Krieger seine Krallen ein, stieg wieder auf und drehte sich zu seinem Kameraden um. „Was schlägst du vor?“
Der Weiße schnaufte erleichtert.
„Der Lamborghini kommt gleich an Planten un Blomen vorbei. In dem Park können wir landen und unsere Menschengestalt annehmen.“ Alexan markierte auf der magischen Ebene eine Position einige hundert Meter vor dem Fahrzeug. „Gleich daneben, am Ende der St.-Petersburger-Straße, gibt es eine Ampel.“ Eine zweite Markierung leuchtete auf. „Die manipuliere ich, so dass der Wagen anhalten muss. Wir gehen zum Auto und holen Schneewittchen heraus. Wenn Bond was dagegen hat, haust du ihm eins auf die Nase.“
„Einverstanden!“
Thorxarr flog auf die Stelle zu, die sein Freund vorgeschlagen hatte. Grmpf! Beim Grauen Krieger, ich hoffe fast, dass Bond was dagegen hat.
Seine Wut war irrational. Und stark! Sie brauchte ein Ventil.
Der Drache setzte zur Landung an. Bevor seine Klauen den Boden berührten, verwandelte er sich in einer raubtierhaften Bewegung in seine humanoide Gestalt und kam hart auf dem Weg auf. Laufend strebte er dem Ausgang von Planten un Blomen entgegen und damit auf die Ampel zu.
Alexan wuselte hinter ihm her, so schnell seine kurzen Beine ihn trugen.
Der Sportwagen näherte sich der Kreuzung am Ende der St.-Petersburger-Straße.
Thorxarrs Augen wurden schmal.
„He!“, rief er empört. „Die Ampel ist noch grün!“
„Ich mach ja schon!“, keuchte der Weiße stumm. Für lautes Sprechen fehlte ihm der Atem.
Ein Schnaufen später erlosch das grüne Leuchtsignal, gleichzeitig flammte das orangefarbene auf, und dann glühte endlich das rote Licht.
Das silberne Auto hielt an.
„Danke!“ Thorxarr nickte Alexan respektvoll zu. „Wie hast du das gemacht?“
Der kleine Weiße grinste. „Och, das war doch nichts. Die Manipulation von Stromkreisen ist für meine Rasse kein großes Ding. Und für eine Ampel reicht mein Potenzial locker.“
„Du hast gezaubert?“ Der Rote hob eine Braue und schlenderte auf den Sportwagen zu. „Ich dachte, wir dürfen in der Gegenwart von Humanoiden keine Magie wirken.“
„Das gilt lediglich für Magie, die Menschen auch als solche identifizieren können“, widersprach Alexan. „Manipulationen auf Elektronenebene sind nur bedingt nachweisbar. Und überhaupt: Wo kein Kläger, da keine Goldene.“
Thorxarr schnaubte: „Du hängst echt zu viel mit Oxa rum, Alex!“
In Wahrheit war er dankbar, dass sein Freund sich so für seine Belange ins Zeug legte.
***
Hiltja schlug die Augen auf und stellte fest, dass sie sich nicht mehr im Clubraum des Vier Jahreszeiten befand.
Wo bin ich? In einem Auto?
Tatsächlich, sie saß auf einem Beifahrersitz. Angeschnallt. Durch die Frontscheibe sah sie, dass sie sich einer Kreuzung näherten. Die Gegend kannte sie.
Gleich kommen wir an Planten un Blomen vorbei.
Draußen war es dunkel, doch die Straßenlaternen tauchten den Innenraum des Wagens in fahles Licht. Die Innenausstattung war vom Feinsten.
Hiltjas Kopfschmerzen hatten zugenommen. Benommen schaute sie nach links.
James Bond!
Der Neue aus der Pokerrunde steuerte das Fahrzeug und warf ihr einen scheinbar beiläufigen Seitenblick zu. „Na, wieder wach, Schneewittchen?“
„Ich …“
Die Stimme, die aus ihrem Mund kam, war bloß ein heiseres Krächzen.
Im nächsten Moment flutete Panik ihre Adern. Es war, als würde ein hungriges Raubtier von oben auf sie herabstürzen.
O Gott, ich werde sterben!!!
Ein spitzer Schrei löste sich aus ihrer Kehle.
Hilflos schaute sie zu Bond, doch der presste nur angespannt seine Kiefer aufeinander und keuchte.
Einen Wimpernschlag später war die Bedrohung schon wieder verschwunden. Hiltja atmete auf.
Auch Bond neben ihr entspannte sich und passierte die Kreuzung.
Er hat es ebenfalls gespürt!
Beklommen flüsterte sie: „Was war das?“
„Wovon redest du?“, fragte er zurück.
Hiltja schaute zur Decke. „Na, das da! Da war doch was!“
Bond beugte sich vor und linste durch die Frontscheibe nach oben, so weit das möglich war. „Ich sehe nichts.“
Damit war er durch mit dem Thema.
Der Sportwagen rollte die St.-Petersburger-Straße bei Planten un Blomen entlang.
Wie bin ich in dieses Auto gekommen?
Sie hatte keinen Schimmer. Sie erinnerte sich bloß noch daran, dass sie auf dem Boden im Clubraum neben dem Pokertisch aufgewacht war, mit einer besorgten Frau Doktor an ihrer Seite. Danach war Madame Vouh erneut über sie hergefallen.
Hmm.
Die Bilder hatten sich aufgelöst, so, als hätte es sie nie gegeben.
Das ist nicht normal!
So furchteinflößend und belastend die Show der alten Zigeunerin auch sein mochte, so sehr spürte Hiltja deren überlebenswichtige Bedeutung.
Ich muss endlich den Waldsee finden!
Ein Frösteln schauerte ihren Rücken hinunter. Hier im Auto konnte sie nichts tun.
Wohin fahren wir eigentlich?
Das war nicht der Weg zu Piet – zumindest nicht der direkte.
Der Motor schnurrte satt und laut wie eine große Raubkatze.
Dieser Jamie macht wirklich einen auf James Bond.
Was hatte er mit ihr vor? Warnendes Unbehagen quoll durch ihren Bauch.
„Wohin bringst du mich?“, piepste sie.
„Mädel, sprich lauter, wenn ich dich hören soll!“
Das klang barsch. Freundlich ging anders.
Ob er mir überhaupt was sagen würde? Wenn er wirklich für Piet arbeitet…
„Na los, raus mit der Sprache!“ Bond zwinkerte zynisch. „Ich fresse dich schon nicht.“
Da war sie sich nicht so sicher.
Aber was habe ich zu verlieren? Ich bin ihm eh ausgeliefert!
Wie viel Sinn Weglaufen machte, hatte sie beim St.-Pauli-Spiel gesehen – nämlich gar keinen.
Sie riss sich zusammen und wiederholte ihre Frage eine Spur lauter: „Wohin bringst du mich?“
„Nicht ins Krankenaus.“ Er warf ihr einen merkwürdigen Blick zu. „Das war doch dein Wunsch, oder?“
Schweigen.
„Ja“, antwortete Hiltja schließlich.
Der Wagen fuhr zügig auf die Kreuzung am Ende der Einbahnstraße zu. Die Ampel sprang von grün auf orange.
Bond verzog das Gesicht und trat auf die Bremse.
007 fährt wohl nicht gern langsam.
Er schaute zu ihr herüber.
„Und? Sind deine »Anfälle« echt?“
Arschloch!
Sie ignorierte das Pochen in ihrem Schädel und funkelte ihn zornig an. „Glaubst du etwa, ich spiele Theater?!“
„Keine Ahnung.“ Sein Blick bekam Röntgenqualität. „Sag du es mir.“
Bond stoppte sein Prollauto vorschriftsmäßig an der Haltelinie und wandte sich ihr nun vollständig zu. „Mit der Schauspielerei ist das so eine Sache. Manchen liegt es im Blut, sich …“
Plötzlich wurden seine Augen groß und er brach ab.
In Hiltjas Rücken klackte es, dann wurde hinter ihr die Tür aufgerissen. Erschrocken drehte sie den Kopf.
Neben dem Auto stand ein Hüne und sie wusste genau, wer das war.
Mein Donnergott!
***
„Bei der Sphäre, Thor!“, schimpfte Alexan. „Fast hättest du die Tür abgerissen.“
„Upsi!“
Thorxarr lächelte glücklich auf sein Mädchen hinab. Sie hatte ihn direkt erkannt.
„Die war verriegelt!“, motzte sein Kamerad weiter. „Ich konnte das Schloss gerade noch in letzter Sekunde aufmachen. Du Grobmotoriker! Beinahe hättest du den Griff in der Hand gehabt. Und deine Öffnungsrichtung war auch murks! Bei diesem Modell gehen die Türen nach OBEN auf. Das nennt man FLÜGELTÜREN, Herr Krieger!“
„Pfft. Hab’ ich doch gemerkt.“
Das Automobil ging dem Krieger an seinem schuppigen Schwanz vorbei, aber so was von.
„Der arme Lamborghini!“, schnaufte der Weiße in seinem Rücken. „Weißt du eigentlich, was so ein Fahrzeug kostet?!“
„Nö. Vermutlich irgendwelche Scheine und Münzen.“ Deren Anzahl war ihm vollkommen egal. Die Einzige, die ihm etwas bedeutete, schaute ihn gerade aus ihren bezaubernden rehbraunen Augen an. „Moin Schneewittchen!“
„Ähh. Moin Thor!“
„Wie geht’s?“
Diesmal waren die Worte richtig. Trotzdem sah sein Mädchen irritiert aus. Was macht ER denn hier?, hallte es durch ihren hübschen Kopf.
„Wir waren in der Gegend!“, rief Alexan von hinten. „Ähm, zufällig natürlich.“
„Aha.“
Sie glaubt uns nicht. Was jetzt?
Bond beugte sich vom Fahrersitz herüber und meinte: „So, so, du bist also Thor.“
„Bin ich.“ Thorxarr grinste. Er konnte in den Gedanken des Mannes sehen, dass der sich darüber ärgerte, ihm nicht ins Gesicht schauen zu können.
„Schön!“, kommentierte Bond mit schneidender Stimme. „Und jetzt verzieht euch, ihr Clowns. Das ist eine Kreuzung. Die Ampel wird gleich wieder grün.“
Er drückte kalt lächelnd auf einen Knopf der Bediensäule und im nächsten Moment begann sich die Flügeltür auf der Beifahrerseite zu senken.
„Wird sie nicht“, widersprach Thorxarr. „Das mit dem Grün-Werden dauert solange, bis ich hier fertig bin.“
Hinter Bonds Vehikel rollte ein Kleinwagen heran und kam zum Stehen. Im Licht der Straßenlaternen konnte man deutlich die neugierige Miene der Fahrerin erkennen.
Thorxarr ignorierte die Frau. Er schob die Flügeltür wieder nach oben, was den dazugehörigen Motor gequält aufjaulen ließ.
„He, mach den Lamborghini nicht kaputt!“, jammerte Alexan neben ihm.
„Wieso ich? Dieser Bond hat doch auf den bescheuerten Knopf gedrückt.“
Die Fahrertür schwebte nun ebenfalls nach oben und Bond stieg halb aus dem Wagen, damit er dem Krieger ohne Verrenkungen ins Gesicht gucken konnte. Seine Miene zeigte die Verärgerung deutlich.
„Was willst du hier, Thor?!“
„Dafür sorgen, dass Schneewittchen heil nach Hause kommt“, erklärte Thorxarr und warf dem Kerl einen drohenden Blick zu.
Bond zuckte nicht mal mit einer Wimper.
Mist.
Der Hautsack war weder so dumpf wie Hammerfaust noch so sadistisch triebgesteuert wie Frettchenfurz. Im Gegenteil. Dieser Mensch hatte sich unter Kontrolle und handelte überaus geplant. In dem Moment zog er unauffällig eine Pistole aus dem Halfter unter seinem Jackett hervor.
„ICH bringe das Mädchen nach Hause“, schnauzte Bond gereizt. Er hatte vor, seine Waffe zu benutzen, sofern seine Gegner nicht spurten. „Du hast ja nicht mal ein Auto.“
„Och“, meinte Thor liebenswürdig, „zur Not trage ich sie auch auf meinen Händen.“
Er hockte sich hin, damit seine Kleine ihm in die Augen schauen konnte, ohne sich eine Nackenstarre zu holen.
Oje! Sie hat Angst um mich. Mal wieder!
Betont zuversichtlich streckte er ihr die Hand entgegen. „Darf ich dich nach Hause begleiten, Schneewittchen?“
Bonds Waffe konnte zum Problem werden. Er musste sein Mädchen möglichst schnell aus der Schusslinie bringen.
„He Alex! Hast du ’n Zauber, der seinen Knallstahl unschädlich macht? So eine nicht nachweisbare Magie wie eben bei der Ampel?“
„Ich … kann was versuchen“, meinte der Weiße.
In Schneewittchens Geist wirbelten die Gedanken bunt durcheinander. Am liebsten wollte sie sofort aus dem Auto springen, weg von Bond, sich in die Arme ihres Donnergottes schmiegen – Thorxarrs Herz stolperte vor Freude und hundert Flimmerglitzerfalter schwirrten durch seinen Bauch – doch gleichzeitig fürchtete sie sich vor ihm und Alex. Erst recht erlaubte sie sich nicht, ihnen beiden zu trauen.
Hmm. Dass ich ihr als roter Krieger Angst mache – okay. Aber was hat sie nur immer mit Alex?! Niemand ist harmloser als der Weiße!
Im Kopf seiner Kleinen wirbelte es weiter: Piet ist ja auch noch da! Was wird er von Thors Einmischung halten?
„Wir sprechen in den nächsten Tagen mit Piet“, versprach Thorxarr und zwinkerte ihr zuversichtlich zu. „Hey, der Mensch hat mir einen Job angeboten!“
„Jetzt nicht mehr“, zischte Bond über das Autodach hinweg.
„Echt?“ Der Krieger lächelte Schneewittchen an. „Wer sagt das? Ach ja, richtig! Der Typ, der aus heiterem Himmel auftaucht und behauptet für Piet zu arbeiten, ohne dass Schneewittchen je etwas von ihm gehört hat!“
Schlangenzunges Lakai zog die Pistole und glitt zurück auf den Fahrersitz. Kalte Wut funkelte in seinen Augen, als er den Krieger anblickte.
„Verdammt! Alex, ist seine Waffe unschädlich?“
„Äh, gleich!“
Gleich reichte dem Krieger nicht. Scheiß auf die Geheimhaltung der Magie. Er riss einen bläulich schimmernden Schutzschild zwischen Schneewittchen und Bond hoch, als dieser den Lauf auf ihren Rücken richtete.
„Sie kommt mit mir!“, befahl der Kerl.
Thorxarr konnte in seinen Gedanken sehen, dass er das Leuchten des Schildes als Lichteffekt der Straßenbeleuchtung abtat.
„Falsch.“ Der Krieger schaute sein Mädchen aufmunternd an. „Du entscheidest selbst!“
„Du Hohlkopf“, motzte Bond. „Ich habe eine Knarre!“
Der Kopf seiner Kleinen flog herum. O Gott!!!
„Mit Platzpatronen“, spottete Thorxarr betont gelassen und intensivierte seinen Schild. „Glaub mir, er will dich nur einschüchtern, Schneewittchen. Soll der Angeber doch schießen!“
Das ließ sich Bond nicht zweimal sagen. Er hob die Waffe so, dass sie immer noch durch die Rückenlehne seines Sitzes verdeckt wurde, zielte auf Thorxarrs rechte Schulter und drückte ab.
„NEIN!!!“, kreischte Schneewittchen.
Nichts passierte. Es klackte nicht einmal der Schlagbolzen.
„Ein Hoch auf euch Weißen!“
Thorxarr grinste. „Siehst du, Kleine, das Großmaul blufft nur.“
Bond schüttelte seine Pistole und drückte ein zweites Mal ab. Wieder ohne Erfolg.
„Beeil dich, Thor. Der Schlagbolzen ist verflixt klein. Den kann ich nicht ewig magisch fixieren. Außerdem hat die Frau in dem Kleinwagen schon ihr Handy gezückt. Der ist das hier nicht geheuer. Oh Mist! Und da hinten kommen Fußgänger!“
„Ich mach ja schon!“
Weitere Autos reihten sich in die Schlange vor der Ampel ein.
Thor ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er hielt seinem Mädchen ein zweites Mal seinen Arm hin. „Na komm, Schneewittchen, Alex und ich bringen dich nach Hause.“
„Okay“, antwortete sie gedehnt, griff nach seiner Hand und ließ sich aus dem Auto helfen.
Bond drückte derweil ein drittes Mal ab.
Er rafft es nicht!!!
Thorxarr starrte den Hautsack an und sendete hasserfüllt direkt in dessen Geist: „Feuere noch ein EINZIGES MAL eine Waffe in Schneewittchens Richtung ab, und ich rupfe dir den Schussarm aus!“
Prompt riss der Mann die Augen auf. Dann ließ er die Pistole sinken. Als er die Passanten bemerkte, steckte er sie gelassen in sein Jackett zurück.
Geht doch.
Thorxarr schob seinen Körper zwischen Bond und sein Mädchen. Mit der linken Hand gab er dem hochgeklappten Autoflügelchen einen Schubs nach unten, woraufhin das verzogene Scharnier der Tür quietschend protestierte. Der Flügel schaffte es nur halb runter.
„Na, DER Mechanismus ist hinüber“, seufzte Alexan.
„Och, ich krieg sie schon noch zu.“ Thorxarr hieb ein zweites Mal auf die Tür ein und diesmal flog sie vollständig zu. „Siehst du!“
Der Weiße schüttelte den Kopf. „Der schöne Lamborghini!“
„Tja, ein Automobil ist bloß so gut wie der Idiot, der am Steuer sitzt“, erwiderte Thorxarr.
Plötzlich hupte eines der hinteren Fahrzeuge.
Der Krieger schaute irritiert zur Ampel hoch. „Was haben die denn? Es ist doch rot!“
„Im Straßenverkehr“, meinte sein Kamerad, „zählen die Hamburger nicht gerade zu den geduldigsten Menschen.“
„Dann mach die Ampel lieber wieder grün, ja?“
Alexan tat wie geheißen.
„He Bond!“ Thorxarr beugte sich herunter und blickte durch die Scheibe zu seinem Gegner. „Grüner wird es nicht! Du wolltest die Kreuzung doch nicht blockieren, Kumpel!“
Er klopfte zärtlich aufs Dach, so dass seine Faust dort zwei hübsche Dellen hinterließ.
Der Hautsack entgegnete nichts, sondern starrte ihn lediglich aus zornigen Augen an. Na warte! Ich rufe Piet an. Wenn der erfährt, was für einen Bockmist Thor hier gerade abgezogen hat, wird der Donnergott einen Denkzettel bekommen, der sich gewaschen hat! So lasse ich mich nicht behandeln! Von NIEMANDEM!
„Oje!“ Alexan verzog sein Gesicht. „Da hast du dir aber keinen Freund gemacht.“ Er winkte beschwichtigend in Richtung der wartenden Autos.
„Bah! Er sich auch nicht!“, murrte Thorxarr und verlagerte den Schild aus dem Auto vorsichtshalber in seinen Rücken, nur für den Fall, dass Bond durch die Scheibe seines Flügeltürchens feuern sollte. Dann wandte er sich den wirklich wichtigen Dingen zu.
„Hey Schneewittchen, wir sollten uns zum Gehsteig begeben.“ Er schob sie behutsam Richtung Park. „Möchtest du, dass wir uns ein Leihautomobil für den Rest des Weges besorgen?“
„Das nennt man Taxi!“, warf Alexan ein.
„Ein Taxi“, korrigierte sich der Krieger. „Oder wollen wir zu Fuß gehen?“
Seine Kleine stolperte vorwärts und schaute ängstlich zurück zu Bond. Der hatte nun ein Telekommunikationsgerät am Ohr und fuhr mit quietschenden Reifen an.
Prompt zuckte Schneewittchen zusammen. Offensichtlich steckte ihr der Schreck noch in den Knochen.
Zitternd antwortete sie: „Ich … zu Fuß ist prima.“




Heiß, scharf und sanft im Abgang
Hiltja lief stumm zwischen Thor und Alex an den Messehallen vorbei. Der Milchbubi sabbelte ohne Punkt und Komma, doch sie hörte kaum hin. Dafür fühlte sie sich zu zerschlagen. Außerdem dröhnte das Chaos in ihrem Inneren viel zu laut. Die letzten Tage waren unterirdisch gewesen. Die Albträume, an die sie sich in diesem Moment merkwürdigerweise schon wieder nicht erinnern konnte, ihre vergebliche Suche nach dem See im Wald, der Schlafmangel, Piets Drohungen, der vollkommen in die Hose gegangene Pokerabend, die Fahrt mit James Bond in dem Angeberschlitten und dann noch Thor und Alex – all diese Dinge verquirlten sich zu einem beunruhigenden Gemenge, das Hiltja überforderte. Fröstelnd zog sie ihre Jacke enger um sich.
„Ist dir kalt?“, erkundigte sich Thor.
„Es geht schon.“ Hiltja sah zu ihm auf.
Der Donnergott schaute mit besorgter Miene auf sie herab.
Sie lächelte. „Ach, ich bin nur müde.“
Das war nicht gelogen. Außerdem gingen ihr die Kopfschmerzen und die Muskelverspannungen zunehmend auf den Keks. Ob die vom mehrtägigen Schlafmangel kamen?
„Dass du müde bist, sehe ich. Hast du Lust auf ein Zimtkaugummi?“ Unbeholfen hielt er ihr eine Packung HotSpice hin. „Es heißt, das Zeug würde müde Mädels munter machen.“
Auf Zimt hatte Hiltja tatsächlich Lust. Normalerweise hatte sie selbst immer eine Packung HotSpice dabei – nur heute nicht. Die alte Packung war leer gewesen und sie hatte vergessen, eine neue in die Jackentasche zu stecken.
„Danke.“ Sie nahm sich einen Streifen, kaute und seufzte erleichtert.
Uih! Das tut echt gut. Auch wenn es keinen Zimtmangel gibt, ich fühle mich, als hätte ich welchen.
Thor grinste amüsiert. „Nimm ruhig gleich zwei.“
„Oh, das ist nett.“
Sie tat wie geheißen.
„Es ist nicht mehr weit“, meinte er. Fast schien es, als würde er noch etwas hinzufügen wollen, doch seine Lippen blieben geschlossen. Stattdessen lächelte er sie mitfühlend an.
Prompt zog ein Kribbeln ihren Rücken hinauf. Seine Nähe war Hiltja angenehm, obwohl ein Teil von ihr noch immer davor warnte, ihm zu vertrauen. Bei Alex war es dasselbe. Mit den beiden stimmte etwas nicht. Sie konnte nicht sagen, was es war, aber sobald sie in deren Nähe kam, wurde ihr mulmig zumute und sie wollte fort von ihnen.
Wenn ich ehrlich bin, macht mir Alex sogar mehr Angst.
Das entbehrte jeder Logik. Doch was Thor betraf, schwor ihr Herz, dass der asiatische Baumschrank ihr kein Haar krümmen würde. Im Gegenteil, er hatte sie schon mehrfach beschützt.
Dankbar sah sie zu ihm auf. In dem Moment drehte er den Kopf und ihre Blicke trafen sich. Sein versonnenes Lächeln entwickelte sich zu einem Strahlen.
Hiltjas Knie wurden weich. Wohlige Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus und erhitzte ihre Wangen. Ertappt guckte sie weg.
Nein, er würde mir garantiert nichts tun!
***
„Da wären wir also“, verkündete Alex kurz darauf und Hiltja stellte fest, dass sie bereits bei ihrem Wohnblock angekommen waren. Die Viertelstunde Fußmarsch fühlte sich maximal nach fünf Minuten an.
„Oh … ja“, stammelte Hiltja. „Ähm … danke.“
Die frische Luft hatte ihr gutgetan. Ihre Kopfschmerzen waren abgeflaut und die Verspannungen in den Hintergrund getreten.
Der Milchbubi grinste von einem Ohr zum anderen. „Bitte sehr! Das haben wir doch gern gemacht, nicht wahr, Thor?“
„Öhm. Ja. Selbstverständlich. Ich …“ Der Baumschrank fuhr sich am Hinterkopf über seine militärisch kurzgeschorenen Haare. Sein Mund klappte wieder zu, woraufhin Alex aufstöhnte.
Schweigen legte sich zwischen Hiltja und ihre Begleiter.
Sie schaute zu Thor auf. In seiner Miene spiegelte sich Bedauern.
Oder bilde ich mir das ein?
Bestimmt! Die Jungs hatten sicher etwas vor, schließlich waren sie gemeinsam unterwegs gewesen, als sie sie an der Ampel getroffen hatten.
Wenn ich richtig darüber nachdenke, ist es schon seltsam, dass die beiden mitten auf einer Kreuzung einfach so die Tür von einem fremden Auto öffnen. Hmm. Saß ich nicht mit dem Rücken zu ihnen? Wie haben sie mich da erkannt?
Das passte nicht zusammen.
Die warnende Stimme in ihrem Bauch warnte lauter. Hiltja versuchte erfolglos, ihr Misstrauen hinunterzuschlucken.
„Äh, gut. Dann gehe ich mal …“
Sie nickte zu ihrer Wohnung hoch, dort war alles dunkel.
Kein Wunder. Paula ist auf der Halloweenparty.
Was ihre Mitbewohnerin später wohl zu diesem Abend sagen würde?
Ha! Auf alle Fälle reißt sie mir den Kopf ab, wenn ich diesmal wieder vergesse …
Schnell wandte sie sich an Thor: „Gibst du mir deine Nummer?“
„Meine Nummer?“, echote er und runzelte perplex seine Stirn. „Welche Nummer?“
„Mobil oder Festnetz“, Hiltja zuckte mit den Schultern, „ist mir egal.“
Schweigen.
Das fahle Licht der Straßenlaternen setzte die Irritation des Baumschranks nüchtern in Szene. Offensichtlich hatte sie ihn mit ihrer Frage kalt erwischt.
Ist es so abwegig, dass ich seine Nummer möchte? Oh Mann, ich Dussel dachte, er mag mich!
Enttäuschung stach in ihr Herz.
„Ah!“ Plötzlich breitete sich lächelnde Erkenntnis auf Thors Gesicht aus. „Du meinst diese Ziffernkolonne für die Telekommunikation!“
Neben ihm stöhnte Alex.
„Äh … jaaa. Genau die“, bestätigte Hiltja. Der Baumschrank drückte sich oft echt schräg aus.
Thor schüttelte den Kopf. „Das geht leider nicht.“
Was?
Seine Abfuhr versetzte ihrem Herzen einen zweiten Stich. Schnell hob sie ihre Hände. „Ist schon okay. Das ist ja kein Muss. Ich …“
„Nein, nein!“, unterbrach Alex. „Du verstehst ihn falsch, Schneewittchen! Es ist nicht so, dass er dir seine Nummer nicht geben möchte – er kann sie dir nicht geben, weil er keine hat.“
Hiltja bekam große Augen. „Du hast keine Telefonnummer?“
Thor verzog den Mund und schüttelte erneut den Kopf.
„Er hat ja nicht mal ein Telefon“, nörgelte Alex von der Seite. „Aber ICH habe eins, schau!“ Er zog ein ultraflaches Highendsmartphone aus seiner Gesäßtasche. „Was hältst du davon, wenn ich dir meine Nummer gebe. Und ich sage Thor Bescheid, sobald du dich meldest.“
„Äh. Ja. … na gut.“
Hiltja nickte widerwillig.
Alter, wie kann man denn KEIN Telefon haben?!
Thor grinste schuldbewusst und tat ihr sofort leid.
Och nein.
Sie widerstand dem Impuls, ihm tröstend über die Wange zu streichen. Stattdessen zückte sie ihr eigenes Handy – es war immer noch das olle Teil mit dem zerstörten Display – und nahm Alex’ Nummer in ihre Kontakte auf.
„Das hätten wir.“ Sie lächelte Alex unbehaglich zu und steckte ihr Telefon zurück in die Jackentasche. „Also gut. Danke für die Nummer und für … den Rest. Ähm. Ich … gehe denn mal rauf.“
„Gute Nacht“, brummte Thor. Abermals schien es, als wollte er mehr sagen.
Hoffnung flatterte durch Hiltjas Bauch.
„Ja?“
Wenn sie ehrlich war, wollte sie jetzt nicht allein in ihrer Wohnung hocken. Bestimmt kam Madame Vouh, kaum dass sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, und fiel über sie her.
„Also …“ Thor räusperte sich. „Wundere dich nicht, falls du aus dem Fenster schaust und mich hier unten herumlungern siehst.“ Er warf einen Blick über seine Schulter. „Menschen wie diesem Bond kann man nicht trauen. Ich bezweifle, dass er klein beigibt. Ich werde sicherstellen, dass er dir nicht hinterherschleicht.“
„Du glaubst, das tut er?!“
Bei dem Gedanken wurde Hiltja noch flauer im Magen als ohnehin schon. Natürlich! Piet weiß, wo ich wohne, und Bond arbeitet für ihn … Mist!
Der Typ war nicht gerade begeistert gewesen, dass sie mit Thor gegangen war.
Was, wenn er hier aufschlägt? Ich bin allein in der Wohnung!
„Hey Schneewittchen, ganz ruhig!“ Thor hob beschwichtigend seine Klodeckelpranken. „Ich wollte dir keine Angst machen.“
„Klar, du Held!“ Alex schüttelte resigniert den Kopf und stöhnte: „Jetzt wird Schneewittchen die ganze Nacht über kein Auge zumachen.“
„Das könnte sie aber“, widersprach der Donnergott seinem Freund ernst. „Ich passe auf sie auf.“
Hiltja guckte zwischen ihren Begleitern hin und her. Es war zwar absurd, doch irgendwie erleichterte sie die Vorstellung tatsächlich, dass Thor vor ihrem Block Wache schob.
Solange er vor meiner Tür steht, kann mir nichts passieren.
Aber was, falls Bond den Hintereingang nahm? Wenn Madame Vouh sie ausknockte, würde sie das nicht einmal mitbekommen! Und Paula würde garantiert erst Stunden später nach Hause zurückkehren.
„Willst du vielleicht mit raufkommen?“
Die Frage war raus, bevor Hiltjas warnende Stimme es verhindern konnte.
Schweigen.
Thor strahlte über sein ganzes Gesicht, so dass die Narbe an seiner linken Schläfe spannte. „Bist du sicher?“
Nein.
Trotzdem nickte sie und wusste im selben Moment, dass die Entscheidung richtig war.
Als ihr Blick allerdings seinen Kumpel streifte, sträubte sich ein Teil von ihr vehement.
Verflixt. Alex habe ich vergessen!
Den Kurzen wollte sie auf keinen Fall in ihren vier Wänden haben! Nein, das wäre deutlich zu nah! Gut, von Thor sollte sie sich wohl auch besser fernhalten, aber das war was anderes.
„Obwohl …“, ruderte sie unbeholfen zurück. „Mir fällt gerade ein, dass … äh …“
Mit Ausreden hatte sie es nicht so. Verdammt!
„Ich muss los, Thor“, unterbrach Alex ihr Gestammel. Er legte den Kopf schief. „Sehen wir uns morgen?“
„Klar“, brummte der Baumschrank.
„Prima. Tschüss, ihr beiden!“ Das Milchgesicht hob lässig die linke Hand. „Einen schönen Abend noch.“
„Danke“, antworteten Hiltja und Thor synchron, nur um danach ebenso synchron in Schweigen zu verfallen.
Alex schob die Hände in seine Jacke und schlenderte davon.
Noch mehr Schweigen.
„Äh … Was wolltest du gerade sagen?“, fragte Thor schließlich.
„Ich? … Nichts.“ Hiltja lächelte. „Oder doch. Trinkst du lieber Tee oder Kaffee?“
***
Während Hiltja für Thor einen Kaffee aufgoss und für sich einen zimtigen Jogi-Tee, entwickelte sich zwischen ihnen ein stockendes Gespräch. Ihr Baumschrank schien jede Antwort genau abzuwägen, so, als müsse er erst überlegen, was er von sich preisgeben wolle.
Trotzdem erfuhr sie, dass er einer militärischen Spezialeinheit angehörte, die ihre Basis in Indonesien hatte. Wofür genau diese Einheit zuständig war, erzählte er nicht, und Hiltja bohrte nicht nach. Aktuell hatte er in Hamburg zu tun, und so nutzten er und sein Freund Alex die Freizeit, um die Stadt ein wenig kennenzulernen.
Von sich berichtete Hiltja, dass sie in einem kleinen Dorf in Dithmarschen aufgewachsen war. Sie erzählte von ihren Eltern und ihrer älteren Schwester Marte, mit der sie sich nicht sonderlich gut verstand.
Nach acht Minuten holte sie den Teebeutel aus ihrer Tasse und stellte den Kaffeebecher vor Thor auf der Arbeitsplatte ab. „Möchtest du Zucker oder Milch?“
„Milch, bitte. Und hast du vielleicht Chilipulver?“
„Chili?“ Hiltja runzelte die Stirn. „Für den Kaffee?!“
„Ja, sicher.“ Der Baumschrank grinste. „Das gibt ihm die richtige Würze.“
„Du verarschst mich!“
„Nein.“ Thor wurde ernst. „In meiner Einheit trinken wir den Kaffee immer so. Wir R… Asiaten mögen scharfe Gewürze.“
„Stimmt, im Essen. Aber im Kaffee!?“ Hiltja war nicht überzeugt, durchsuchte aber dennoch das Gewürzregal. „Hier. Damit kochen Paula und ich sonst immer Chili con Carne. Passt das für dich?“
Sie drückte ihm ein kleines Döschen in die Hand.
Er hob seine Pranke an die Nase und schnupperte. „Lecker. Ist es schlimm, wenn ich es alle mache?“
„Alle? Die Dose ist halb voll!“
„Genau, da sind höchstens noch fünf Teelöffelchen drin“, schmunzelte Thor und schaute hoffnungsvoll auf sie herab.
Hiltja schüttelte lachend den Kopf. „Tu dir keinen Zwang an. Immer rein damit! Ich kann neues Chili kaufen.“
„Super, danke!“
Thor klopfte die Dose über seinem Becher aus, bis kein Krümelchen mehr herausrieselte. Dann goss er einen Schuss Milch drüber, rührte um und nippte an dem Gebräu.
„Heiß und scharf, wie er sein soll“, erklärte er zufrieden. „Und sanft im Abgang. Herrlich!“
Hiltja schüttelte erneut den Kopf. „Du bist ja verrückt!“
„Nicht wegen dem Kaffee, aber sonst schon.“ Der Baumschrank zwinkerte ihr verwegen zu.
„So so. Ich glaube, fürs Erste will ich das lieber nicht genauer wissen.“ Hiltja grinste und deutete auf den Küchentisch. „Setz dich!“
Thor trank noch einen Schluck und beäugte skeptisch die Stühle. „Bist du sicher, dass die für mein Gewicht gemacht sind? Die sehen so fragil aus.“
„Bislang haben sie jeden Besucher ausgehalten“, erwiderte sie, „aber so groß wie du war keiner, das stimmt.“
Was er wohl wiegt?
Neugierig ließ sie ihren Blick über ihren Gast gleiten. Definierte Muskeln zeichneten sich unter seinem Shirt ab.
Typen wie er tragen kein Gramm Fett am Leib. Das hat was. Irgendwie sexy.
Thor grinste breit und zum zweiten Mal an diesem Tag spürte Hiltja, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss.
„Ich bin vorsichtig“, versprach er, fasste die Lehne mit Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand und zog den Stuhl zurück. Nachdem er seinen Kaffee auf dem Tisch abgestellt hatte, hockte er sich behutsam auf die Sitzfläche, die daraufhin gequält knarzte.
„Oha! Das lasse ich lieber.“ Er lächelte. „Ist kein Problem. Stehen macht mir nichts aus.“
Aber mir! Hiltja fühlte sich erschöpft. „Dann gehen wir eben in mein Zimmer. Da habe ich einen Sessel von meiner Oma stehen. Deutsche Wertarbeit, hat sie immer gesagt. Der dürfte dein Gewicht problemlos aushalten. Komm mit.“
In den Sessel passte Thor mit knapper Not. Trotzdem behauptete er, dass er das Sitzmöbel bequem fand.
Hiltja bezweifelte das, doch sie war zu müde, um mit ihm darüber zu streiten. Sie stellte ihren Beistelltisch für die Becher zwischen Sessel und Bett und knautschte ihre Decke als Rückenlehne auf die Matratze. Schließlich kuschelte sie sich mit ihrem Tee aufs Bett.
Stille breitete sich im Raum aus.
Thor lächelte sie an und trank einen Schluck Chilikaffee. Er verzog keine Miene dabei.
„Wie machst du das?“, wollte sie wissen.
„Was?“
„Na das!“ Sie deutete auf seinen Becher. „Das Zeug muss dir doch alles wegbrennen!“
„Nö.“ Der Baumschrank grinste lässig. „Das kribbelt bloß angenehm im Mund.“
„Pfft!“, prustete Hiltja. „Wenn wir einen Teelöffel auf einen großen Pott Chili nehmen, bekommen Paula und ich Schweißausbrüche. Hast du überhaupt noch Geschmacksknospen auf deiner Zunge?“
„Klar.“
„Oh Mann, die müssen echt hart im Nehmen sein.“
Thor zwinkerte vergnügt. „Genau wie der dazugehörige Dr… äh … Kerl.“
„Angeber!“
Wieder erfüllte Stille das WG-Zimmer. Hiltja wusste nicht so recht, worüber sie mit ihm reden sollte. Außerdem spürte sie ihre Müdigkeit immer stärker, jetzt, wo sie endlich zu Hause war.
Ich muss echt pennen, aber das geht natürlich nicht, solange er hier ist!
Thors Gesicht bewölkte sich ein wenig. Unbeholfen erkundigte er sich: „Und? Was treibt man so in einem Dorf in Dithmarschen?“
„Mein Vater ist Landwirt.“ Hiltja nippte an ihrem Tee. „Wir betreiben Ackerbau und haben Rinder und Schafe. Und einen Hund.“
„EINEN Hund?“ Er furchte die Stirn. „Warum nur einen? Lohnt das denn?“
Hä? Wieso lohnen? … ach so.
„Der Hund ist nicht für den Verkauf bestimmt“, stellte sie richtig. „Das ist der beste Freund von meinem Vater. Er heißt Moritz. Also, der Hund. Mein Vater heißt Gunnar.“
„Aha.“ Thor nickte, als würden ihre Worte alles erklären, doch in seinen Augen schimmerte weiterhin Unverständnis.
In Hiltjas Kopf wirbelten die Gedanken.
„Isst du etwa Hunde?“, fragte sie bestürzt. So was hörte man von Asiaten ja immer wieder. Innerlich schüttelte sie sich. Die Vorstellung, den Border Collie ihres Vaters gebraten mit süßsaurer Sauce auf einem Silbertablett serviert zu bekommen, machte sie ganz krank.
„Nein, ich nicht!“ Thor hob so schnell seine Hände, dass Kaffee auf seine Jeans schwappte. „Ups!“
Überfordert schaute er zwischen dem tropfenden Becher und seiner bekleckerten Hose hin und her.
Er weiß nicht, was er tun soll. Oje! Er ist so unbeholfen! Fast als sei ihm menschliches Verhalten fremd.
Der Vergleich war fies, aber irgendwie erinnerte ihr Donnergott sie an das Biest in Disneys die Schöne und das Biest.
„Warte, ich gebe dir ein Taschentuch.“
Hiltja schnappte sich die Packung von ihrem Nachttisch, zupfte ein Papiertuch heraus und reichte es ihrem Gast. In seinen Klodeckelpranken wirkte es winzig.
„Danke.“ Tapsig tupfte Thor Becher und Hose ab. „Wegen dem Hund noch mal, nicht dass ein falscher Eindruck entsteht. Ich esse lieber Geflügel. Oder Schwein. Die zählen in diesem Kulturkreis doch nicht zu den Freunden der Menschen, oder?“
„Nein, die nicht.“ Sie lachte.
„Dann habe ich ja Glück gehabt.“ Übertrieben erleichtert wischte er sich mit der linken Hand über die Stirn und stellte mit der rechten seinen halbleeren Chilikaffee auf das Beistelltischchen.
Entspanntes Schweigen.
Er lächelte sie an, sie lächelte zurück.
Ich mag ihn!
Thor strahlte.
Das kribbelige Wohlgefühl in Hiltjas Bauch schwoll an und machte die warnende Stimme endgültig mundtot. In diesem Moment war sie voll und ganz mit sich im Einklang.
Ich vertraue meinem Baumschrank.
Er nickte sacht, so, als wolle er ihr zustimmen.
Hmm. Ob er Gedanken lesen kann?
Manchmal hatte sie den Eindruck, obwohl das natürlich Unsinn war.
„Wie … ähm …“, hob er hastig an und räusperte sich.
„Ja?“
„Äh … Wie kommt eine junge Frau wie du von Dithmarschen nach Hamburg?“
„Ich studiere hier“, antwortete sie.
„Oh. … Interessant. Was studierst du denn?“ Thor langte erneut nach seinem Kaffeebecher.
„Klassische Philologie im Profil Latinistik.“
„Du studierst Latein?“ Er hob die Brauen. „Ich dachte, die Sprache gilt als tot bei … ähm … allen.“
„Blödsinn. Sprachen sterben nicht“, behauptete Hiltja. „Es gibt genügend Schriftstücke, die das verhindern. Für mich ist Latein jedenfalls sehr lebendig. Manchmal träume ich sogar in der Sprache.“ Sie lachte. „Paula sagt, ich bin bekloppt.“
„Och, nicht bekloppter als ich“, murmelte Thor und trank einen Schluck.
„Wieso? Träumst du auch auf Latein?“
„Manchmal.“
Er grinste. Diesmal wirkte es lauernd.
Aha! Der Bagalut will mich aus der Reserve locken. Na warte, Herr Donnergott!
Hiltja schürzte die Lippen, drehte ihre Teetasse in den Händen und überlegte. Schließlich fragte sie: „Ubi castra tua accurate sita sunt? Qualis status caeli ibi est?“
Was so viel bedeutete wie: »Wo genau liegt dein Stützpunkt? Wie ist das Wetter dort?«
Sein Grinsen wurde breiter. „Castra sub monte Merapio, ex cuius vertice ignes erumpunt, sita sunt. Nisi a me necari vis, comissa tecum habe!“ Er zwinkerte. „Caelum calidum et aestuosum est, ut ubique in Indonesia – signa et notae calorum!“
Hiltja bekam große Augen.
Übersetzt hieß das nämlich: »Der Stützpunkt liegt am Fuße des Merapi, das ist ein Vulkan. Aber behalte diese Information bitte für dich, denn sonst müsste ich dich umbringen.« – hier war das Zwinkern – »Das Wetter ist heiß und schwül dort; typisch tropisch, wie überall in Indonesien.«
Thor schmunzelte. „Niedlicher Akzent übrigens, Schneewittchen. Gefällt mir.“
„Danke. Deiner ist … krass!“ Ihr Gast formte die Silben hart und betonte sie beinahe aggressiv. „Hört sich ein bisschen wie Klingonisch an, finde ich.“
„Klingonisch?“ Er runzelte die Stirn. „Was ist das nun wieder?“
„Die Sprache der Klingonen. Das ist Science-Fiction-Quatsch. Nicht so wichtig“, winkte sie ab. „Aber … wow! Du bist der Erste, der sich freiwillig mit mir auf Latein unterhält!“
Thor lachte. Es klang wie fernes Donnergrollen. „Von mir aus können wir unser Gespräch gern in der Sprache fortsetzen.“
„Oh ja, bitte!“, rief Hiltja begeistert. Dieser Mann steckt wirklich voller Überraschungen!
In der folgenden halben Stunde unterhielten sie sich über Sprachen und alles Mögliche, was damit zu tun hatte. Thor war genau wie sie ein Fan der alten Sprachen. Die neueren lagen ihm nicht so sehr, insbesondere nicht das Umgangssprachliche.
Es war herrlich! Hiltja schwebte im siebten Himmel. Endlich hatte sie jemanden gefunden, der ihre Leidenschaft teilte. Am liebsten wollte sie die ganze Nacht mit Thor auf Latein plaudern, aber ihr Körper machte ihr einen Strich durch die Rechnung.
Och menno, warum bin ich bloß so furchtbar müde?
Der Schlafmangel der vorangegangenen Tage forderte seinen Tribut, darüber vermochte keine Begeisterung der Welt hinwegtäuschen. Hiltja konnte kaum noch die Augen offen halten.
„Dann mach sie doch einfach für ein Weilchen zu“, wisperte Thor sanft.
Hiltja blinzelte. Hat er das wirklich gesagt?
Sie musste es sich einbilden. Der Baumschrank im Sessel ihrer Oma verschwamm.
Ach, ich bin schon ganz benommen.
…
Vielleicht sollte sie die Augen tatsächlich kurz schließen.
Thor betrachtete lächelnd seinen Becher. Hiltja hatte ihm extra den mit dem Sternzeichendruck gegeben, denn das war der größte, den sie besaß.
Ja, Augen zu, seufzte sie stumm, nur für ein paar Sekunden. … Bloß so lange wie Thor zum Lesen der Zwilling-Eigenschaften braucht …
Schon fielen ihre Augen zu.
Hmmm. Ob er den Becher albern findet?
…
Die Müdigkeit wurde bleiern, ihr Bett war wunderbar warm.
…
Wehe … das Sternzeichen Zwilling ist nämlich mein Sternzeichen … das darf … er … nicht …
***
Thorxarr lächelte staunend. Schneewittchen war tatsächlich in seiner Gegenwart eingeschlafen.
Ein Albtraummonster bin ich wohl nicht mehr für sie.
Das fühlte sich wie ein Wunder an. Glück flutete seine Brust.
Mit sanftem Griff entwand er ihren erschlafften Händen die Tasse, in der sich noch eine Pfütze Jogi-Tee befand, und stellte sie auf dem Beistelltischchen ab.
„Mmmm“, murmelte das Mädchen und rollte sich auf ihrem Kissen-Decken-Berg zusammen.
Wie eine frischgeschlüpfte Himmelsechse.
Er schmunzelte. Alexan behauptete immer, dass es die Menschen genauso gern warm mochten wie die Drachen.
Das muss stimmen.
Amüsiert schaute sich der Krieger um. Da Schneewittchen ihre Bettdecke im wahrsten Sinne des Wortes belagerte, suchte er Ersatz. Über der Lehne ihres Schreibtischstuhls entdeckte er eine zusammengefaltete Wolldecke.
Richtig, die lag eigentlich auf dem Sessel, aber sie hat für mich Platz gemacht.
Behutsam breitete er die Decke über der Kleinen aus und beobachtete, wie sich ihre Mundwinkel hoben. Diffuse Zufriedenheit kräuselte sich in ihren Gedanken und eine glatte schwarze Strähne rutschte über ihre Wange.
Wie schön sie ist!
Es raubte Thorxarr fast den Atem.
Ohne seinen Blick von ihr abzuwenden, schlich er zum Sessel zurück und setzte sich.
Ich könnte sie ewig ansehen!
Eigentlich konnte er gehen, denn Bond würde Schneewittchen in dieser Nacht nicht mehr behelligen. Da Schlangenzunges Scherge ihrem Fußweg mit seinem Automobil nicht hatte folgen können, hatte er ihnen am Straßenrand fünfzig Meter entfernt von ihrem Wohnhaus aufgelauert. Sein Wagen war zwar unbeleuchtet gewesen, doch sein Gedankenmuster hatte dafür umso heller gestrahlt.
Als ich das Haus gemeinsam mit ihr betreten habe, hat er mit seinem Vorgesetzten telefoniert und ist dann abgezogen. Ha! Eins zu null für den Drachenkrieger.
Thorxarr grinste breit. Sein Mädchen seufzte und zog die Wolldecke enger um sich.
Es ist zwar nicht meine Höhle, sondern ihre, aber ich wache trotzdem über ihren Schlaf.
Das Glück in seiner Brust schwoll an. Ihm war, als würde er schweben – unbesiegbar und verletzlich zugleich. Solche Gefühle kannte er nicht.
Sie hat mich verhext. Ich sollte wirklich besser gehen.
Dennoch blieb er im Sessel sitzen. Er lächelte.
Ach, was soll’s? Nur noch eine Minute …
***
Die Zeit verrann: Aus einer Minute wurden zehn, aus zehn eine Stunde, in der Thorxarr in Schneewittchens Anblick versank. Immer weiter tickten die Zeiger auf der runden Uhr, die auf ihrem Nachttisch stand, doch der Drache bekam nicht genug. Es faszinierte ihn, dass sich die Träume auf dem Gesicht seiner Kleinen widerspiegelten. Auch wenn die Szenen in ihrem Kopf nichtssagend unkonkret waren, konnte er sich nicht an seinem Menschlein sattsehen.
Sie schlummert so wunderbar friedlich. Heute Nacht hat sie keine Albträu…
„ACHTUNG! Dämonen in Hamburg!“, zerriss ein kraftvolles Senden die nächtliche Stille. „Jeder Krieger meldet sich bei seiner Einheit! SOFORT!“
Das Blut in Thorxarrs Körper gefror, nur um gleich darauf siedend heiß durch seine Adern zu schießen. Der Befehl kam von einer schwarzen Meldehimmelsechse.
„Ich wiederhole: Dämonen in Hamburg! Alle Krieger zu ihren Einheiten!“
„Ich muss gehen, Schneewittchen“, flüsterte der Rote. Sein Puls beschleunigte sich.
Dämonen in Hamburg!
Was war los in dieser Stadt? Der Ort des Angriffs musste einige Kilometer von dieser Wohnung entfernt liegen, ansonsten hätte er etwas mitbekommen müssen. Schon war Thorxarr bei der Tür und warf einen letzten Blick auf sein schlafendes Mädchen.
„Dir wird nichts geschehen – das schwöre ich bei meiner Ehre!“




Mord
Als Hiltja am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich erfrischt und ausgeruht wie schon seit Wochen nicht mehr. Sie brühte sich einen Kaffee auf – ohne Chili! – und setzte sich gut gelaunt an die liegengebliebenen Uniaufgaben der vergangenen Tage. Draußen war es neblig grau, passend zum ersten November. Doch das störte Hiltja heute kein Stück. Das Latein-Gespräch mit Thor beflügelte sie und so erledigten sich die Übungen fast von allein. Gerade als sie den letzten Satz schrieb, klopfte es an ihrer Zimmertür.
„Herein!“
„Morgen“, murmelte Paula.
Hiltja schaute von ihrem Papier auf und lachte. „Oha! Du bist ja völlig verkatert! Die Halloweenparty war gut, nehme ich an?“
„Ging so.“ Ihre Mitbewohnerin gähnte herzhaft und fuhr sich durch die verwuschelten Haare. „Zu viele Spinnen, zu schräge Musik und zu viel Vampirbowle.“
Leidend verzog sie das Gesicht.
Hiltja schmunzelte. „Du gehörst zurück ins Bett.“
„Ich weiß.“ Paulas Schlaf-T-Shirt war verrutscht, so dass ihre linke Schulter entblößt wurde. Abermals gähnend zog sie am Kragen des Shirts, woraufhin nun die rechte Schulter frei lag. „Da verkrümel’ ich mich auch gleich wieder hin. Doch vorher muss ich wissen, wie es dir geht.“
„Prima geht es mir.“
„Keine Horrorshows von Madame Vouh?“
Hiltja schüttelte lächelnd den Kopf. „Seit gestern Abend nicht mehr. Zum Glück.“
„Braves Mädchen.“ Paula ließ sich in den Sessel plumpsen und rieb sich ächzend die Schläfe. „Dann war deine Pokerpartie gestern erfolgreich?“
„Das nicht.“ Hiltja seufzte. „Ich bin umgekippt. Zwei Mal. Nicht einen einzigen Cent habe ich mit nach Hause genommen.“
„Zwei Mal?!“ Ihre Freundin runzelte unwillig die Stirn. „Ich dachte, deine Zigeunerin hätte den Horror eingestellt.“
„Hat sie. Aber blöderweise erst, nachdem ich raus war.“
Hiltja berichtete von James Bond, der Fahrt in dessen Nobelkarosse und dem skurrilen Treffen mit Thor und Alex an der Ampel sowie dem Spaziergang nach Hause und dem langen Gespräch in ihrem Zimmer.
Paula hörte ihr schweigend zu, doch sie krauste von Satz zu Satz intensiver ihre Stirn.
„Zum Schluss haben wir uns sogar auf Latein unterhalten“, endete Hiltja nach ein paar Minuten. Das Erzählen hatte das wohlige Kribbeln und die Begeisterung vom letzten Abend in ihrem Bauch wieder wachgerufen.
„Hmm“, brummte ihre Mitbewohnerin. „Wann ist der Donnergott denn gegangen?“
„Gegen …“ Hiltja zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich …“
„Nur so ungefähr.“
„Das kann ich nicht sagen. Ich … ich bin eingeschlafen.“
Paula hob die Brauen. „Eingeschlafen?! Während der Typ hier bei dir im Zimmer saß?!“
„Äh, ja“, erwiderte Hiltja zerknirscht. „Ich weiß, das klingt komisch. Aber ich war so müde! Du hast doch selbst mitgekriegt, wie sehr Madame Vouh mich in den letzten Tagen in die Mangel genommen hat. Thor und ich haben geschnackt … und … und heute Morgen bin ich aufgewacht. Allein. In meinen Pokerklamotten. Und zugedeckt mit der Wolldecke.“
„Und mit einem Lächeln im Gesicht.“ Paula grinste anzüglich. „Fehlt irgendwas?“
„Nee. Ich hab’ schon nachgeschaut. Alles da.“
Das Grinsen ihrer Freundin wurde breiter. „Na, wer hätte das gedacht? Die eiserne Hiltja Hinnerksen lässt einen Mann in ihr Leben!“
„Ach was! Bloß in mein Zimmer.“
„In dein SCHLAF-Zimmer.“ Paula kicherte. „Mehr Leben geht wohl kaum. Gib es zu, der Typ ist heiß!“
„Blödsinn“, log Hiltja und prompt wurden ihre Wangen warm. „Thor und ich haben nur geredet! Mehr war da nicht. Ehrlich!“
„Nur geredet. So so.“ Ihre Freundin glaubte ihr kein Wort. „Und? Was hält Madame Vouh von ihm?“
„Nichts.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Was aber auch nicht weiter verwunderlich ist, da ich ihn nicht berührt habe!“
„Nicht?! Hä? Wie jetzt?“ Paula machte es sichtlich Spaß, Hiltja aus der Reserve zu locken. „Ich dachte, er hätte dir aus diesem Sportwagen rausgeholfen. Hat er etwa Handschuhe getragen? Oder beherrscht er Telekinese?“
Keine Handschuhe. Stimmt!
Hiltja starrte ihre Freundin an. Sie hatte Thors Klodeckelpranke beim Aussteigen ergriffen. Sogar für mehrere Sekunden! Und trotzdem schwieg sich Madame Vouh über ihn aus.
„Dabei hatte ich letzte Nacht eine neue Vision“, murmelte sie mit pochendem Herzen.
„Aber nicht von ihm?“ Paula lächelte. „Heißt das, dein Donnergott spielt in deinem Leben eine wichtige Rolle?“
„Kann sein. Oder er hat gar keine Bedeutung.“ Sofort protestierte Hiltjas Herz. Sie verzog das Gesicht. „Oder Madame Vouh ist kaputt!“ Nachdenklich schaute sie ihre Freundin an. „Normalerweise braucht sie Zeit zum Loslassen, aber gestern hat sie sich an- und ausgeknipst wie ’n Lichtschalter. Gruselig! Das war schlimmer als ein Sprung in die vereiste Elbe!“
„Hmm“, brummte Paula. „Was für eine Vision war das denn? Hast du nicht vorhin gesagt, dass der Horror seit gestern Abend vorbei ist?“
„Die alte Zigeunerin kam erst kurz vorm Aufwachen“, erklärte Hiltja, „und es war kein Horror.“
„Erzähl!“ Ihre Freundin machte es sich im Schneidersitz auf dem Sessel gemütlich und beugte sich vor.
„Es war …“ Hiltja schloss die Augen, um sich besser erinnern zu können. „Das Mädel von der Halloweenparty war dabei. Weißt du, die, für die der Perlmuttdrache diese schönen Lichter ins Wasser gezaubert hat.“
„Ich erinnere mich.“
„Und … dann war da noch einer der Männer, der auch in dem Gewölbe vom Dämonenmassaker war.“ Hiltja schluckte aufgewühlt und öffnete die Augen wieder. „Die beiden haben einen Spaziergang in der Feldmark gemacht und danach gemeinsam Tee getrunken.“
„Aha.“ Paula lehnte sich zurück. „Und was bedeutet das?“
„Keine Ahnung! Aber ich hatte den Eindruck, dass der Typ etwas im Schilde führt. Der ist mir voll unsympathisch.“
„Und wo haben sie den Spaziergang gemacht?“
„Hmm…“ Hiltja horchte in sich hinein. „Die Gegend wirkte vertraut. Ich vermute fast, dass es hier irgendwo in Norddeutschland war.“
Paula legte den Kopf schief. „Hast du mitbekommen, worum es in dem Gespräch ging?“
Geborgenheit breitete sich in Hiltja aus. Genau dafür liebte sie ihre Freundin: Paula tat ihre Visionen nie ab, sondern zeigte aufrichtiges Interesse.
Sie ist die Beste!
Glücklich holte sie Luft. „Viel habe ich nicht begriffen, bloß dass es um die Freien Magier ging.“
„Wow!“ Paula hob die Brauen. „Du meinst diese Illusionisten-Truppe, die mit ihrer World-Wide-Wonder-of-Magic-Tour gerade in aller Munde ist?“
„Ja, ich glaube schon.“
Die Mitbewohnerin pfiff beeindruckt. „Alter! Die Freien sind voll krass. Ich habe neulich ein Video von denen gesehen. Feuerbälle vom Feinsten! Gegen die können die Ehrlich Brothers echt einpacken.“ Sie grinste. „Und zufällig haben diese Magier ihren Hauptsitz in Flensburg – das könnte also passen.“
„Prima.“ Hiltja lächelte schief. Wieder einmal verspürte sie das Bedürfnis, sich an den baumumstandenen Waldsee zu setzen und der in allen Grüntönen schillernden Wasseroberfläche von ihren Visionen zu erzählen.
Paula erwiderte ihr Lächeln. „Hat dir Madame Vouh noch mehr gezeigt?“
„Nein. Oder warte … Doch!“
Da war mehr gewesen. Hiltja tippte sich an die Schläfe und schaute nachdenklich aus dem Fenster. „Hmm. Kann auch sein, dass das nur ein Traum war, ich bin mir nicht sicher.“
„Was?“
„Ich …“ Plötzlich wirkte der Novemberhimmel draußen grauer und der Nebel dichter. Sie fröstelte. „Ich habe die alte Rotbuche hinter unserem Hof gesehen. Mit einem kleinen Holzkreuz darunter. Die Sequenz war sehr kurz – quasi nur das Bild. Aber die Farben … die waren so echt. Als hätte ich persönlich dort gestanden.“
„Ein Holzkreuz unter eurer Rotbuche“, sinnierte Paula. „Das kann nichts Gutes heißen, oder?“
Die Erinnerung wurde plastisch. Ein eisiger Schauer kroch Hiltjas Rücken hinauf und auf einmal hatte sie einen Kloß im Hals. „Nein, etwas Schlimmes wird passieren.“
Pling!
Das kaputte Smartphone auf ihrem Schreibtisch zappelte.
Auch das noch!
Hiltja räusperte sich, trotzdem klang ihre Stimme belegt. „Wetten, dass das Poker-Piet ist? Der ist bestimmt sauer wegen gestern!“
„Vermutlich.“ Paula stand auf und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Komm, wir schauen uns das gemeinsam an.“
Beklommen nickte Hiltja und entsperrte ihr Telefon.
11:07
Piet:
Mein Beileid, Schneewittchen!


O Gott! Es ist schon passiert!
Ihre Hand zitterte so stark, dass sie den Text kaum lesen konnte.
„Beileid? Was soll das heißen?“, fragte Paula. „Schreibt er noch mehr?“
Am oberen Rand des Handys tanzten keine Punkte, stattdessen verkündete das Chatprogramm, dass Piet um 11:07 Uhr zuletzt online gewesen sei.
„Nein.“ Hiltja hatte das Gefühl, ins Bodenlose zu fallen. „Ich ruf zu Hause an.“
Aus ihrem Mund kam lediglich ein raues Flüstern.
Paula nickte. „Mach das. Wir brauchen Gewissheit.“
Es dauerte endlos, bis das Smartphone gewählt hatte und das erste Freizeichen ertönte.
Hoffentlich ist jemand da. Hiltja hatte Mühe zu atmen.
Es klingelte zweimal.
Dreimal.
Viermal.
Fünfmal.
„Bitte geht ran!“, wisperte sie.
Sechsmal.
Siebenmal.
Gerade als sie auflegen wollte, nahm jemand ab.
„Claudia Hinnerksen.“
Das war ungewöhnlich. Normalerweise erkannte ihre Mutter ihre Nummer und begrüßte sie mit Namen.
Hiltja schluckte. „Moin Mama! Ich bin’s.“
„Oh, hallo Kind“, klang die Stimme spröde durchs Telefon.
Hiltjas Kehle schnürte sich zu, so dass sie kaum sprechen konnte. „Wie geht es euch?“
„Warum fragst du? Hat deine Madame Vouh etwa wieder geunkt?“
Der Vorwurf war unüberhörbar. Ihre Mutter hatte nie einen Hehl daraus gemacht, wie sehr sie Madame Vouh hasste.
Nein, Hass ist nicht der richtige Begriff. Hiltja unterdrückte ein Schnauben. Mama glaubt vielmehr, dass ich das Unglück durch die alte Zigeunerin erst heraufbeschwöre. Ha! Als hätte ich Einfluss auf die Bilder! Oder Spaß an ihnen …
Prompt rissen leidlich verheilte Wunden auf.
Egal! Ich muss wissen, was passiert ist!
Entschlossen drängte sie ihre Tränen zurück und räusperte sich.
„Bitte sag mir, dass bei euch alles okay ist, Mama!“
„Das kann ich nicht“, antwortete Claudia spitz. „Moritz ist letzte Nacht gestorben und wie du weißt, gehört unser Hund zur Familie. Also nein, es ist NICHT alles okay.“
„Moritz?!“, schluchzte Hiltja. Ihr Vater liebte den Border Collie ebenso sehr wie seine Töchter. „Das ist ja schrecklich! Wie … wie konnte das passieren?“
Sie brauchte Klarheit, ob das auf Piets Konto ging. Moritz war keine fünf Jahre alt, das war also viel zu früh für diese Rasse.
„Das wissen wir nicht“, seufzte ihre Mutter eine Spur versöhnlicher. „Der Kleine war schon steif, als Gunnar heute Morgen mit ihm die Kühe holen wollte.“
„Habt ihr den Tierarzt gerufen?“
„Was hätte der denn noch tun sollen? Das hätte nur Geld gekostet.“
Hiltja nickte stumm. Ihre Eltern hatten eine pragmatische Einstellung, was den Tod von Tieren betraf, und auf dem Betriebskonto herrschte ohnehin meistens Ebbe. Hätte es offensichtliche Verletzungen bei dem Border Collie gegeben, hätte ihre Mutter anders reagiert.
„Wie kommt Papa damit klar?“
„Du kennst ihn. Gunnar macht diese Dinge mit sich allein aus.“
Ja, das sah ihm ähnlich. Weinen konnte ihr Vater nur dann, wenn er sich unbeobachtet fühlte.
„Kann ich mit ihm sprechen?“
Hiltja wollte ihn unbedingt trösten, auch wenn sie nicht wusste, was sie zu ihm sagen sollte.
„Ach, Kind, ich glaube, wir sollten Gunnar erstmal in Ruhe lassen“, winkte ihre Mutter ab. „Er ist draußen und hebt ein Grab für Moritz aus.“
„Unter der alten Rotbuche“, wisperte Hiltja. Die nächtliche Vision stand ihr glasklar vor Augen.
„Richtig.“ Claudias Tonfall wurde kalt. „Also hast du deine Madame Vouh tatsächlich nach bösen Omen befragt!“
„Nein, das habe ich nicht!“, widersprach Hiltja. Hilflose Wut verklumpte ihre Trauer. „Ich kann nichts gegen Madame Vouh tun und das weißt du!“
Abweisendes Schweigen.
„Ja, das sagst du immer“, seufzte ihre Mutter schließlich. Sie klang erschöpft.
Hiltja ging nicht darauf ein. Dieses Thema diskutieren zu wollen, war vollkommen sinnlos und würde zu nichts führen. Bitter schob sie ihre Enttäuschung beiseite.
„Umarmst du Papa bitte von mir und richtest ihm mein Beileid aus? Ich weiß, was Moritz ihm bedeutet hat. Es tut mir soo leid für ihn und auch für dich.“
„Danke“, murmelte Claudia.
Hiltjas Gedanken verselbstständigten sich. Was, wenn Piet den Hund ermordet hatte? Dann würde ihr Manager nicht davor zurückschrecken, ihren Eltern ebenfalls etwas anzutun, oder?
Sie zitterte. O Gott, bitte nicht!
„Passt auf euch auf, Mama! Ja?“, krächzte sie aufgewühlt.
„Wir geben unser Bestes.“ Ihre Mutter schien zu lächeln.
„Ich rufe später noch mal an.“
„Ja, mach das.“
„Tschüss.“
„Bis denn.“
Hiltja legte auf und im nächsten Moment spürte sie, wie Paula ihre Arme um sie legte. „Oh nein! Der arme Moritz! Es tut mir so leid für euch!“
„Danke.“
Jetzt flossen die Tränen ungehemmt über Hiltjas Wangen.
Paula drückte sie an sich. Leise fragte sie: „War Piet das?“
Hiltja zuckte mit den Achseln. „Ich habe keine Ahnung.“
Sie fühlte sich furchtbar verloren.
Pling!
Das Smartphone in ihrer Hand vibrierte. Es hatte eine neue Nachricht bekommen.
11:15
Piet:
Ich habe gerade erst von deinem Verlust erfahren. Sicher kommt er in den Hundehimmel.

Lass dich davon nicht runterziehen. Vergiss das Schauspielern und steh zu deinem wahren Talent, Schneewittchen. Dann klappt es bestimmt auch wieder mit dem Gewinnen beim Pokern. ;-)



Hiltja starrte fassungslos auf den Zwinkersmiley am Ende. Dieser Emoji war der blanke Hohn. So viel Pietätlosigkeit hätte sie Piet nie zugetraut.
***
Hiltja und Paula brauchten eine Weile, um wirklich zu begreifen, was geschehen war. Piet hatte den Hund der Hinnerksens tatsächlich ermordet.
„Obwohl“, ruderte Paula zurück, „so wie du ihn beschreibst, wird sich dein Manager kaum selbst seine Finger schmutzig gemacht haben.“
„Stimmt“, würgte Hiltja. „Für die Drecksarbeit hat er seine Leute.“
Eine hilflose Stille senkte sich über das Studentenzimmer.
„Sagst du es deinen Eltern?“, fragte Paula irgendwann mit bedrückter Miene.
Hiltja zuckte mit den Achseln. „Würdest du es tun?“
Ihre Freundin hob langsam die Schultern. „Ich… vielleicht solltest du doch zur Polizei gehen.“
„Und dann?“, schnaubte Hiltja aufgewühlt. „Was dann? Was kann die Polizei denn schon tun? Wir können nicht eine einzige unserer Vermutungen beweisen!“
„Aber irgendetwas müssen wir tun!“, rief Paula. „Oder willst du einfach nur zusehen?“
Schweigen.
Hiltja schluckte schwer. Ich habe null Beweise, aber dafür zu viele Menschen, die ich liebe.
„Jemand muss Piet in die Schranken weisen. Dieser Mann muss aufhören!“, erklärte ihre Freundin und legte eine Hand auf ihren Arm.
„Ja, das muss er“, flüsterte Hiltja. „Und das wird er, wenn ich wieder sein Pokersternchen bin und er mit mir angeben kann.“ Sie seufzte niedergeschlagen. „Dann hat er, was er will, und lässt euch in Ruhe. Ich muss »einfach« nur für ihn gewinnen.“
„Aber das liegt doch gar nicht mehr in deiner Hand!“, begehrte Paula auf. „Madame Vouh dreht seit Wochen am Rad! Du kannst nicht gewinnen!“
„Das weißt du, das weiß ich, aber denkst du, Piet wird mir auch nur ein Wort von der alten Zigeunerin glauben?“ Hiltja lächelte freudlos. „Und was, falls er es doch tut? … Davor habe ich fast mehr Angst.“
„Warum?“
„Ich fürchte, in dem Fall wird er versuchen, mich für noch ganz andere Zwecke einzuspannen!“
Sie bereute es abgrundtief, damals den Zettel mit seiner Nummer auch nur eingesteckt zu haben. Aber alles Bedauern half nichts.
Ich kann die Zeit nicht zurückdrehen!
Da sie beim Pokern ohne Madame Vouh nicht gewinnen konnte, gab es nur eine Lösung: Sie musste ihre Liebsten aus der Schusslinie bringen.
Hiltja holte tief Luft und schaute Paula in die Augen. „Bitte zieh aus unserer WG aus.“
„Ich? Ausziehen?“ Ihre Freundin starrte sie entgeistert an. „Bist du noch bei Trost?! Gerade jetzt …“
„Nein!“, unterbrach Hiltja. „MIR wird Piet nichts tun. Aber du bist genauso in Gefahr wie meine Eltern! Das ertrage ich nicht. Meine Eltern haben den Hof – die können da nicht weg. Aber du kannst es! Ich würde wesentlich besser schlafen, wenn ich dich in Sicherheit wüsste.“
Paula krauste die Stirn. „Und was soll das bringen? Deine Eltern wohnen doch auch woanders. Piet hat sie offensichtlich trotzdem gefunden.“
„Stimmt. Wir … wir werden so tun, als hätten wir uns verkracht. Grundlegend. Nicht mehr kittbar. Du darfst keinen Kontakt zu mir haben – nicht mal per Telefon oder Chat.“
„Was? Ich soll dich allein lassen?“ Tränen schimmerten in den Augen ihrer Freundin.
„Ja.“ Hiltjas Kehle wurde eng, dennoch nickte sie tapfer. „Anders wird es nicht gehen. Der Bruch zwischen uns muss echt sein.“
„Und wer kümmert sich um dich?“ Paula schüttelte hilflos den Kopf. „Wer ist für dich da, wenn Madame Vouh wieder über dich herfällt so wie in den letzten Tagen?“
Niemand!
Das Wort schmeckte so bitter, dass es nicht über Hiltjas Zunge kam.
Verlorenes Schweigen legte sich über die jungen Frauen.
Schließlich sagte Paula: „Ich kann verstehen, dass du mich aus der Schusslinie haben möchtest. Aber dann hätte ICH keine Ruhe. Du bist meine beste Freundin. Ich werde dich nicht allein zurücklassen.“ Sie tippte sich grübelnd an die Schläfe. „Du brauchst jemanden, der für dich da ist und deinem feinen Manager sowie dessen Schlägern etwas entgegenzusetzen hat. Hmm. Fällt dir da jemand ein?“
Thor!
Unpassender Weise flatterte ein Schmetterling durch Hiltjas Bauch und hinterließ dort ein freudiges Kribbeln.
Paula grinste. „Wie ich sehe, denken wir zwei an denselben Kerl!“
„Aber Thor hat einen Job! Er kann nicht …“
„Das weißt du nicht. Ruf ihn an.“ Ihre Freundin verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn wir niemanden finden, der wenigstens ab und zu nach dir sieht, kannst du das mit unserem Krach vergessen, aber so was von! Dann weigere ich mich, mich auch nur einen einzigen Tag von dir zu entfreunden. Basta!“
Paula presste die Lippen aufeinander und Hiltja war klar, dass das ihr letztes Wort in dieser Angelegenheit war. Ihre Freundin würde nicht einen Millimeter von ihrer Forderung abweichen.




Der alte Feind
Thorxarr, Alexan, Oxana und Lunara hatten sich an ihrem Lieblingsplatz, der felsigen Anhöhe im Regenwald von Papua-Neuguinea, versammelt. Es war bereits dunkel und so hatte der Weiße ein warmes Licht in ihre Mitte gezaubert, das ihnen sowohl Helligkeit als auch Trost spendete.
Der Dämonenangriff ließ keine Himmelsechse kalt, denn die Satanas gehörten zu einem uralten Feind, der auf einem sterbenden Planeten hinter den Nebeln dahinvegetierte und mit aller Macht danach trachtete, über die Erde herzufallen. Vor sieben Jahrhunderten waren die Dämonen zum ersten Mal durch Tore geschlüpft, die humanoide Magier in die Weltenhaut zur Nebelsphäre gerissen hatten, und hatten hier ihr Unwesen getrieben. Es war damals verdammt eng gewesen. Fast hätten die todbringenden Kreaturen den Sieg davongetragen. Nur mit knapper Not war es der Zweckallianz zwischen Drachen und Menschen gelungen, die Tore zu den Nebeln zu versiegeln. Danach hatte es Jahrhunderte gebraucht, um die marodierenden Dämonenhorden von der Erde zu tilgen. Die Verluste bei Himmelsechsen und Humanoiden waren immens gewesen.
Vor sechseinhalb Jahren wagten die dunklen Wesen einen zweiten Vorstoß und hätten es beinahe geschafft, die Sphärenportale einzureißen. Lediglich Truchsess Abrexar war es zu verdanken, dass die Dämonen scheiterten. Der Graue Krieger hatte sein Leben geopfert, um seiner Welt einen Aufschub zu verschaffen. Seitdem bereiteten sich Drachen und eingeweihte Menschen mit Hochdruck auf die nächste Invasion der dunklen Kreaturen vor.
„Hast du letzte Nacht auch gegen die Dämonen gekämpft, Thor?“, erkundigte sich Alexan mit ehrfurchtsvoll gefurchter Drachenstirn.
„Nein.“ Der Krieger schüttelte sein Haupt. „Meine Einheit ist gar nicht ausgerückt. Dass sich alle Krieger auf dem Stützpunkt sammeln mussten, war lediglich eine Vorsichtsmaßnahme, damit unsere Armee voll handlungsfähig ist.“
„Das ist ja der Job der Roten!“, merkte Oxana spitz an. „Doch wie ich hörte, hatten deine Kollegen in Hagenbeck überhaupt nichts zu tun. Die Dämonen waren alle schon tot!“
„Korrekt“, bestätigte Thorxarr. „Es waren lediglich fünf Satanas – vermutlich eine Art Erkundungstrupp.“
„Und wenn sich noch welche versteckt haben?“, sendete Lunara mit aufgerissenen Augen. Ihre Schuppen schillerten lebhaft in Alexans Licht.
„Das halte ich für ausgeschlossen, Luna“, beruhigte sie der Krieger. „Unsere beste Dämonen-Spezialeinheit hat das Stadtgebiet sofort weiträumig abgesucht. Und seitdem lassen die schwarzen Wächter vorsichtshalber stündlich komplexe Suchzauber über die ganze Welt laufen. Auf diesem Planeten gibt es keine einzige dunkle Kreatur. Wir sind sicher.“
„Aktuell vielleicht.“ Oxana verzog ihr Gesicht. „Aber falls das wirklich ein Erkundungstrupp war, heißt das, es kommen mehr.“
„Mehr? Bei Abrexars Schwingen“, keuchte Lunara, „ich dachte, uns bliebe mehr Zeit! Wir sind noch lange nicht in der Lage, dem dämonischen Grauen die Stirn zu bieten!“
Durch ihren geöffneten Geist hallten kollektive Erinnerungen jener fernen Tage, die die bestialischen Qualen von verletzten Himmelsechsen zeigten.
Die Grüne schluckte. „So viel Wissen ist in Vergessenheit geraten! Meine Mentorin sagt, wir Jungen haben uns noch nicht einmal die Hälfte der alten Heilzauber aneignen können. Wenn die Monster jetzt zurückkehren, wird es nicht reichen!“
„Keine der Drachenrassen ist bereit für eine zweite Invasion“, brummte Thorxarr. „Nicht einmal wir Roten. Immerhin hieß es bis gestern, wir hätten noch sechs oder sieben Jahre.“ Er zwinkerte scheinbar belustigt, doch sein Lächeln verrutschte. Düster fügte er hinzu: „Grimmarr hat uns letzte Nacht versprochen, dass er jedem, der weniger als sein Bestes gibt, persönlich die Hölle heiß machen wird.“
„O weh, euer König zieht die Krallenschraube an!“ Oxana grinste spöttisch. „Nun musst sogar du Ehrgeiz entwickeln, was, Thor?“
„Das kommt darauf an“, murrte der Krieger.
„Ja?“ Die Goldene hob amüsiert die Augenwülste. „Worauf?“
„Darauf, wie schnell unsere schwarzen Wächter das Ausgangsportal finden.“ Er warf Lunara einen aufmunternden Blick zu. „Du musst wissen, dass das Tor bei Hagenbecks Tierpark kein normales Tor war. Es war ein jungfräuliches, noch nie geöffnetes Portal. Außerdem haben es nicht etwa Dämonen geöffnet, sondern Anhänger der Freien Magier. Pah! Die Hautsäcke müssen geistig umnachtet gewesen sein!“, grollte er.
„Genau das hat mein Mentor auch gesagt!“ Alexan nickte zustimmend. „Volaxan meinte, dass der zugehörige Tunnel irgendwo wieder aus der Nebelsphäre herauskommen müsse und dort in einem zweiten jungfräulichen Tor enden würde.“
„Richtig, Alex.“ Obwohl ihm nicht danach war, zwang sich Thorxarr zu einem lässigen Grinsen. „Finden wir den Ausgang vor den bekloppten Freien Magiern, ist alles fein. Dann kann das Dämonenpack in der Sphäre schmoren, bis die Nebel ihm das letzte Quäntchen Astralkraft ausgesaugt haben!“
Lunara sah zweifelnd zu ihm auf. „Bist du dir da ganz sicher?“
„Bin ich“, antwortete der Krieger fest. „Grimmarr hält nichts von Scharade. Der König der Roten spricht Klartext mit uns Soldaten! Sofern wir das Ausgangsportal vor dem Feind finden, ist die Lage unter Kontrolle.“
„Mein Mentor teilt diese Meinung. Mach dir keine Sorgen, Luna!“ Alexan lächelte zur Grünen auf. „Außerdem meint mein Kumpel Benan, dass Mandolan, also der Wächter der Wächter, seine besten schwarzen Drachen darauf angesetzt hat.“
„Mag sein. Doch was ist mit den anderen Toren?“, bohrte Oxana. Das schwebende Licht in der Mitte von ihnen ließ die Edelsteine auf ihren Gesichtsschuppen funkeln. „Werden die jetzt noch ordnungsgemäß bewacht?“
Alexan reckte ihr seine Stirn entgegen. „Selbstverständlich.“
„So?“ Anmutig beugte die Goldene ihren Hals zu ihm hinab. „Die Schwarzen können nicht überall sein.“
„Überall nicht“, räumte der Kleine ein, „aber an den relevanten Punkten garantiert!“ Er schmunzelte. „Benan sagt, Mandolan sei überaus akribisch. Insbesondere in den Portalangelegenheiten. Wir …“
„Und du glaubst, akribisch sein allein reicht?“, unterbrach Oxana.
„Och“, meinte Alexan, „Benan behauptet, Mandolan sei noch penibler als sein Ruf. Mit dem Wächter der Wächter sei nicht gut Acerolas essen, wenn es um die Tore geht. Da würde der Alte nicht einmal ein halbes Auge zudrücken, sagt Benan!“
„Benan hier, Benan da!“ Oxana verdrehte die Augen. „Hast du auch eine eigene Meinung?“
„Klar.“ Der Weiße grinste. „Wenn es allerdings um Gegebenheiten geht, die ich aufgrund mangelnder Kenntnis selbst nicht valide beurteilen kann, dann verlasse ich mich auf Drachen, DIE es können. Benan kennt Mandolan persönlich. Genau wie Bill – das ist ein Freund von Benan, ebenfalls ein Weißer. Und beide singen dasselbe Lied von der Krümelkackerei des Wächters der Wächter! Solange Mandolan für die Tore verantwortlich ist, mache ich mir um die uns bekannten Portale keine Sorgen.“
Die Worte seines Kameraden gaben Thorxarr Zuversicht und auch Lunara atmete hörbar auf, doch Oxana schien nun erst recht gereizt.
„Und was ist mit dem jungfräulichen Ausgang?“, meckerte sie. „Die verrückten Freien Magier haben den Eingang vor uns gefunden! Warum sollte es ihnen mit dem Ausgang nicht ebenfalls gelingen?!“
„Theoretisch wäre das möglich“, sinnierte Alexan, „aber …“
„Theoretisch? Ha!“ Die Goldene spreizte affektiert die Schwingen, so dass ihre Flughäute raschelten. „Die Wahrscheinlichkeit ist nicht so gering, wie ihr denkt!“ Sie schaute bedeutsam in die Runde. „Es könnte auch sein, dass die Lage eben NICHT unter Kontrolle ist und das Kaleidoskop lediglich eine Massenpanik verhindern will.“
„Interessanter Ansatz.“ Alexan legte den Kopf schief. „Auf welche Fakten stützt du diese Hypothese?“
„Du willst Fakten?“, höhnte Oxana.
„Natürlich, Oxa.“ Der Weiße nickte eifrig. „Ohne Fakten wäre deine Hypothese nicht mehr wert als das Gebrabbel von paranoiden Verschwörungstheoretikern.“
„Die Weißschuppe will Fakten! Wie wäre es damit?“ Sie reckte gebieterisch den Hals. „Das Kaleidoskop hat zwar den Großen Rat der Goldenen abgelöst, aber an den Aufgaben des Gremiums hat sich nichts geändert. Wer sagt mir, dass das Kaleidoskop nicht einfach nur seine eigenen Ziele verfolgt, so wie der Große Rat?“
Thorxarr schluckte unbehaglich. Innerlich musste er der Goldenen recht geben. Irgendwie waren die Politiktreibenden doch alle gleich, oder nicht? Gebannt schaute er zu seinem weißen Kameraden.
„Du schließt also von der Funktion eines Gremiums auf den Charakter von dessen Mitgliedern“, fasste Alexan zusammen. „Analog könnte ich behauten, dass Wohnhöhlen generell aus Eis bestehen. Meine tut das nämlich.“
„Das ist Schwachsinn!“, motzte Oxana.
Alexan lächelte. „Ganz genau.“
Ein kurzes Schweigen senkte sich über die tropische Nacht. Es wurde im nächsten Moment von Thorxarrs fauchendem Gelächter zerrissen, woraufhin das Getier im näheren Umkreis die Flucht antrat. Keckernde Warnrufe, rauschende Blätter und das Knacken abbrechender Zweige füllte die Luft.
„Gib auf, Oxa!“, gluckste der Krieger. „Der Punkt geht an Alex!“
„Pfft!“ Die Goldene schnaubte pikiert. „Wenn du meinst …!“
„Ach, Oxa!“, beschwichtigte Alexan und schenkte ihr ein freundliches Lächeln. „Ich will dich nicht bloßstellen. Ich halte nur nichts von Verschwörungstheorien! Besonders nicht in solchen Zeiten.“
Die Goldene antworte nicht darauf, doch ihrer Miene war anzusehen, dass sie verschnupft war.
„Meinst du denn wirklich, dass Mandolan den Ausgang vom jungfräulichen Tor rechtzeitig findet?“, erkundigte sich Lunara besorgt.
„Das weiß ich nicht.“ Alexan zuckte mit den Schwingen. „Aber Benan sagt, dass das Königspaar der Schwarzen ebenfalls involviert ist. Jaromir und Victoria arbeiten persönlich an einer Lösung.“
Hoffnung schimmerte in den Augen der Grünen. „Und du glaubst, das wird genügen?“
„Benan sagt, die beiden zusammen sind so fähig wie Truchsess Abrexar. Und Abrexar war immerhin der unangefochtene Meister der Koordination!“
„Logisch sagt Benan das!“, stichelte Oxa angefressen. „Benan ist Gefährte, genau wie Jaromir und Victoria! Und ein Gefährte hackt anderen Gefährten ja wohl kein Auge aus! Pah! Die großartigen Gefährten nennen sich Wölfe und fühlen sich als Elite.“
Thorxarr starrte die Goldene an und dachte bei sich: Ein bisschen mürrisch ist sie immer und auf die Wölfe war sie nie sonderlich gut zu sprechen, aber … Hmm. Er runzelte die Augenwülste. Heute erschien ihm Oxana noch misstrauischer als üblich. Woran liegt das nur? Weiß sie mehr als ich oder hängt das mit der Öffnung des jungfräulichen Tores zusammen?
Vielleicht hatte sie Angst. Wenn man einen Gegner in die Ecke drängte, reagierte der nicht selten mit Aggressivität.
„Glaubt es mir oder lasst es bleiben“, ätzte Oxana weiter. „Die Elite kümmert sich vor allem um sich selbst! Die werden ihre eigenen Leute schützen und die Zeche zahlen am Ende wieder wir – das einfache Volk!“
Neben ihm machte Alexan sein Rückgrat gerade. „Sag mal, Oxa, hörst du dich eigentlich senden?“
„Natürlich!“ Die Goldene sah irritiert zu dem Kleinen hinab. „Jeder hört sich senden. Wie meinst du das?“
„So wie ich es sage!“ Energisch bot der Weiße ihr seine Stirn. „Denkst du WIRKLICH, Victoria und Jaromir lassen ihren Leuten eine Sonderbehandlung angedeihen?“
„Ja, das tue ich! Und dafür habe ich Beweise.“ Zorn blitzte in Oxanas Augen. „Das gilt besonders für die Hautsäcke! Nimm nur diesen Jan Hendrik Meier, den Freund von Victoria Abendrot!“
„Was soll mit Jan sein?“
„Ha! Das werde ich dir erklären: Die deiner Meinung nach ach so selbstlose Victoria überhäuft ihn mit Reichtümern, Macht und Privilegien. Obendrein gibt sie ihrem Lieblingsmenschlein“, den zweiten Teil spie sie wie einen verächtlichen Fluch aus, „ein kostbares magisches Artefakt, den Karfunkel! Und unsereins? Was bekommen wir?!“
„Das ist jetzt nicht dein Ernst!“ Alexan verdrehte die Augen. „Also wirklich, Oxa!“
„Doch, das ist mein voller Ernst, Alex!“
Thorxarr grinste. Dieser Schlagabtausch wucherte zu einem hübschen Konflikt aus, in dem sogar Alexan angriffslustige Tendenzen zeigte. Das kenne ich gar nicht von ihm.
Den Krieger beschlich ein mulmiges Gefühl. Ihre Vierertruppe war noch nicht lange befreundet – wenn man das denn überhaupt Freundschaft nennen konnte. Eigentlich hatten sie nur aus einem Grund zusammengefunden: Sie alle waren durch das Raster der Aufnahmeprüfung fürs Drache-Mensch-Austauschprogramm gefallen.
Tja, wir sind alle vier Verlierer.
Wie ein Verlierer benahm sich Alexan allerdings nicht. Der Kleine spreizte empört seine Halskrause.
„Fein! Dann werde ICH DIR jetzt mal was erzählen, Oxa. Mit einer Sache hast du recht. Jan Hendrik Meier ist tatsächlich der beste Freund von Victoria. Die beiden kennen sich schon ewig!“
„Eben!“ Die Goldene lächelte triumphierend.
„So was ist weder verboten noch anrüchig!“, belehrte der Weiße sie. „Und damit endet auch schon die Richtigkeit deiner Aussagen. Benan sagt, es war NICHT Victoria Abendrot, die Jan den Karfunkel vermacht hat, sondern Mandolan.“
Oxana verzog schnippisch das Maul. „Ach, sagt Benan das?“
„Das sagt er!“, wiederholte Alexan gelassen.
„Trotzdem hat dieser Meier alles und ich nichts!“
„Du musst ja auch nicht Meiers Job machen!“
„Und der wäre?“ Die Goldene schaute verächtlich auf den Weißen hinab. „Was kann ein Hautsack ausrichten, was eine Himmelsechse nicht könnte?“
„Zum Beispiel als Bindeglied zwischen Mensch und Drache fungieren.“ Alexan sah sie unnachgiebig an. „Jan Hendrik Meier schafft Vertrauen bei seinen Artgenossen und wirbt für unsere Sache.“
„Ja, das tut er unbestreitbar“, fauchte die Goldene und entrollte empört ihre Schwingen. „Es heißt, er lässt sich durch die ganze Welt chauffieren und hat sogar einen Schwarzen als Lakaien! Und wofür? Ich begreife wirklich nicht, warum die Gemeinschaft der Drachen das Vertrauen der Hautsäcke zu erringen versucht. Diese Humanoiden sind so … schwach, beschränkt, unnütz! Ach, such dir was aus!“
„Die Menschen verfügen über eine militärisch relevante Schlagkraft“, mischte sich Thorxarr ein. Er persönlich war zwar misstrauisch, ob die Maschinchen der Humanoiden ins Gewicht fallen konnten, doch Grimmarr hatte keinen Zweifel daran. Als einfachem Soldaten steht es mir nicht zu, meine Skepsis zu äußern. Außerdem werde ich Alex nicht in den Rücken fallen.
Er blickte zu Oxana hinab. „Meier soll Kontakt zu Menschen in Schlüsselpositionen herstellen, insbesondere zu Regierungschefs und ranghohen Befehlshabern des Militärs. Die humanoide Kriegsmaschinerie wird uns Himmelsechsen im Falle eines Dämonenangriffs unterstützen.“
„Glaubst du echt an die Schlagkraft der Hautsäcke, Thor?“ Die Goldene schaute hochnäsig zu ihm auf. „Über Jahrhunderte hinweg wurde uns erzählt, dass die Menschen niedere Kreaturen seien, die, kaum dass sie von den Bäumen gekrochen sind, bloß Ärger machen. Und jetzt ist das plötzlich alles nicht mehr wahr und wir sollen diesen Humanoiden auf Augenhöhe begegnen?“
Lunara schüttelte verwundert den Kopf. „Bei der Sphäre, Oxa. Was ist denn heute mit dir los? Hast du solche Angst?“
„Klar habe ich Angst! Alles andere wäre in Anbetracht der aktuellen Lage ziemlich töricht, meinst du nicht?!“ Die Goldene legte ihre Schwingen unwirsch wieder an. „Aber das ist nicht der Punkt! Diese Humanoiden … sie stoßen mir sauer auf! Wir Goldenen galten jahrhundertelang als die Hüterinnen von Recht, Wissen und Weisheit. Und dann kommt Victoria Abendrot daher und zerstört mit einem Wink das Ansehen einer kompletten Rasse! Wir …“
„Moment!“, unterbrach Alexan. „Erstens: Jalina wollte Victoria und Jaromir umbringen. Und zweitens: Das Ansehen deiner Rasse hat die Führung der Goldenen durch ihre Lügen ganz allein zerstört.“
„Richtig“, pflichtete Thorxarr seinem Freund bei. „Die haben uns alle belogen und hintergangen. DAMIT haben sie ihre Ehre verloren.“
„Ja, toll! Und ich meine gleich mit! Dabei habe ICH nie gelogen.“ Oxana
schnaubte bitter. „Ich beherrsche das zweite Gesicht so miserabel, dass ich nicht eine einzige überzeugende Lüge bei geöffnetem Geist zustande gebracht habe. Ich bin so schlecht, dass sie sogar darauf verzichtet haben, bei mir das zweite Gesicht zu entfernen.“
Alexan runzelte seine Stirn. „Dann geht es um dich und nicht um Victoria?“
„Natürlich geht es um Victoria!“, behauptete Oxana giftig. „Das Menschenfräulein sorgt dafür, dass ständig jemand seine Schwinge schützend über den Karfunkel hält! Der kann doch machen, was er will!“
Der Weiße nickte, als würde er sie verstehen. „Du meinst also, dass Victoria ihre Freunde schont und bevorzugt?“
„Genau das tue ich!“ Die Goldene reckte gebieterisch ihren Hals. „Victoria betreibt Seilschaften!“
„DAS ist nicht korrekt“, widersprach Alexan.
„Beweise es!“, höhnte Oxana.
„Gern.“ Er lächelte und blickte in die Runde. „Habt ihr vom Phönix gehört?“
Lunara nickte. „Ist das nicht diese humanoide Magierin mit dem megagroßen Astralpotenzial?“
„Genau.“
Die Grüne grinste. „Meine Mentorin sagt, niemand könne der Frau in die Gedanken gucken. Sie ist ein mentales Schild und obendrein noch Empathin.“
„Und außerdem die Geliebte von Jan Hendrik Meier!“, tönte Oxana. „Da haben wir es doch wieder.“
„Richtig, richtig und richtig“, bestätigte Alexan alle drei Aspekte. „Der Phönix liebt den Karfunkel und der Karfunkel liebt den Phönix.“
„Herzallerliebst.“ Die Goldene schnaubte abfällig. „Ich wusste gar nicht, dass ihr Weißen Interesse an Klatsch habt!“
„Wir haben an ALLEM Interesse“, erklärte der Kleine augenzwinkernd, „und genau das ist unser Problem. Aber egal.“ Er schaute von einem zum anderen. „Worauf ich hinauswill, ist Folgendes: Der beste Freund von Victoria Abendrot hat sich in ein Mädchen verliebt, und auch wenn es sich keiner von uns vorstellen kann – für Menschen hat die Liebe eine außerordentlich hohe Priorität, falls nicht gar die Höchste.“
Thorxarr schluckte. Er musste an Schneewittchen denken und konnte sich das mit der höchsten Priorität durchaus vorstellen.
„Gut“, fuhr Alexan fort. „Victoria hat angeordnet, dass der Phönix an die Akademie nach Steinburg gehen muss und sich dort nach Möglichkeit mit einem Drachen verbinden soll.“
„Bah!“ Oxana stöhnte gelangweilt. „Noch mehr Klatsch.“
„Ich habe auch welchen!“ Lunara kicherte und verkündete: „Der Phönix soll sich direkt bei der ersten »Triff die Drachen«-Zeremonie mit einem von uns verbunden haben!“
„Das ist nur zur Hälfte korrekt“, widersprach Alexan. „Benan sagt, dass sich Xavosch einseitig …“
„Und wer ist das nun wieder?“, hakte Thorxarr ein.
„Der jüngste Lichtmeister aller Zeiten.“ In Lunaras Miene leuchtete Begeisterung. „Er ist ein Blauer und hat genau wie der Phönix ein megagroßes astrales Potenzial!“
„ZWEI Klatschdrachen!“ Oxana rollte mit den Augen.
Thorxarr schmunzelte. „Stimmt, ich erinnere mich. Die Feuerkraft der Lichtmeister sucht Seinesgleichen, selbst in den Reihen von uns Roten. Angeblich können sie sogar Nachtmaare vernichten.“
„Jedenfalls“, nahm Alexan den Faden wieder auf, „hat sich Xavosch zwar mit dem Phönix verbunden, aber sie sich nicht mit ihm.“
„Aha. Und das ist möglich?“ Oxana furchte zweifelnd die Stirn. „Es heißt doch immer, bei diesen Gefährtenbindungen sei alles Friede, Freude, Eierkuchen! Einseitig kann das kaum gehen. Und davon habe ich noch nie gehört!“
„Echt?“ Das Bindungs-Thema ging Thorxarr gegen den Strich, ebenso wie die miese Laune der Goldenen. „Ich dachte, Informationen wären das Geschäft deiner Rasse!“
„Sind sie auch“, erwiderte sie pikiert, „aber mit minderbegabten Echsen wie mir redet die Obrigkeit nicht.“
„Das hat mit Obrigkeit wenig zu tun.“ Alexan lachte. „Benan sagt, seine goldene Freundin Lexia würde behaupten, dass ihre Artgenossinnen zwar ständig scharf auf Informationen wären, diese jedoch nur äußerst widerwillig herausrücken würden. Aber wir schweifen ab!“
„Oho!“, stichelte Oxana. „Für einen Weißen machst du heute ganz schön einen auf fokussiert!“
„Danke sehr, das nehme ich als Kompliment.“ Alexan deutete eine Verbeugung an. „Was ich unterm Strich sagen wollte, ist das hier: Würde Victoria Abendrot lediglich das Wohl ihrer eigenen Leute im Auge haben, würde sie wohl kaum darauf bestehen, dass sich der Phönix auch von ihrer Seite mit dem Lichtmeister verbindet und so die Liebe zwischen dem Phönix und Jan, dem besten Freund von Victoria, zerstört wird. Es heißt, Jan sei jetzt schon am Boden zerstört. Benan meint, er sei sogar mächtig sauer auf Victoria.“
Die Goldene lächelte kühl. „Dass die Königin der Schwarzen auf der Verbindung besteht, ist nur zu verständlich. In einer Gefährtenbindung multipliziert sich das Potenzial der Partner. Lichtmeister und Phönix – die beiden werden … unfassbar stark sein!“
Thorxarr nickte. „Das werden sie. Und damit sind sie eine relevante Größe auf dem Schlachtfeld gegen die Dämonen.“
Dem Krieger wurde das Herz schwer. Die Richtung, in die das Gespräch führte, behagte ihm nicht. Dennoch hatte sein Kamerad recht. Der Führung der Drachen ging es ausschließlich um die Schlagkraft der Erde. Für Liebe war da kein Platz. Jemanden wie mich würden sie kaum an der Seite des Phönix’ dulden.
„Du siehst also, Oxa“, erklärte Alexan zufrieden, „von Bevorzugung durch Freundschaft kann bei Victoria keine Rede sein.“
Oxana starrte den Weißen griesgrämig an, so, als wisse sie nicht, was sie darauf erwidern sollte.
„Tja, Oxa!“ Thorxarr lachte sein Unbehagen weg. „Diesmal lässt Alex dich alt aussehen.“
Neben ihm räusperte sich Alexan. „Äh … Wo wir zufällig gerade von gestörten Gefährtenbindungen reden, öhm …“
Der Weiße hüstelte und plötzlich wirkte sein Blick auf Thorxarr schuldbewusst.
Zufällig? Ach was! Dem Krieger dämmerte die Wahrheit. Der Kleine hatte es schon die ganze Zeit auf ihn abgesehen. So ein Bagalut!
Prompt legte Alexan den Kopf schief und fixierte ihn mit seinen unpassend unschuldigen, blassgrünen Augen. „Was ist mit dir und Schneewittchen? Was läuft da zwischen euch?“
„Nichts!“, grollte Thorxarr.
„Nichts?“ Der Weiße ließ nicht locker. „Für nichts bist du gestern gegenüber diesem James Bond ganz schön heftig ausgerastet. Gib es zu, du hättest den Mann am liebsten auseinandergenommen.“
Thorxarr schnaubte.
„Na und?“, winkte Lunara ab. „Gegen einen kleinen Kampf hatte unser Krieger noch nie was einzuwenden.“
„Da hörst du es!“ Der Rote nickte der Grünen dankbar zu. „Außerdem war der Typ ein Arschloch!“
„Arschlöcher gibt es überall.“ Alexan bedachte seinen Freund mit einem mitleidigen Blick. „Solche Typen jucken dich doch sonst nicht.“ Er holte tief Luft und zeigte eine Erinnerung an die Ampelbegegnung. „Thor, du empfindest etwas für das Mädchen, das weit über Spaß an Prügeleien oder die Wahrung deiner Ehre hinausgeht. Und die Kleine steht auch auf dich, das konnte ich sehen. Ich glaube tatsächlich, dass es eine Gefährtenbindung …“
„Blödsinn! Schneewittchen hat Angst vor mir!“, blaffte Thorxarr. „Seit wann haben die Menschenpartner Angst vor ihren Drachengefährten? Da ist nichts!“
„Oho! Unser Krieger wehrt sich mit Klauen und Zähnen gegen die Aufmerksamkeit. Süß!“ Oxana lächelte. „Alex hat recht, da ist was im Busch!“
„Quatsch, mit der Aufmerksamkeit könnte ich leben!“, polterte der Krieger und warf der Goldenen einen vernichtenden Blick zu.
„Und womit kannst du NICHT leben?“, hakte sie nach. Ihr Lächeln wurde süffisant.
Thorxarr schwieg. Der Gedanke, dass die anderen an seiner … seiner »Beziehung« zu Schneewittchen – die natürlich KEINE Beziehung war – herumkrittelten, machte ihn krank. Was zwischen ihm und seinem Mädchen war, ging die anderen nichts an.
Oxana lachte. „Bei der Sphäre, Thor! Du siehst aus, als würdest du mich am liebsten fressen. Wir sollten der Sache mit dir und dem Stadion-Mädchen wirklich auf den Grund gehen.“
„Sollten wir nicht!“, fauchte Thorxarr.
„Ach, komm schon, Herr Krieger! Was hast du zu verlieren?“ Oxana zuckte mit den Schwingen. „Du sagst, mit der Aufmerksamkeit einer Gefährtenbindung kannst du leben! Und sofern es keine ist, musst du nicht länger Kindermädchen für die Kleine spielen. Ist doch beides prima!“
Sie werden sie mir wegnehmen!, fiel es Thorxarr in diesem Moment wie Schuppen von den Augen. Sein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. So oder so, die Verantwortlichen für magisch begabte Humanoide würden Schneewittchen einkassieren. Ich habe ihre durstigen Augen gesehen und ihren ausgedorrten Astraldepots nachgespürt. Ihr Potenzial ist relevant. Aber meines ist es nicht! Seine Kehle wurde eng. Selbst wenn zwischen uns so was wie eine Gefährtenbindung sein sollte, ist sie gestört! Und ich bin KEIN Lichtmeister. Falls sie können, werden sie mich austauschen.
Auf einmal rauschte verzweifelter Zorn durch seine Adern. Wie von selbst spreizten sich seine Schwingen und die Halskrause. „ICH LASSE NICHT ZU, DASS SIE MIR SCHNEEWITTCHEN WEGNEHMEN!“
Erschrocken zogen Lunara, Alexan und Oxana ihre Köpfe ein und ein zweites Mal in dieser Nacht flüchtete das Getier laut zeternd aus den Urwaldriesen in der Nähe.
Erst jetzt wurde dem Krieger bewusst, dass er seine Worte gebrüllt hatte. Rauch kräuselte sich aus seinen Nüstern. Zerknirscht rollte er seine Schwingen wieder ein.
Alexan warf ihm einen mitfühlenden Blick zu und schaute dann in die Runde. „Genau DAS meinte ich mit ausrasten. Thor, das ist nicht normal. Dem sollten wir nachgehen!“




Der Drei-Punkte-Plan
„Willst du sie oder mich etwa melden?“, fauchte Thorxarr mühsam beherrscht.
Eilig hob Alexan seine Schwingen. „Nicht doch! Ich weiß was Besseres.“
Die Augen des Roten wurden schmal. „Und das wäre?“ Drohend senkte er seinen Drachenkopf hinab.
Sein Kamerad ließ sich nicht von ihm einschüchtern, sondern grinste breit. „WIR untersuchen das Phänomen und finden heraus, was genau zwischen dir und Schneewittchen läuft oder auch nicht!“
„Wie bitte?“ Oxana sah entrüstet auf den Weißen hinab. „Du willst, dass WIR den Job der Verantwortlichen für magisch begabte Humanoide machen?“
„Korrekt!“ Sein Grinsen wurde noch breiter, als hätte er die Idee des Jahrhunderts gehabt.
„Pfft!“, schnaubte die Goldene. „Warum sollten wir denen die Arbeit abnehmen? Was haben wir davon?“
„Erkenntnisgewinn!“ Alexans Augen leuchteten.
„Und wir könnten Thor damit unterstützen“, fügte Lunara hinzu. „Dir liegt viel an dem Mädchen, oder?“
Thorxarr nickte widerwillig.
„Zauberhaft!“, spottete Oxana. „Blöderweise haben wir gar keinen Schimmer von diesem ganzen Bindungskram.“
„Das ist so nicht richtig“, entgegnete der Weiße. „Ich habe mit Benan gesprochen und der sagt, dass …“
„Benan, Benan, Benan!“, meckerte sie. „Kennst du auch andere Echsen?! Boa, wenn du noch einmal diesen Benan zitierst, flippe ich aus!“
Schweigen.
Lunara kicherte. „Ach, Oxa! Sei nicht so griesgrämig, sonst übe ich das Gefühle-Dämpfen an dir. Benan ist selbst Gefährte. Ist doch prima, wenn Alex einen Draht zu ihm hat. Einfacher können wir kaum an verlässliche Infos kommen.“
„Herzlichen Dank, Luna! Mein Reden.“ Der Kleine neigte sein Haupt vor der Grünen.
„Was sagt dieser Benan?“, drängelte Thorxarr. Falls ihm das bei Schneewittchen weiterhelfen konnte, musste er es wissen!
„Also, Benan sagt“, bei diesen Worten lächelte Alexan Oxana demonstrativ an, so dass die ihre Augen verdrehte, „dass echsische Gefährten recht früh mit Eifersucht reagieren und mit dem Wunsch, den Partner schützen zu wollen. Beides trifft zu, oder, Thor?“
Der Rote nickte grollend.
„Blockierte Bindungen sind sehr selten“, fuhr der Weiße fort. „Dass Schneewittchen Angst vor unserem Krieger hat, kann man nicht leugnen, doch vor mir fürchtet sie sich noch viel mehr! Da stimmt etwas nicht. Ich jedenfalls werte diese Tatsache als Hinweis FÜR eine Bindung.“
„Ja, ja, ja!“, nörgelte Oxana. „Das ist ja alles gut und schön, aber vor allem theoretisch. Wo willst du mit deiner Forschung denn anfangen?“
„Danke, dass du fragst!“, erwiderte Alexan fröhlich. „Hier kommt ihr ins Spiel.“
„Ich hab’s geahnt!“, stöhnte die Goldene.
„Super, oder?“ Der Weiße gluckste begeistert, dann wurde er wieder ernst. „Ich habe einen Drei-Punkte-Plan. Erstens: Wir müssen Schneewittchen aus den Fängen von Schlangenzunge lösen, damit sie sich entspannen und überhaupt auf so was wie Liebe einlassen kann. Zweitens: Thor muss mehr Zeit mit dem Mädchen verbringen. Gemeinsame Zeit ist für Gefährten in der Bindungsphase das A und O, sagt Benan!“ Er zwinkerte Oxana zu.
Mehr Zeit mit seinem Mädchen, das fühlte sich himmlisch an. Hoffnung breitete sich in Thorxarrs Brust aus.
„Drittens!“ Alexan hob bedeutsam die linke Schwinge. „Wenn Punkt eins und zwei die Angst-Blockade der Kleinen nicht auflösen, müssen wir tiefer forschen. Bestimmt kann ich über Benan Zugang zu Insiderwissen bekommen. Ich muss meine Fragen nur präzise genug stellen.“
Erwartungsvoll sah er von einem zum anderen.
„Drei Punkte, wie niedlich!“, ätzte die Goldene. „Und wie sollen wir das hinbekommen? Ich dachte, Thor wäre nicht gerade erfolgreich bei der Informationsbeschaffung in Bezug auf diesen Piet gewesen. Außerdem ist er Soldat in der Armee der Roten, und sofern ich es vorhin richtig verstanden habe, lässt der gute Grimmarr gerade den Hammer unter seinen Kriegern kreisen.“
„Sie hat recht!“, seufzte Thorxarr. „Das wird nichts.“
„Doch, das wird was!“, widersprach Alexan energisch. „Oxa, du musst Piet beschatten! Dann kriegen wir garantiert seine Schwachstellen heraus.“
„Ach, jetzt soll ICH die Kohlen aus dem Feuer holen!“
Alexan nickte eifrig. „Genau, Oxa!“
„Warum sollte ich das tun?“
„Für Thor!“, mischte sich Lunara ein. „Was ist das für eine Frage!“
Aber der Weiße schüttelte den Kopf. „Nein, das ist nicht der Grund, Luna.“ Er schaute die Goldene ruhig an. „Weißt du, Oxa, du bekommst hier die einmalige Chance, nicht nur zu meckern, sondern etwas zu bewegen.“
„Ja?“ Oxana hob verächtlich die linke Augenwulst.
„Ja!“ Alexan ließ einen Blick in die Runde schweifen. „Machen wir uns nichts vor: Wir vier gehören nicht gerade zu den herausragendsten Individuen unserer Spezies.“
„Danke auch!“, fauchte die Goldene.
„Na und?“ Der Kleine schmunzelte. „Mein Mentor sagt immer: Es kommt nicht darauf an, was dir ins Ei gelegt wird, sondern darauf, was du draus machst. Ja, mein Astralpotenzial ist mickrig, manche nennen es sogar lächerlich! Und?!“ Er grinste selbstbewusst. „Ich für meinen Teil habe vor, das Beste aus dem mickrigen Bisschen zu machen. Astralenergie ist nicht alles, Oxa, und Macht auch nicht. Und irgendwelche pseudowichtigen Ämter erst recht nicht. Um meinen Plan in die Tat umzusetzen, brauchen wir nichts davon. Alles, was wir brauchen, ist der Wille, es zu tun! Also meine Liebe, du kannst jetzt weiter darüber rumjammern, wie fies es ist, dass du ganz unten stehst, was die Hierarchie und Bedeutung der Himmelsechsen angehen, und dich in deinem Elend wälzen, oder du hörst mit dem sinnlosen Geheule auf und tust mal was Produktives.“
Alexan schaute enthusiastisch von einem zum anderen. „Ich wäre dafür, dass wir allen zeigen, was alles in uns steckt.“ Er zwinkerte. „Wer weiß, vielleicht überraschen wir uns dabei am Ende selbst!“
Was für eine Rede!
„Horraxx!“ Thorxarr salutierte voller Stolz auf seinen Kameraden und Lunara applaudierte mit ihren Schwingen. „Du hast so recht, Alex!“
Nur Oxana schnaubte säuerlich. „Suuuper Plan. Und wie willst du das Thors Vorgesetztem erklären?“
„Lieb, dass du fragst!“ Alexan strahlte. „Das habe ich nämlich schon eingefädelt.“ Er kicherte. „Wenn man wichtige Leute kennt, muss man selbst nicht wichtig sein. Ich habe mit Benan geschnackt und ihm grob mein Problem geschildert.“
„Du hast mit ihm über MICH UND SCHNEEWITTCHEN geredet?!“, rief Thorxarr entsetzt. Sobald die Führung Bescheid wusste …
„Nein! Nicht doch“, beschwichtigte der Weiße. „Ich habe nur gesagt, dass ich dich für die Forschung brauche. Nachdem das bei deinem Vorgesetzten so prima geklappt hat, habe ich es gleich ein zweites Mal probiert. Benan wird sich kümmern.“
Oxana schüttelte den Kopf. „Wie will er das denn anstellen?“
„Benan kennt Bill und Bill hat einen direkten Draht zu Jan, Victoria und Jaromir. Da Thor keine relevante Größe in der Armee ist, kann das echt klappen.“
Der Unglauben der Goldenen wuchs. „Und … und … warum sollte Benan das für dich tun?“
Alexan lächelte stolz. „Ganz simpel: Benan ist schon mehrfach an der Prüfung »Unauffälliges menschliches Verhalten« gescheitert. Ich habe angeboten, ihm ein wenig unter die Schwingen zu greifen.“
Oxana schüttelte fassungslos ihr Haupt. „Alexan Raureif, bist du sicher, dass deine Schuppen weiß und nicht golden sind?“
„Bin ich, Oxa!“ Er nickte würdevoll. „Ich bin einfach nur wild entschlossen, meine bescheidenen Möglichkeiten voll auszuschöpfen!“
***
Hiltja starrte auf das zerstörte Display ihres Handys. Sie hatte Paula versprochen, Alex zu kontaktieren, damit dieser Thor bat, sich mit ihr in Verbindung zu setzen.
„Aber was soll ich schreiben?“, murmelte sie. Die ersten drei Versuche hatte sie vor dem Absenden wieder gelöscht.
Hmm. Ich will nicht hilflos klingen.
Obwohl sie genau das war.
Und erst recht nicht verzweifelt!
Auch das traf zu.
Vor allem möchte ich Thor nicht mit reinziehen!
Realistisch betrachtet war es dafür längst zu spät.
Hiltja seufzte und schloss die Augen.
Prompt sah sie ihren Baumschrank lächeln. Das Grau seiner Augen konnte so warm und fürsorglich schimmern! Hiltja lächelte zurück. Thor hatte einige Narben in seinem Gesicht, doch die fand sie nicht abstoßend, sondern vielmehr verwegen. Der Mann hatte kaum etwas von sich oder seiner Spezialeinheit erzählt, aber bewiesen die Verletzungen nicht einwandfrei, was für ein mutiger Soldat er war? Nämlich einer, der nicht kniff, wenn es mal eng wurde.
Thor kann gegenhalten. Wenn nicht er, wer soll mir dann gegen Piet helfen?
Ihre Finger schwebten über den Buchstaben.
Außerdem kann er ja nein sagen!
Sie gab sich einen Ruck und tippte:
Moin Alex!

Ich bin’s, Schneewittchen. Wie geht es dir?

Falls du Thor in den nächsten Tagen über den Weg läufst, würdest du ihn bitten, mich bei Gelegenheit mal anzurufen? Das wäre echt klasse.

Vielen Dank und liebe Grüße an euch beide.

Schneewittchen




Danach drückte sie auf Senden.
„Uff! Endlich habe ich das erledigt!“
Erleichtert legte sie das Smartphone auf den Schreibtisch. Sie hatte keine Ahnung, wie häufig dieser Alex seine Nachrichten checkte. Irgendwie hoffte sie, dass es nicht so oft war.
Draußen wurde der Nebel immer dichter. Typisch Hamburg: Kaum stand »November« auf dem Kalender, schon hing die Suppe über der Stadt.
Richtig ungemütlich!
Plötzlich flackerten die Wasserkaskaden von Planten un Blomen durch ihren Kopf und eine unbestimmte Beklommenheit ließ Hiltja frösteln.
War das Madame Vouh?
Sie war sich nicht sicher. Die Zigeunerin verhielt sich in den letzten Tagen echt meschugge.
„Auf alle Fälle habe ich mir jetzt erstmal einen schönen Tee verdient!“
***
„Uh!“ Alexan zuckte zusammen und schaute zu seinen Freunden auf. „Äh, entschuldigt bitte, ich muss mal eben an mein Handy.“
Der Drache verwandelte sich in einer wuseligen Bewegung in seine Menschengestalt. Diesmal entschied er sich für glatte, schwarze Haare – das wirkte seriös! – und fummelte sein Smartphone aus der Gesäßtasche der Jeans.
„Du wieder!“, brummte Thorxarr. Innerlich schüttelte er den Kopf. Für seinen Geschmack übertrieb es der Weiße mit seiner menschlichen Tarnung.
„Und warum musst du an das Handy?“ Neugierig beugte Lunara ihr Haupt zu dem schmalbrüstigen jungen Mann hinab.
„Ich habe eine Nachricht bekommen“, erklärte der und entsperrte das Gerät.
Oxana hob die Brauen. „Woher weißt du das denn?“
„Och, Benan hat das Teil neulich mit dem astralen Feld verbunden. Er liebt die Verknüpfung zwischen Magie und Technik.“ Alexan hob grinsend sein Telefon. „Sobald eine Benachrichtigung reinkommt, kribbelt es in meinem Nacken.“
„Zauberhaft!“, spottete die Goldene, dennoch guckte sie interessiert auf das Smartphone.
Unter Thorxarrs rechter Schwinge juckte es. Irgendwas war nicht in Ordnung. Nun beugte auch er seinen großen Schädel zu Alexan hinab. „Von wem ist die Nachricht?“
„Von Schneewittchen.“
Der Name ließ das Herz des Kriegers stolpern und gleich darauf wild losrasen. „Was schreibt sie?“
Schon stand er in seiner Menschengestalt neben dem Weißen und schaute über dessen Schulter auf das Display.
Alexan grinste. „Sie möchte, dass du sie anrufst.“
„Jetzt gleich?!“, krächzte Thorxarr heiser. Sein Puls beschleunigte weiter.
„Bei Gelegenheit.“ Der Weiße lachte. „Bei Menschenfrauen kann das allerdings auch sofort bedeuten.“
„Also jetzt“, wiederholte der Krieger. Warum nur fühlten sich seine Knie plötzlich wie Pudding an? So nervös war er nicht mal unmittelbar vor einem Manöver. „Was will sie denn?“
„Das schreibt sie nicht.“ Alexan hielt ihm das Telefon unter die Nase. „Aber du kannst es leicht herausfinden: Ruf sie an!“
„Jetzt sofort!?!“ Thorxarrs Magen verknotete sich.
„Nein, übermorgen!“, stöhnte Oxana. „Natürlich jetzt, du roter Riesen-Schlüpfling. Bei der Sphäre, du fragst – sie antwortet! Wie schwer kann das sein?“
Da hat sie eigentlich recht. Schließlich bin ich ein Krieger der Roten!
Der Krieger der Roten ignorierte das flirrende Kribbeln in seinem Bauch und streckte seine Hand nach dem Smartphone seines Kameraden aus. Todesmutig erklärte er: „Also gut, ich mach’s.“
***
Hiltja hatte kaum den Wasserkocher in der Küche angeschmissen und die Tüte mit dem losen Zimt-Mandel-Tee in der Hand, da klingelte das Handy in ihrem Zimmer.
Mist, Paula will doch schlafen!
Eilig stellte sie Packung und Teelöffel auf die Arbeitsfläche und flitzte zurück.
***
Ring.
Ring.
„Sie ist nicht da“, meinte Thorxarr enttäuscht und erleichtert zugleich.
Ring.
„Nicht auflegen!“, forderte Alexan. „Vielleicht steht sie ja gerade nicht neben dem Telefon.“
Ring.
„Aber eben muss sie es in der Hand gehabt haben“, protestierte der Krieger. „Sie hat doch die Nachricht geschrieben.“
Ring.
Stirnrunzelnd ließ er das Gerät vom Ohr sinken. „Oder machen Menschen so was über mentale Kontrolle?“
„In ein paar Jahren vielleicht.“ Der Weiße deutete auf ein Symbol auf dem Display. „Schalte mal auf laut. Dann können wir mithören.“
„Okay.“ Thorxarr tippte unbeholfen mit seinem großen Zeigefinger auf das winzige Symbol. Es tat sich nichts.
Ring.
„Ich mach das eben.“ Alexan aktivierte den Lautsprecher.
In der tropischen Nacht hörte sich das folgende »Ring« leicht blechern an.
„Schneewittchen!“, keuchte es plötzlich aus dem Gerät.
Die Augen des Kriegers wurden groß. Im nächsten Moment war sein Kopf leer und sein Bauch voll mit tausend Flimmerglitzerfaltern.
„Los! Sag was!“, drängelte sein Kamerad stumm. „Sonst legt sie direkt wieder auf.“
„Äh. Moin“, kam es aus Thorxarrs Mund.
„Moin!“
Pause.
„Bist du das, Thor?“
„Ja, bin ich.“ Der Krieger trat von einem Bein aufs andere.
Oxana schüttelte stöhnend den Kopf. „Boa! Als könnte er nur bis drei zählen.“
„Stopp!“, sendete Alexan. „Das ist nicht hilfreich.“ Er sah zu seinem Freund auf. „Thor, rede mit ihr! Frag sie, was sie möchte.“
„Gut.“ Der Krieger nickte tapfer. „Ähm. Was möchtest du?“
„Ich …“ Die Stimme des Mädchens klang zögerlich. „Es muss nicht jetzt sein. Ich will dich nicht stören.“
„Du störst nie“, erwiderte Thorxarr.
„Oh. Klasse. Du wirkst nur so kurz angebunden.“
„Hä? Angebunden?!“ Hilfesuchend schaute er in die Runde. „Wieso angebunden? Himmel, was bedeutet das?“
„Dass du nicht gerade gesprächig rüberkommst“, erklärte Alexan. „Los, sag was! Sei nicht so einsilbig.“
„Das … ähm … das täuscht, Schneewittchen“, stammelte Thorxarr. Er konnte ihr wohl kaum gestehen, dass dies sein erstes Telefonat außerhalb einer Prüfungssituation war. Bei der Sphäre, was denkt sie bloß von mir?
„Frag sie, wie es ihr geht!“, forderte Alexan.
„Wie geht es dir?“, krächzte der Rote in Richtung Telefon. Er hatte das Gefühl, alles falsch zu machen.
„Nicht so gut“, antwortete die Kleine und plötzlich wirkten die Worte irgendwie dünn. „Ich … ich wollte dich etwas fragen.“
Pause.
Sie fragte nicht.
„Wieso fragt sie nicht?“ Thorxarr stand der Schweiß auf der Stirn.
Alexan nickte ihm aufmunternd zu. „Mach ihr Mut!“
Wieso ihr? Egal. Der Krieger räusperte sich umständlich. „Nur Mut, Schneewittchen. Ich fresse dich schon nicht.“
Nun stöhnte auch Lunara.
Okay. War wohl nicht der beste Spruch.
„Das ist gut!“ Sein Mädchen lachte hölzern. „Ich bespreche so was nicht so gern am Telefon. Hast du heute oder morgen vielleicht Zeit für mich – dauert nicht lang. Und du darfst natürlich nein sagen!“
Nein? Wozu denn?!
Was will sie nur? Thorxarr starrte seinen Kameraden überfordert an. „Alex, ich kann ihre Gedanken nicht sehen! Das ist schlimmer als ein Nachtflug ohne Aurenzauber!“
„Das ist normal beim Telefonieren“, beruhigte der Weiße.
„Aber das ist voll scheiße!“ Dem Krieger lief der Schweiß den Nacken hinunter.
„Sie wartet!“, mahnte Alexan. „Verabrede dich mit ihr!“
„Telefonieren ist auch nicht meins“, brummte Thorxarr. „Überhaupt nicht! Treffen hört sich besser an.“
„Danke!“, entgegnete die Lautsprecherstimme erleichtert. Oder betroffen? „Wann kannst du denn?“
„Ähm … jetzt gleich?“ Er schaute in die Runde. „Bin ich zu forsch?“
Alexan schüttelte lächelnd den Kopf. „Alles super!“
„Gleich schon! Oha“, antwortete Schneewittchen. Es klang nicht begeistert.
„Oder auch später“, schob der Krieger hinter. „In den nächsten Stunden habe ich Zeit.“
Alexan hob seinen rechten Daumen. „Perfekt! Gib ihr Raum.“
Das Telefon seufzte: „Gleich ist prima.“ Es hörte sich allerdings nicht danach an.
„Frag sie nach dem Ort für das Treffen“, half der Weiße ihm weiter.
Thorxarr nickte. „Und wo? Wenn du möchtest, komme ich zu dir.“
Wieder hob sein Kamerad den Daumen, das gab ihm Sicherheit.
„Bei mir ist schlecht“, sagte Schneewittchen. „Paula ist gestern spät nach Hause gekommen und schläft noch. Ich möchte sie nicht stören.“
„Alles klar. Dann woanders.“
„Wie wäre es mit dem Park von gestern Abend?“, schlug Alexan vor. „Das ist öffentlich, nicht weit entfernt von ihrer Wohnung und ihr seid ungestört. Er heißt »Planten un Blomen«.“
„Gut!“ Thorxarr machte sein Kreuz gerade. „Wäre Planten un Blomen für dich in Ordnung?“
„Ja. Was hältst du von … den Wasserkaskaden? Da sind gleich zwei Cafés in der Nähe.“
„Hört sich gut an.“ Seine Mundwinkel hoben sich. Er würde sie sehen. Heute!
„Wann genau?“, hakte sie nach.
Alexan hob den Zeigefinger. „In einer halben Stunde! Du brauchst noch ein Briefing.“
Der Krieger nickte folgsam. „In einer halben Stunde kann ich dort sein.“
„Großartig. Danke!“
Der Zeigefinger seines Kameraden zuckte erneut. „Frag sie, worum es geht – nur grob! Dann kann ich dich besser vorbereiten.“
Abermals nickte Thorxarr. „Kannst du mir grob sagen, worum es geht?“
Schweigen, danach kam ein schweres Schluckgeräusch aus dem Telefon. Schließlich krächzte es: „Piet hat Papas Hund umgebracht.“
„Den besten Freund deines Vaters?!“
„Ja.“ Die Stimme klang gepresst. „Ich …“
SIE IST IN GEFAHR!
Der rote Krieger wusste nicht, wie ihm geschah. Von jetzt auf gleich kochte sein Blut vor unbändigem Zorn und es riss ihm den Boden unter den Stiefeln weg. Ob er wollte oder nicht: Er MUSSTE sich in seine Drachengestalt verwandeln. Sein Verstand reichte gerade noch um einen großen Satz nach hinten zu springen, damit er seine Freunde nicht plattmachte.
Im nächsten Moment stand er wutschnaubend mit gespreizten Schwingen und aufgestellter Halskrause im tropischen Urwald.
Zu seinen Klauen wuselte Alexan herum und suchte mit Hilfe seines magischen Lichts das Smartphone.
„Ich hab’s!“ Schnell hob der Weiße das Gerät auf. „Hi Schneewittchen! Ich bin’s, Alex.“
„Oh. Moin Alex. Was ist passiert?“
„Ach“, meinte der lässig. „Thor hat nur einen … ähm … kleinen Hustenanfall. Geht bestimmt gleich wieder. Hihi. Warte … er gibt mir Zeichen.“
Das war gelogen. Thorxarr gab kein einziges Zeichen, abgesehen von dem Rauch, der sich ungewollt aus seinen Nüstern kräuselte.
Alexan hielt das Gerät auf Armlänge weg und hustete mehrfach röchelnd in die andere Richtung. Dann hob er das Smartphone wieder vor sein Gesicht.
„Ah, alles klar“, fuhr er lässig fort. „Thor wird in einer halben Stunde an eurem Treffpunkt sein. Und dann ohne Husten. Bis demnächst, Schneewittchen.“
„Ja, danke, Alex. Ähm … bis irgendwann mal.“
Demonstrativ drückte Alexan auf das rote Hörersymbol und schüttelte den Kopf. „Reiß dich zusammen, Herr Krieger! Wir haben jede Menge Arbeit und nur 30 Minuten.“
***
Ex lächelte zufrieden. Jahrelang hatte er seinen Kontakt zu Mirko Müller gehegt, gepflegt und den Mann durch diverse Gefälligkeiten von sich abhängig gemacht. Heute zahlte sich die Mühe zum ersten Mal aus, denn Mirko hatte einen exklusiven Zugriff auf Telekommunikationsdaten.
„Von wegen »Überflüssig wie Sackratten«“, äffte er seinen Saufkumpanen nach.
Pah! Kevin hat keine Ahnung!
Ja, es stimmte: Sein Boss besaß eigene Quellen in diesem Bereich, beruflich half ihm das also nicht weiter. Doch wenn Ex eines bei Piet gelernt hatte, dann, dass Unabhängigkeit einem den Arsch retten konnte.
Ex lachte gehässig und zog die Glock, die er sich erst vor wenigen Tagen im Darknet organisiert hatte. Die Pistole war zwar eingeschossen, aber ansonsten brandneu und damit sauber. Niemand würde einen mit dieser Waffe verübten Mord mit ihm in Verbindung bringen – nicht einmal sein Boss.
Das ist der Punkt!
Ex hatte bereits einige Menschen umgelegt und deren Leichen auf Nimmerwiedersehen verschwinden lassen. Darin war er gut.
„Keine Leiche, kein Verbrechen“, pflegte Piet stets anerkennend zu sagen und nannte ihn in solchen Momenten seinen »besten Mann«!
Gewissenhafte Vorbereitung und Sorgfalt bei der Durchführung waren bei diesen Dingen elementar. Und ein guter Riecher für den richtigen Moment.
Tja, das alles bringe ich mit.
Liebevoll strich er über den Lauf der Pistole. Dann schob er das Magazin, das er zuvor mit 15 Neun-Millimeter-Patronen geladen hatte, ins Griffstück und setzte es mit einem kleinen Klaps fest. Er hatte sich für ummantelte Hohlspitzmunition entschieden, die er zu Dum Dum-Geschossen gefeilt hatte. Die machten hübsche, meist tödliche Löcher.
Tödliche Löcher für einen falschen Gott!
Mit einer routinierten Bewegung drückte Ex den Schlittenfang nach unten und schon glitt das erste Projektil ins Patronenlager. Damit war die Waffe feuerbereit.
Diesmal arbeitete er auf eigene Rechnung. Da sollte er besser noch eine Schippe Diskretion drauflegen, denn falls Piet Wind von seiner Aktion bekam, konnte er sich direkt selbst beseitigen.
Aber ich bin ein Glückskind und ich bin gut. Mein Boss wird keinen Windhauch spüren, weil ich für Flaute sorge.
Heute passte einfach alles. Es war fast zu schön, um wahr zu sein. Dank Mirko kannte er Ort und Uhrzeit.
Fröhlich schaute Ex aus dem Fenster: Dichter Nebel waberte durch die Stadt. Da war es Wurst, dass es mitten am Tag war.
Er grinste und schraubte den Schalldämpfer auf die Glock.
Niemand wird mich sehen, wenn ich Thor das Licht auspuste. Und falls Schneewittchen vor ihm ankommt, hat sie halt Pech gehabt.
Sie würde kein Problem werden. Ex’ Erfahrung mit Mädchen ihres Kalibers war, dass diese kreischend das Weite suchten, sobald er ein oder zwei Schüsse in ihre Richtung abfeuerte.
Die rennt flink wie ein Häschen ins nächste Café und ruft die Bullen.
Bis die am Tatort aufschlugen, hatte er Thors Leiche längst aus Planten un Blomen abtransportiert. Für solche Zwecke benutzte er gern seinen dreirädrigen Minikastenwagen. Der war sowohl mit einer ausziehbaren Rampe als auch einer Seilwinde ausgestattet.
Beides werde ich brauchen. Den Riesengorilla kann ich unmöglich allein auf die Ladefläche heben. Aber mit meiner Extraausstattung wird es ein Kinderspiel.
Und falls ihm trotz der dicken Suppe im entscheidenden Moment ein Passant in die Quere kommen sollte, würde er sich ohne die Leiche verziehen.
Prickelnde Erregung stellte die Härchen in seinem Nacken auf. Das Risiko, beim Entsorgen eines Toten entdeckt zu werden, gab ihm von jeher einen Kick.
No risk, no fun!
Selbst wenn die Leiche am Tatort blieb, mussten die Bullen erstmal eine Verbindung zwischen ihm und Thor herstellen. Das hatten sie bei all seinen anderen Jobs auch nie geschafft.
Heiter pfeifend schaute Ex seine Sammlung an selbsthaftenden Magnetschildern durch.
Na, wer bin ich denn heute?
Je nach Umfeld rüstete er die Seitenwände seines Kastenwagens mit der entsprechenden Werbung aus. Nummernschilder zum Wechseln hatte er ebenfalls.
„Oh, hallo! Landschaftsgärtnerei Busch-Baum, zu Diensten.“ Ex lachte. Er würde förmlich mit dem Park verschmelzen.
Beschwingt schaute er auf seine Uhr. In einer halben Stunde hatte sich das Problem »Thor« ein für alle Mal erledigt.
Und das Beste ist, es wird kaum auffallen, dass er weg ist!
Der Riesengorilla war ein Geist. Trotz intensiver Suche hatte nicht einmal sein Boss etwas über ihn herausbekommen und das hieß was. Piet hatte jeden Stein in Hamburg und Umgebung nach Thor umdrehen lassen.
Aber bis auf die Verbindung zu dem Pokerpüppchen konnten wir nichts finden. Keine Adresse! Nicht mal eine Telefonnummer!
Rein gar nichts. Wenn Ex recht drüber nachdachte, war das noch nie bei einem Menschen vorgekommen.
Tja, gut für mich! Der blöde Affe wird in das Nichts verschwinden, aus dem er hervorgekrochen ist. Hehe! Bloß ein bisschen toter als vorher.
Doch, er war definitiv ein Glückskind. Er hatte kaum zu hoffen gewagt, vor Ablauf von Piets Jobangebotsfrist eine Chance zum Ausknipsen zu bekommen. Würde Thor erst auf der Gehaltsliste seines Bosses stehen, würde es mit dem unauffälligen Beseitigen deutlich schwieriger werden, denn sein Chef sorgte für seine Leute. Wenn jemand verschwand, ließ er nicht locker, bis er wusste, was passiert war.
Aber so wird er einfach nur denken, dass Thor der Mumm fehlt, um für ihn zu arbeiten, und sich deswegen verpieselt hat.
Der Gedanke ans Pieseln machte sein Gesicht abrupt grimmig.
DAS war es, was Ex dem falschen Gott nie verzeihen würde! Seit der Prügelei am Stadion wurde er von den anderen hinter vorgehaltener Hand »Hosenschisser« genannt.
Nicht mehr lange! Ich habe einen hübschen Drei-Punkte-Plan: Erstens,
ich reiße die Wurzel des Übels aus. Tschüss, Thor!
Das war so gut wie erledigt.
Zweitens, ich kümmere mich um meine hinterfotzigen Kollegen.
Er gönnte sich ein kaltes Grinsen. NIEMAND machte sich über Ex lustig, und falls doch, dann bereute derjenige es.
Drittens, ich bringe Hopp wieder auf Kurs. Dieser Hirni glaubt tatsächlich, der Riesengorilla sei sein Freund. Pah! Diese Flausen werde ich ihm schleunigst austreiben!




Peng! Peng! Du bist …
Thorxarr rauchte der Kopf und diesmal nicht aus den Nüstern. Alexans Briefing war schlimmer als eine Einheit Taktiktraining mit seinem Ausbilder Maxxorr.
Bei der Sphäre! Es gibt so verflixt viele Details, auf die ich achten muss. Und je nach Situation sind es auch noch andere. Wie soll ich mir das bloß alles merken?
Die zahllosen Wenns und Danns machten ihn ganz schwindelig. Dabei war sein Kamerad lediglich bei den Basics geblieben, wie er mehrfach betont hatte.
Verdammt! Hätte ich bei den Prüfungsvorbereitungen für »Unauffälliges menschliches Verhalten« nur besser aufgepasst!
Damals hatte er alles für überflüssigen Schwachsinn gehalten. Heute war er schlauer, doch diese Erkenntnis half ihm jetzt nicht.
Oah! Und dieses unsägliche Telekommunikationsgerät!
Unglücklich betrachtete er das brandneue Smartphone in seiner rechten Hand. Alexan hatte es vor ihrem Treffen bei Benan für ihn besorgt und ihm versichert, dass es das größte Model war, das es derzeit auf dem Markt gab.
Pfft. Für meine dicken Finger ist es trotzdem zu klein!
Der Weiße hatte ihm geholfen, sich und das Telefon mit seinem Gedankenmuster in der astralen Wolke anzumelden. Hier würden fortan all seine Einstellungen, Apps und Nutzungsdaten gespeichert werden, so dass es im Falle eines Geräteverlusts ein Schlüpflingsspiel sein würde, das nächste Gerät identisch zu konfigurieren. Was immer das auch bedeuten mochte.
»Nicht so wichtig«, hat Alex gesagt.
Der Krieger seufzte überfordert, denn er hatte keinen Schimmer, wie er das Smartphone bedienen sollte und wofür zum Satan all diese popelig winzigen Symbole gut sein sollten.
„… so, und das war’s auch schon!“, sagte Alexan. „Simpel, oder?“
„Äh … nein.“ Thorxarr schüttelte seinen Kopf. „Ich verstehe das nicht.“
„Was konkret?“ Der Weiße legte seinen Kopf schief. „Hast du mir eben zugehört?“
„Ja. … Äh. Nein.“
Schuldbewusst verzog der Krieger sein Gesicht. „Das ging zu schnell für mich.“ Er streckte seinem Freund das Gerät entgegen. „Es ist sinnlos. Ich schnall das nicht.“
Alexan schob seine Hand zurück. „Steck es ein! Schneewittchen kennt sich mit Smartphones aus. Das Entsperren kriegst du hin, oder?“
Thorxarr nickte. Das hatte er behalten, aber nur, weil dieser Schritt über die Gedankenkontrolle ausgeführt werden konnte.
„Super!“ Der Weiße strahlte ihn an. „Entsperr’ es, lass Schneewittchen ihre Nummer in deinen Kontakten einspeichern und von diesem Handy eine WhatsApp an sich selbst schicken. Dann hat sie deine Nummer und kann dich bei Bedarf anrufen oder dir schreiben. Wie DU das machst, zeige ich dir später.“
„Gut.“ Erleichtert atmete der Krieger auf. „Das müsste ich hinbekommen.“
„Na siehste!“ Alexan tätschelte ihm begütigend den Arm. „Und wenn nicht, bleib ruhig! Ich werde mit nach Hamburg kommen und mich in deiner Sendereichweite aufhalten. Zur Not unterstütze ich dich via Gedankenrede.“
„Alex, du bist der Beste!“ Das meinte er so, wie er es sagte. „Und ihr beiden auch, Luna und Oxa!“
Lunara hatte sich dazu bereit erklärt, den Hof von Schneewittchens Eltern unter ihre Schwingen zu nehmen und zu prüfen, ob sie ihn mit einem Spähzauber überwachen konnte. Hierfür musste er lediglich die Adresse in Erfahrung bringen. Alexan würde diese in Sprungkoordinaten umrechnen. Unfassbar, was der Kleine alles mal eben aus den Klauen schüttelt!
Selbst Oxana ließ sich dazu herab, mitzuhelfen. Der Mord am besten Freund des Vaters hatte offenbar ihr Interesse für Schlangenzunges Charakter geweckt. Den wollte sie bei Gelegenheit mal näher inspizieren.
Vermutlich mehr aus morbider Sensationslust als aus Edelsinn, aber das soll mir recht sein. Hauptsache, wir können meine Kleine am Ende von ihm befreien. Er lächelte. Ich werde ihr helfen können! Das allein zählt.
Beide Drachenweibchen quittierten Thorxarrs Dank mit einem Nicken. Lunara lächelte mitfühlend und Oxana gönnerhaft.
Egal!
Er konnte es kaum erwarten, Schneewittchen die frohe Kunde zu überbringen – selbstverständlich menschengerecht verpackt. Nervös kratzte er sich an der Schläfe.
Hoffentlich behalte ich alles, was Alex mir eben erzählt hat.
Nicht auszudenken, wenn er es vermasselte. Schneewittchen fand ihn auch so schon merkwürdig genug. Das mit der Angst vor ihm würde bestimmt nicht besser werden, wenn er ihr versehentlich Dracheninsiderwissen auftischte.
Nein, das geht nicht! Ich will ihr die Sorgen nehmen und sie nicht noch mehr verunsichern.
„Du schaffst das!“, meinte Alexan zuversichtlich und tätschelte ihm abermals den Arm. „So, und nun hör auf, deine Stirn zu runzeln! Wir müssen los, sonst kommst du zu spät.“
„Okay …“ Thorxarr atmete tief durch und verwandelte sich in einer raubtierhaften Bewegung in seine Drachengestalt.
Sein Kamerad hob ein letztes Mal seinen Zeigefinger. „Konzentrier dich! Dann kann nichts schiefgehen.“
Das hoffte der rote Krieger. Sehr! Das Jucken unter seiner rechten Schwinge prophezeite ihm allerdings etwas anderes.
***
Ex hatte seinen als Landschaftsgärtnerei-Fahrzeug getarnten Minikastenwagen am Wegesrand in der Nähe der Wasserkaskaden geparkt und sich mit einem Laubbesen bewaffnet. Die Glock mit dem Schalldämpfer steckte in einem Halfter unter seinem olivgrünen Parka. Dazu trug er ein verwaschenes schwarzes Cappy und einen braunen Schal. Beides hatte er sich tief ins Gesicht gezogen. Bei der Nebelsuppe würde sich darüber niemand wundern. Aber wegen des miesen Wetters war heute ohnehin nicht viel los.
Geschäftig strebte Ex auf eine Baumgruppe zu. Das Buschwerk darunter war noch voll belaubt und würde ihn problemlos vor Thor und Schneewittchen verbergen.
Hoffentlich ist der Gorilla pünktlich! Die Suppe wird immer dichter.
Der Nebel machte ihn zwar unsichtbar, doch er behinderte ebenso die Sicht auf sein Ziel.
Ätzend, aber was soll’s. Ich bin ein guter Schütze.
Immer schön positiv denken! Zum Glück wirkten Psychotricks auch bei Auftragskillern.
***
Hiltja vergrub ihre Hände in den Taschen ihrer eisblauen Winterjacke und passierte den Eingang von Planten un Blomen.
Uh! Was für ein ekliges Wetter!
Ihre Jacke war außen mit dem Nebelwasser benetzt und vom unteren Saum lösten sich alle Nase lang kalte Tropfen, die auf ihren Hosenbeinen versickerten. Wirklich ins Gewicht fiel das allerdings nicht, da die Feuchtigkeit eh von allen Seiten in ihre Klamotten kroch. Sie fröstelte.
„Ich bin aber auch ein Dussel!“, murmelte sie. „Ich hätte mich mit ihm direkt in einem der Cafés verabreden sollen.“
Stattdessen war sie reflexartig dem Bild von Madame Vouh gefolgt. Sie seufzte. Die Sicht betrug kaum noch 20 Meter. Immerhin war Thor groß. Selbst wenn die Suppe noch dichter wurde, würde sie ihren asiatischen Baumschrank kaum übersehen können.
Nervosität breitete sich in ihrem Magen aus. In wenigen Minuten hatte sie die Wasserkaskaden erreicht.
Was wird er sagen?
Wenn sie ehrlich war, fand sie es von sich ganz schön anmaßend, ihn in Sachen Piet um Hilfe zu bitten.
Tse. Ich bin vielleicht eine Heldin! Sie schnaubte ironisch. Ich hoffe, dass er mich beschützt und gleichzeitig wünsche ich mir, dass er sich raushält.
Obwohl Thor eine Kampfmaschine war, hatte sie keinen Zweifel daran, dass er Piet nicht gewachsen war.
Wer ist das schon? Mein Manager kriegt immer, was er will.
Beklommenheit machte sich in Hiltja breit. Trotzdem freute sie sich darauf, ihren Donnergott wiederzusehen. Obwohl er ihr auf eine Art unheimlich war, mochte sie ihn. Sehr!
Vielleicht habe ich Glück und er hat Lust, einen Kaffee mit mir zu trinken.
Vorsichthalber hatte sie Paula einen Zettel auf den Küchentisch gelegt, damit die sich keine Sorgen um sie machte.
Wehmut gesellte sich zur Vorfreude und Beklommenheit. Wenn Thor ihr half, würde Paula sich in den nächsten Tagen furchtbar mit ihr verkrachen und ausziehen.
Hiltja schluckte. Der Gedanke daran tat ihr bereits jetzt weh!
***
Als Thorxarr über Hamburg aus der Nebelsphäre trat, hatte er in der ersten Sekunde den Eindruck, noch immer in der Sphäre festzuhängen, so neblig war es über der Großstadt.
„Wenn das kein gutes Omen ist!“, frohlockte Alexan hinter ihm. „Schau, Thor, wir können direkt in der Nähe des Treffpunktes landen und uns verwandeln. Der Nebel ist so dicht, dass uns niemand sehen wird!“
„Ja, super“, brummte der Krieger und steuerte die Koordinaten an, die ihm sein Kamerad auf der Geistesebene zeigte. Alles lief wie am Schnürchen, warum also juckte es ihn dermaßen penetrant unter seiner rechten Schwinge?
Weil ich es vermasseln werde, waberte es durch seine Gedanken. Einen anderen Grund konnte es nicht geben.
„He, Herr Krieger, nun mach nicht so ein miesepetriges Gesicht!“, schalt Alexan ihn. „Was soll Schneewittchen denn von dir denken, wenn du so auf sie zukommst?“
„Hast ja recht“, murrte Thorxarr und bemühte sich um ein Lächeln.
Die beiden Drachen landeten und verwandelten sich in ihre Menschengestalt.
„So gefällst du mir besser!“, meinte Alexan. „Konzentrier dich – das klappt schon! Und falls es Probleme geben sollte, bin ich ja auch noch da.“
„Danke.“
„Das wird!“ Sein Kamerad zwinkerte aufmunternd. „Lass den Krieger heute mal draußen und sei ganz der Kavalier, den dein Mädchen braucht. Auf geht’s! Ich spüre ihr Gedankenmuster kurz hinterm Eingang des Parks.“
„Okay.“
Thorxarr nickte und setzte sich in Bewegung, wobei er seine Schultern wie vor einem Kampf kreisen ließ. Das nervöse Flattern in seinem Bauch stellte das Jucken an seiner rechten Seite locker in den Schatten.
Nicht Krieger, sondern Kavalier!, wiederholte er Alexans Worte mantramäßig in seinem Geist, tastete beiläufig nach dem neuen Telekommunikationsgerät in seiner Gesäßtasche – es war da, sehr gut! – und ging anschließend noch einmal die wichtigsten Punkte des Briefings durch.
***
Ex konnte sein Glück kaum fassen. Schneewittchen und Thor kamen keine 20 Meter vor ihm zum Stehen und begrüßten einander mit befangener Distanz. Der Gorilla links, das Mädchen rechts.
In aller Ruhe zog Ex die Glock und zielte. Was er sah, waren eher Schemen als konkrete Umrisse.
Scheiß dicke Suppe!
Ob er näher ran sollte?
Ach was! Ich habe 15 Kugeln – eine wird schon treffen!
Er grinste. Nicht dass er jemals mehr als zwei benötigt hätte …
***
„Moin Schneewittchen!“, brummte Thorxarr. Er hob seine Hand und versuchte erfolglos das warnende Jucken zu ignorieren.
„Moin Thor! Danke, dass du gekommen bist.“
Die Kleine lächelte, trotzdem stellten sich seine Nackenhaare alarmiert auf.
Was ist nur los mit mir? Ich muss runterkommen! Also, was denkt sie?
Es war unübersehbar, dass Schneewittchen mit sich rang, ihm ihr Anliegen überhaupt vorzutragen. Außerdem hatte sie noch immer Angst vor ihm und überlegte mal wieder, sich von ihm fernzuhalten. Vergangene Nacht in ihrem Zimmer war sie deutlich gelöster gewesen.
Nicht Krieger, sondern Kavalier! Konzentriere dich, du Tölpel!, beschwor
Thorxarr sich und gab alles, um seine überreizten Instinkte auszublenden. Er durfte nicht panisch sein, wenn er seinem Mädchen Sicherheit vermitteln wollte.
Hilflos zwang er sich zu einem Lächeln. „Gerne!“
***
Ex nahm sich ein paar Sekunden, um sich zu sammeln und seinen Puls runterzufahren. Dann krümmte er den rechten Zeigefinger am Abzug der Glock. Der Schuss löste sich mit dem geräuschreduzierten »Plopp« einer mit Schalldämpfer abgefeuerten Waffe.
Und Tschüss! Wetten, dass er keine Schutzweste trägt? Die eine Patrone sollte reichen.
***
Das mit dem Kavalier konnte Thorxarr vergessen. Die Alarmsirenen in seinem Kopf schrillten unüberhörbar laut, als ein winziger Gegenstand auf Brusthöhe nur wenige Millimeter an seinem Rücken entfernt vorbeizischte. Es war unmöglich und doch bildete er sich ein, die Vibration der Luft in seiner Wirbelsäule zu spüren!
***
Scheiße!
Ex verdrehte die Augen. Auch einem sehr guten Schützen ging mal ein Schuss daneben. Umgehend korrigierte er den Winkel und schoss ein zweites Mal.
Ha! Diesmal ist es ein Volltreffer!
***
Reflexartig riss Thorxarr einen Schild um sich herum hoch und war wieder zu einhundert Prozent Krieger. Er hörte ein trockenes »Plopp« von rechts und spürte einen Wimpernschlag später den typischen Druck, den ein Projektil auf seinem magischen Schutz hinterließ, wenn es mit hoher Geschwindigkeit darauf traf und abgefälscht wurde.
Ob das Geschoss magisch war oder nicht, konnte er in diesem Moment nicht sagen.
Mantokscheiße! Wer ballert hier rum?
Er streckte seine Sinne aus und schon hatte er das Gedankenmuster von Frettchenfurz am Wickel.
WIE KANN ER ES WAGEN?!
Der Krieger war fassungslos, doch noch genügend bei Sinnen, um den Schild auf sein Mädchen auszudehnen.
Oje! Hat sie mitbekommen, dass auf mich geschossen wurde?
Besorgt schaute er auf seine Kleine hinab.
***
Hiltja riss erschrocken die Augen auf und starrte zu Thor hoch. Ein Schlag aus dem Nichts hatte sie hart an ihrer linken Seite getroffen.
Was war das?!
Ihr Blick schweifte nach unten. In ihrer eisblauen Jacke klaffte kurz unter der Brust ein Daumennagel großes Loch.
Im nächsten Moment spürte sie, wie an der Stelle etwas auf ihrer Haut nach unten kroch.
Was ist das?!
Zwei Atemzüge nach dem Schlag hatte das Etwas ihre nasskalte Jeans erreicht. Nun fiel Hiltja auf, dass es warm war. Und feucht.
Verwirrt fasste sie mit der rechten Hand nach der nassen Wärme auf ihrem Bein. Ihr Puls beschleunigte sich. Als sie die Finger hob, waren sie blutrot.
***
Frechheit! Der Affe zuckt nicht mal mit ’ner Wimper!
So schlecht traf Ex selten. Verärgert verzog er den Mund, zielte sorgfältig und drückte ein drittes Mal ab.
Nun aber!
Tja, wer keine Arbeit hatte, machte sich welche. Jetzt musste er drei Hülsen in dem beschissenen Laub suchen.
***
Das dritte Projektil prallte von Thorxarrs Schutzschild ab und ging irgendwo in die Botanik, doch der Krieger nahm das nur am Rande wahr.
SIE wurde getroffen!
Entsetzt starrte er auf sein Mädchen. Ihre Finger waren blutrot.
ICH BRINGE IHN UM!
***
Hiltja spürte keinen Schmerz, aber eine plötzliche Schwäche ließ sie taumeln. Sie hatte das Gefühl, zu einem Nichts zu schrumpfen. Die Welt erschien ihr auf einmal merkwürdig distanziert – nicht real.
„Was …?“
***
Schneewittchen schwankte. Ihr Blutverlust musste kritisch sein. Sofort senkte sich eine tiefe Ruhe über Thorxarr. Nervenstärke in Kampfsituationen gehörte zu seinen wenigen Begabungen.
Der Frettchenfurz, der in Wahrheit kein Furz war, sondern eine hinterhältige Ratte, musste warten.
Vorsichtig fing er sein Mädchen auf und sendete: „ALEX!!! HILFE!“
Verdammt! Wenn er ihren Zustand richtig beurteilte, blieben ihr maximal 20 Sekunden.
Welche Magie kann ihr helfen?
Alle Heilzauber, die er als Krieger beherrschte, waren für Drachenkörper gemacht und nicht für zerbrechliche Wesen wie sie.
„Ich komme!“, antwortete Alexan.
Thorxarr spürte, dass sein Freund im Anflug war.
Aus Schneewittchens Mund kam ein Röcheln: „Was …?“
„Du wurdest angeschossen“, erklärte er und legte sie behutsam auf dem Kiesweg ab, damit ihr Herz eine Chance hatte, einen Teil der rapide schwindenden Blutmenge in ihr Gehirn zu pumpen. „Das war Ex. Ich werde ihn töten.“
***
Thor musste recht haben: Eine Kugel hatte sie erwischt. Hiltja begriff nicht, wie es dazu gekommen war, aber sie spürte, dass ihr Herz gnadenlos das Leben aus ihrem Körper herauspumpte.
»Ich werde ihn töten«, hallte seine Stimme durch ihren Kopf und sie stellte sich vor, wie ihr Baumschrank mit wutverzerrtem Gesicht Piets Handlanger mit seinen Klodeckelpranken zu Brei schlug.
Nein!
Dieser Gedanke war ihr unerträglich. So wollte sie ihren Donnergott nicht sehen!
„Nicht“, wisperte Hiltja. „Werde nicht zu so einem Monster wie Ex.“
Wo hatte sie Thor da bloß mit hineingezogen? Das durfte sie nicht zulassen.
Mit letzter Kraft hob sie ihre rechte Hand an seine Wange. „Versprich es mir …“
Ihr wurde kalt, die Farben verblassten und dann wurde alles schwarz.
***
Die letzten Worte seiner Kleinen waren kaum mehr als ein Hauchen. Thorxarr griff nach ihren zarten Fingern an seiner Wange.
„Ich verspreche es dir“, schwor er rau. „Bei meiner Ehre!“
Tränen traten in seine Augen, als sie die ihren schloss.
Sie stirbt! Und ich kann nichts tun!!!
Bebende Verzweiflung zerfetzte sein Herz.
„ALEX!!!“
***
Ex schnaubte ungläubig.
Drei Schuss! Und was ist? Ich treffe das Mädchen?!!! ALTER!
So etwas war ihm noch nie passiert. NIEMALS! Mit der Glock musste irgendwas nicht stimmen. Dabei hatte er sie vorher gründlich getestet!
Ach, scheiß drauf. Jetzt bin ich eh am Arsch!
Trotzig drückte er drei weitere Male ab.
***
Drei Schüsse lösten sich aus dem Busch unter der Baumgruppe, drei Projektile prallten wirkungslos an Thorxarrs Schild ab.
„Bleib bei mir!“, flehte der Krieger, doch die Hand an seiner Wange verlor ihre Spannung und er damit jegliche Hoffnung.
Da landete Alexan in seiner wahren Gestalt neben ihm. „Ich bin hier! Dehn deinen Schild auf mich aus.“
Thorxarr klammerte sich an den letzten Strohhalm und tat wie geheißen.
***
Ich bin übergeschnappt!!!
Ex traute seinen Augen nicht. Dort drüben, im immer dichter werdenden Nebel, war ein großer Schatten neben seinem Zielobjekt gelandet.
Was ist das? Ein geflügeltes Pferd? Ein Drache?
Gesoffen hatte er nicht, das tat er nie vor einem Job.
Irritiert kniff er die Augen zusammen. Er konnte die Umrisse nicht klar erkennen. Der … das … das »Ding« verschwamm regelrecht mit der dicken Suppe. War da überhaupt etwas?
Egal! Ich muss hier weg. Alter, was für ein Scheißtag!
Sein Drei-Punkte-Plan war für die Tonne. Nun blieb ihm nur noch eine Option: Untertauchen.
***
Thorxarrs Herz brannte und seine Seele gleich mit. Verzweifelt sah er seinen Freund an. „Kannst du sie retten?“
„Nein“, entgegnete Alexan. „Aber vielleicht kann ich ihr Zeit verschaffen. Ruhe jetzt!“
Der Krieger nickte stumm und starrte auf sein Mädchen hinab. Ihre Haut war weiß wie Schnee und die Haare, die unter ihrer Mütze hervorlugten, schwarz wie Ebenholz. Unter ihrem Körper und rund um das Einschussloch breitete sich das Blut viel zu schnell aus. Das intensive Rot bildete einen bizarren Kontrast zu ihrem bleichen Gesicht und dem eisblauen Farbton ihrer Winterjacke.
Thorxarr stockte der Atem.
Wenn sie stirbt, verzeihe ich mir das nie!




Puzzlecountdown
Alexan blieb in seiner getarnten Drachengestalt. Er hockte sich an Schneewittchens freie Seite, spreizte seine Schwingen und hob die Vorderklauen über den Körper der Kleinen. „Mach Platz!“
Unbeholfen stolperte Thorxarr drei Schritte rückwärts. Er hatte keine Ahnung, was sein Kamerad vorhatte, doch er spürte, dass ihnen die Zeit davonrannte – wofür auch immer. Schneewittchens Herz flatterte bereits so verloren in ihrer Brust wie ein Schmetterling in einem Gewittersturm.
Hoffentlich weiß Alex, was er tut.
Einen Atemzug später erschien ein merkwürdiger Glanz über seinem Mädchen.
„Was ist das?“
Staunend wollte der Krieger seine Hand danach ausstrecken, aber Alexan fauchte: „NICHT!“
Sofort zuckte Thorxarr zurück. Der Herzschlag seiner Kleinen war fort.
„Was hast du getan?! Ist sie …?!“ Seine Aura franste aus vor Schmerz.
„Sie lebt!“ Der Weiße nickte nachdrücklich. „Noch. Ich habe einen Zeitkokon um sie herum gewoben.“ Er seufzte. „Thor, ich will es nicht schönreden: Schneewittchen steht an der Schwelle des Todes. Ohne den Zauber bleiben ihr noch fünf bis zehn Sekunden.“
„Oh nein!“, ächzte der Krieger. Wie sollte er ohne die Kleine leben?!
„Doch. Hör zu. Jetzt wird es wichtig!“
Thorxarr schaute in das Drachenantlitz seines Freundes. „Was?“
„Mir ist es gelungen, die Zeit im Kokon zu verlangsamen. Je nachdem wie entschlossen das Mädchen kämpft, sollten wir zehn bis 20 Minuten haben.“
„Echt?!“ Der Krieger keuchte ungläubig. „So was beherrschst du?“
Das klang mehr nach Märchen als nach Wahrheit. Dennoch klammerte sich Thorxarr an diese Worte wie ein Ertrinkender.
„Kumpel, ich bin astralschwach, nicht dumm!“ Alexan stand auf. „Du musst bloß den temporalen Fluss und die hybernexische Ebene der Realität aufspleißen und die elenoriandische …“ Er hielt inne. „Egal! Ich übergebe dir jetzt die Kontrolle für diesen Zauber. Du musst ihn weiter mit Magie speisen, ansonsten kollabiert er. Ich warne dich, der Kokon ist ungefähr so stabil wie eine Seifenblase. Bei der kleinsten Störung oder einer Berührung zerplatzt er. Dann ist Schneewittchen so gut wie tot! Also sei behutsam mit der astralen Kraft und pass auf, dass nichts, was eine Masse besitzt, an den Kokon kommt. Ich gehe Hilfe holen.“
„Was? Nein!“, wehrte der Krieger ab. „Behalte DU bloß die Kontrolle – ich …“
„Negativ“, widersprach Alexan und trat etliche Meter beiseite. „Wie ich sagte, ich bin astralschwach. Einen Schutzschild, der die Projektile von humanoiden Schusswaffen abfangen kann, habe ich in der erforderlichen Größe noch nie hinbekommen.“ Er sah seinen Freund eindringlich an. „Schlangenzunges Handlanger läuft noch hier herum und wer weiß? Vielleicht sind noch mehr davon hier. Sei wachsam!“
Vorsichtig übergab er die Kontrolle des Kokons in Thorxarrs Geist und zeigte ihm, worauf der Krieger zu achten hatte. Dann duckte er sich in das nebelnasse Gras der angrenzenden Rasenfläche, katapultierte sich in die Höhe und breitete seine Schwingen aus. „Bete zu den Ahnen, Thor, dass Oxa und Luna noch an unserem Treffpunkt im Regenwald sind!“
„Warum …?“, hob Thorxarr an, doch da war sein Kamerad schon in der Sphäre verschwunden.
„… Oxa und Luna?“, beendete er seine Frage in den nasskalten Nebel hinein.
Oxa und Luna. Beim Grauen Krieger! Bitte, lass ihn sich bloß versprochen haben!
Er stöhnte und zum ersten Mal seit Dekaden wandte er sich an die Vorfahren: Bei den Ahnen an den himmlischen Feuern, lasst meinen Kameraden eine RICHTIGE Heilerin holen!
Dass Schneewittchen am Leben blieb, war vielfach wichtiger als nicht vor der Gesellschaft der Drachen aufzufliegen.
***
Die nächsten ein bis zwei Minuten dehnten sich für Thorxarrs Empfinden zu einer marternden Ewigkeit aus. Nervös beobachtete er Schneewittchen und speiste gleichzeitig den Kokon mit Umgebungsmagie.
Sein lebloses Mädchen erinnerte ihn an die tote Prinzessin im gläsernen Sarg, die Alexan ihm und Oxana in der letzten Woche in einem dieser humanoiden Märchenbücher gezeigt hatte.
Konzentration!, wies er sich streng an und überprüfte den Zauber so gewissenhaft, wie er es vermochte.
Beiläufig suchte er außerdem die Gegend nach den Gedankenmustern seiner Feinde ab. Ex, die hinterhältige Ratte, kroch in 20 Metern Entfernung hinter einem Busch herum und klaubte seine verfluchten Patronenhülsen zusammen.
Sofort schwoll Thorxarr der Kamm.
„Konzentration!“, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Dies ist nicht die Zeit der Rache, Soldat!“
Er schaute auf den gläsernen Sarg, der für Schneewittchen hoffentlich nicht zu einem solchen werden würde. Sie durfte einfach nicht sterben.
Ich muss mein Mädchen retten!
Deswegen bestand sein Kampf darin, die Wut beiseitezuschieben. Nur so hatte er eine Chance, den Zeitkokon aufrechtzuerhalten.
Vergiss die Ratte!, wies Thorxarr sich an. Töten durfte er den Mann ohnehin nicht.
Das habe ich ihr versprochen. Bei meiner Ehre!
Er seufzte tief.
Ich werde es halten. Gleichgültig, was auch geschieht.
Bei roten Kriegern flog der Tod stets im Windschatten mit, doch ein so widerwärtiges Antlitz wie heute hatte der Gevatter Thorxarr noch nie gezeigt.
Das Mädchen zu seinen Füßen wirkte immer blasser. Tränen sammelten sich in seinen Augenwinkeln.
Mit Freuden würde ich selbst die Knochenechse zu den Ahnen begleiten, wenn das meine Kleine retten würde!
Seine Kehle schnürte sich zu. Das Atmen fiel ihm schwer.
Weder jammern noch flehen hilft! Reiß dich zusammen!
Eilig blinzelte er das Salzwasser fort und kontrollierte erneut den Zauber.
„Sieht gut aus.“
Wenigstens hoffte er das.
Wo bleibt Alex bloß?!
Dauerte es so lange eine grüne Meisterheilerin zu finden?
Vermutlich schon.
Beiläufig verstärkte er den Schutzschild um sich und Schneewittchen herum und verbot sich, einen Gedanken an die elendige Ratte zu verschwenden.
Er überprüfte den Kokon erneut. Immer noch alles in Ordnung. Zumindest konnte er nichts Gegenteiliges feststellen.
Plötzlich spürte er Rattes Blick auf sich. Der hinterhältige Bastard dachte tatsächlich darüber nach, erneut auf ihn zu feuern und zwar direkt in den scheinbar ungeschützten Rücken.
ARGH!
Es kostete den roten Krieger all seine Selbstbeherrschung, dem Hautsack nicht eigenhändig den ehrlosen Kopf von den Schultern zu reißen. Hätte er nicht über das Leben von Schneewittchen wachen müssen, er hätte für nichts garantieren können. Kriegerehrenwort hin oder her!
Aber so beschränkte Thorxarr sich darauf, in den Geist des Menschen zu brüllen: „LAUF! SO SCHNELL UND WEIT DU KANNST! DENN WENN ICH DICH FINDE, DU UNWÜRDIGER WURM, WIRST DU ES BEREUEN!“
Die Ratte besaß wenigstens den Anstand, zusammenzufahren und an seiner Zurechnungsfähigkeit zu zweifeln. Panisch umklammerte der Hautsack seine Waffe und suchte das Weite. Mal wieder mit nasser Hose, wie der Bastard zornig beschämt feststellte.
Kon-zen-tra-tion!
Es fiel Thorxarr schwer, seine Wut zu verbannen, doch der Blick auf sein sterbendes Mädchen half ihm beim Fokussieren.
Nur sie zählt!
„Der Rest ist unwichtig“, murmelte er grimmig. Abermals kontrollierte er den Kokon und fragte sich, wie viel Zeit inzwischen verstrichen war.
Warum braucht Alex so verdammt lan…?
Plötzlich riss über seinem Kopf die Nebelsphäre auf.
***
Drei unsichtbare Himmelsechsen traten von der Sphäre in die Nebelsuppe über Hamburg. Thorxarr erkannte sie sofort an ihren Gedankenmustern: Alexan, Lunara und Oxana. Über den Aurenzauber konnte er die Konturen seiner Freunde in Seifenblasenoptik schillern sehen.
Bitte lass ihnen noch eine Meisterheilerin folgen!, flehte der Krieger, doch die Sphäre spuckte keinen weiteren Drachen aus.
„Wo ist die Heilerin?!“, sendete Thorxarr so aufgebracht, dass er beinahe die Kontrolle über den Zeitkokon verloren hätte. Panik stieg in ihm auf. „Schneewittchen braucht eine grüne Meisterin!“
„Die Meisterinnen sind alle in einer Besprechung“, antwortete Lunara und landete gemeinsam mit den beiden anderen in wenigen Metern Entfernung. „Du weißt schon, Thor, wegen dem Dämonenangriff gestern Abend!“
Sie trat an den glänzenden Sarg heran und hockte sich, ohne das Gebilde zu berühren, in ihrer Drachengestalt direkt davor. Schneewittchens Menschenkörper wirkte nun noch kleiner und noch zerbrechlicher.
„Wir sind die beste Wahl“, erklärte Alexan. „Wir …“
„Nein!“, rief Thorxarr und hob unwirsch seine Hände. „Das reicht nicht. SIE STIRBT! Wir müssen …“
„Ruhe bewahren!“, befahl Oxana mit einer Gedankenstimme, die keinen Widerspruch duldete.
Der Rote widersprach trotzdem: „NEIN! MEIN MÄDCHEN BRAUCHT …“
„KLAPPE!“, fauchte Oxana. „Das Kaleidoskop hat wegen des Satanasangriffs eine Sondersitzung mit den Experten aller Rassen einberufen. In den nächsten Stunden bekommt NIEMAND ohne triftigen Grund eine grüne Meisterheilerin. Kannst du dem Kaleidoskop innerhalb weniger Minuten beweisen, dass die Kleine deine Gefährtin ist?“
Thorxarr starrte die Goldene entsetzt an. „Aber Schneewittchen ist …“, wichtig wollte er sagen. Lebenswichtig! Stattdessen krächzte er: „… magisch begabt.“
„Bei der Sphäre, Thor!“, blaffte Oxana. „Auf diesem Planeten gibt es Milliarden von diesen Hautsäcken! Die werden ihre Sitzung nicht für ein Menschlein unterbrechen, das kein Mitglied unserer Gesellschaft ist. Unsere Führung kämpft im Moment gegen ganz andere …“
„Wir müssen anfangen“, unterbrach Alexan. „Mit der Heilung. Jetzt!“ Er berührte mit seiner linken Klaue sanft die Menschengestalt des roten Kriegers. „Komm, mein Freund, du bist aufgewühlt. Ich übernehme den Zeitkokon wieder.“
Thorxarr ließ es zu und spürte, wie ihm die Magie entglitt. Es fühlte sich an, als würde er mit dem Zauber auch Schneewittchen verlieren.
„Bitte nicht!“
„Wir schaffen das!“, betonte sein Kamerad und nickte betont zuversichtlich. „Vertrau mir! Luna ist genau die Richtige für so etwas!“
Das konnte nicht stimmen. Der Krieger wusste, dass Lunara genauso unterdurchschnittlich war wie sie alle. Sie war mehrfach durch verschiedene Prüfungen gefallen.
Mantokscheiße! Aber wir dürfen nicht noch mehr Zeit mit fruchtlosen Diskussionen verschwenden.
Schneewittchens Uhr lief ab, also nickte Thorxarr tapfer.
„Was soll ich tun?“
Alexan legte den Kopf schief. „Kannst du einen temporären Tarnschild über uns alle errichten und den Schutzschild auf diese Größe ausdehnen?“
Der Krieger nickte erneut.
„Super!“ Der Weiße lächelte seinen Freund aufmunternd an. „Dann können wir drei in unserer Drachengestalt bleiben und die Unsichtbarkeitsmagie fallen lassen. So wird es leichter, sich ganz auf Schneewittchen zu konzentrieren.“
„Okay“, stimmte Thorxarr zu. Das Wort kratzte rau in seiner zugeschnürten Kehle. Er warf einen Blick auf sein sterbendes Mädchen und war merkwürdig erleichtert, nicht selbst die Verantwortung für ihre Heilung tragen zu müssen. Seine Gedanken quollen zu einem dumpfen Brei auf. Der Tarnzauber ist bei dem Nebel vermutlich eh überflüssig und wenn ich patze, stirbt wenigstens keiner.
Am liebsten hätte er laut geschrien, doch er schluckte bloß.
Während er sich leidlich konzentriert um Tarn- und Schutzschild kümmerte, wandte sich Alexan an die Grüne: „Luna, wie weit bist du mit dem Scan?“
„Gerade fertig.“ Lunara legte ihre schuppige Stirn in Falten. „Es wäre einfacher, wenn ich sie berühren könnte, aber ich glaube, ich habe auch so alle Verletzungen erfasst.“
Sie glaubt?!, hallte es alarmiert durch Thorxarrs Geist. Der Tarnschild fiel direkt wieder in sich zusammen. Der Krieger stand noch immer in seiner Menschengestalt neben Schneewittchens Zeitsarg und seine Aura franste vor Sorge aus. Doch bevor er protestieren konnte, sprach die Grüne schon weiter: „Das Geschoss hat sich in ihrem Körper zerlegt. Die Splitter sind nicht ausgetreten, aber sie haben auf ihrem Weg diverse Gefäße zerfetzt und die Milz zu Hackfleisch verarbeitet. Wir müssen uns beeilen.“
„Wir?“ Die Goldene hob ihre Augenwülste.
„Ja, wir!“ Lunara sah von Alexan zu Oxana. „Ich kann die notwendigen Zauber nicht gleichzeitig wirken. Sobald der Kokon implodiert, muss alles sofort passieren – besser noch vor fünf Minuten. Ich brauche eure Hilfe bei diesem Fleischpuzzle.“
„Du bist abartig!“, schnaubte die Goldene.
„Das sagen meine grünen Schwestern auch.“ Lunara schenkte Thorxarr ein Lächeln. „Ich bin in vielem eine Niete, aber mit zerstörtem Gewebe kenne ich mich aus. Hört zu! Ich bereite die Magie vor und übergebe sie dann an euch. Oxa, du bekommst das Flicken der Blutgefäße. Alex erhöht den Sauerstoffgehalt im Blut und sorgt für einen stabilen Kreislauf, sofern es das geringe Volumen noch hergibt. Ich übernehme die Milz. Sobald alle Zauber fertig gewoben sind, lassen wir Alex’ Zeitblase zerplatzen und wirken gemeinsam die Heilmagie.“
„Ich kann auch helfen“, krächzte Thorxarr.
„Ja!“ Oxana rollte mit den Augen. „Kümmere dich endlich um die Schilde! Nun mach schon und stör Luna nicht!“
„Ich muss mich beeilen“, murmelte Lunara und schaute auf die junge Frau zu ihren Krallen. „Selbst mit Alex’ Kokon wird es eng.“
Dann wurde sie sichtbar. Ihre grünschillernden Schuppen wirkten im Nebel ungewöhnlich matt. Lunara spreizte leicht ihre Schwingen ab, streckte ihre Klauen vor, so dass diese sanft über Schneewittchens Zeitsarg schwebten, und fing an, auf der Geistesebene zu summen.
Die Melodie war munter und frisch wie ein plätschernder Gebirgsbach, der an einem sonnigen Morgen in ein bewaldetes Tal herabfloss. Lunara bewegte ihre Krallen im Takt des Plätscherns.
Der Anblick der Grünen und die unhörbaren Schwingungen rührten das Herz des Kriegers. Sie säten Hoffnung in seine Verzweiflung und ließen seine Augen feucht werden. Gleichermaßen fasziniert wie beklommen beobachtete Thorxarr die versierten Bewegungen seiner Freundin. Den Tarnschild hatte er längst vergessen.
***
Minute über Minute verstrich. Es war unübersehbar, dass Lunara konzentriert arbeitete. Die Zauber für Oxana und Alexan hatte sie bereits vorbereitet und übergeben, doch ihr eigener, der für die Milz, dauerte offenbar länger.
Als der Weiße neben der Grünen nervös wurde, konnte das friedliche Summen der Heilerin Thorxarr nicht länger beruhigen. Der Krieger warf einen bebenden Blick auf sein Mädchen. Die Blutlache unter ihr hatte trotz des Zeitkokons furchtbare Ausmaße angenommen und Thorxarr hatte den Eindruck, dass ihre Haut langsam gräulich fahl wurde.
„He Luna!“, ächzte Alexan. „Die Zeit läuft ab.“
Lunara reagierte nicht. Ihr munter plätschernder Bach füllte weiterhin die Geistesebene.
„Luna!“, versuchte es der Weiße ein zweites Mal.
Verdammt! Hört sie ihn denn nicht?! Thorxarr hätte die Grüne am liebsten geschüttelt, aber das wagte er nicht. Am Rande bemerkte er, dass alle drei Drachen mittlerweile sichtbar nebeneinander hockten.
Mist!
Er war so sehr mit Starren und Luftanhalten beschäftigt gewesen, dass er sich noch immer nicht um die Tarnung gekümmert hatte. Unwichtig. Der dichte Nebel glich sein Versäumnis aus.
Drängend schaute der Krieger Lunara an, doch die nahm keine Notiz von ihrer Außenwelt. Warum fängt sie nicht endlich an?!
Alexan tippte die Heilerin mit seiner linken Schwinge an. „Luna! Es eilt! Ich kann die Zeit nicht weiter ausdehnen. Wir …“
„Auf drei“, verkündete die Grüne plötzlich. „Eins, zwei, drei!“
Dann zerplatzte der Zeitkokon wie eine Seifenblase.
Thorxarr keuchte erschrocken und beobachtete, wie pastellig glitzernde Funkelranken von Oxanas und Lunaras Krallen auf sein Mädchen zuschossen, während sich ihr Rumpf in einer bunten Flimmerwolke aufbäumte.
Neben der Goldenen stöhnte Alexan angestrengt.
Der rote Krieger blickte irritiert zu ihm auf. Das Gesicht seines Freundes war verkniffen und die Zungenspitze hing ihm aus dem linken Winkel des Drachenmauls.
Sumpfstampferkot! Alex ist am Limit!
Ob es reichen würde? Thorxarrs Kiefermuskulatur verspannte sich. Für einen Wimpernschlag überlegte er, seinem Kameraden etwas von seiner eigenen Astralkraft zu übertragen.
Lieber nicht! Wenn ich seinen Zauber durcheinanderbringe, könnte das verheerende Auswirkungen für Schneewittchen haben!
Die Glitzerranken lichteten sich ungewöhnlich schnell und gaben das Sichtfeld auf den leblosen Menschenkörper frei.
„So kurz ist kein Heilzauber!“, wisperte Thorxarr entsetzt. „Bei der Sphäre, das kann nicht funktioniert haben!“
Sie hatten versagt. Schneewittchen war tot.
Thorxarr zog es den Boden unter seinen Füßen weg.
Mein Mädchen ist TOT!
Das konnte nicht sein. Es DURFTE nicht sein!
Ich flehe euch an, ihr Ahnen, bitte NICHT!
Das Herz des Kriegers zerriss vor Trauer. Sein Geist wurde von der Welt entrückt – als wäre er gar nicht mehr da, so, als würde er endlos fallen. Hinein in eine unwirkliche Realität.
„Es hat wohl funktioniert“, japste Alexan. „Schneewittchen …“, er schnaufte und rang nach Luft, „sie … wir waren zu spät!“ Noch ein erschöpfter Atemzug. „Die Zauber … hätten in normaler Wirkgeschwindigkeit zu lange gedauert. Da … äh … habe ich den Zeitdehner umgedreht.“
„Oh!“ Lunara schaute mit großen Augen zum Weißen hinab. „Deswegen ging das grade so fix! Hab’ mich schon gewundert. Schneewittchen wurde ganz schön durchgeschüttelt.“
„Mhm! Daran habe ich nicht gedacht.“ Alexan lächelte zerknirscht. „Mir ist auf die Schnelle einfach nichts Besseres eingefallen.“
Das Senden seiner Freunde drang wie durch Watte zu Thorxarr und lockte einen Teil von ihm zurück ins Hier und Jetzt. Schwerfällig nahm sein Hirn die Arbeit wieder auf: Der Zauber war geglückt. Hatte er das richtig verstanden?
Der Krieger blickte auf und plötzlich rasten seine Gedanken.
„Also lebt meine Kleine noch?“
Er war so aufgelöst, dass er weder ihren Herzschlag noch ihre Atmung spüren konnte.
„Ja, Thor, dein Mädchen lebt!“, erklärte Lunara. „Zumindest für den Moment.“
„Was soll das heißen?“
Erst jetzt bemerkte Thorxarr, dass er neben Schneewittchen auf dem Kiesweg kniete.
Sie lebt!
Er konnte es kaum glauben. Bebend streckte der Krieger seine Hand nach der ihren aus, doch bevor er sie berührte, schaute er zur Grünen auf. „Darf ich sie berühren?“
„Du darfst!“
Sein Herz pochte wild, als Thorxarr nach Schneewittchens Fingern griff. Sie waren eiskalt. Mit tiefer Sorge spürte er in ihren Körper hinein und flüsterte: „Warum geht ihr Puls so flach und schnell?“
„Sie hat viel Blut verloren.“ Lunaras Tonfall war ernst. „Ich kann es nicht auffüllen, weil sich humanoides Blut von unserem unterscheidet. Sie braucht dringend Lebenssaft von einem anderen Menschen. Und bei dem muss dann auch noch die Blutgruppe passen.“
„Stimmt“, pflichtete Alexan ihr bei. „Am besten wir bringen das Mädchen in ein Krankenhaus. Ich habe gehört, dass sie dort jede Menge Blut in Plastikbeuteln lagern – für Notfälle.“
Thorxarr guckte betäubt von einem zum anderen. „Was, wenn sie ihr nichts geben?“
„Mach dich nicht verrückt“, kanzelte Oxana ihn ab. „Schneewittchen ist definitiv ein Notfall! Sogar ich weiß, dass die Hautsäcke um das Leben jedes einzelnen ihrer Art kämpfen.“
„Das tun sie.“ Alexan legte seine schuppige Stirn in Falten. „Bevor wir sie hinbringen, sollten wir aber einige der Geschosssplitter aus ihrem Körper entfernen. Schaffst du das noch, Luna?“
Erst jetzt fiel dem Krieger auf, dass die Augen der Grünen ausgezehrt wirkten und ihre Schuppen einen fahlen Schimmer aufwiesen, der nicht allein von der Nebelsuppe über Hamburg herrühren konnte.
„Du hast dich verausgabt!“, ächzte er und schaute in die Runde. „Und du auch, Alex!“
Selbst Oxana hatte leicht durstige Augen.
Nach Möglichkeit zauberte eine Himmelsechse mit Umgebungsmagie. Wenn diese jedoch nicht schnell genug aufgenommen werden konnte, griff die Echse auf die Astralkraft in den körpereigenen Depots zurück.
„Wir haben eben alles gegeben, damit die Kleine es schafft!“, meinte die Goldene spitz. Selbstgefällige Zufriedenheit huschte über ihr Drachengesicht. „Und wir waren erfolgreich!“
„Danke!“ Thorxarr stand auf und neigte respektvoll den Kopf vor seinen Freunden. „Danke euch allen für euren selbstlosen Einsatz! Das vergesse ich euch nie!“
Anschließend wandte er sich wieder an Lunara. „Dann … kommt Schneewittchen wieder ganz in Ordnung?“
„Ich denke schon.“ Sie lächelte mitfühlend und zwinkerte. „Und die Splitter schaffe ich auch noch.“
„Aber bitte nur die kleinen und die versteckten“, forderte Alexan.
„Warum?“, knurrte Thorxarr unwillig. Nach dem, was der Krieger in den letzten Minuten erlebt hatte, vertraute er seiner Freundin zehn Mal mehr als den humanoiden Heilern.
„Weil Menschen genauso gern Rätsel lösen wie wir Weißen.“ Alexan kicherte. „Wenn die im Krankenhaus keine Ursache für die Verletzungen finden, werden sie verrückt! Und Schneewittchen muss länger dableiben als nötig. Das bedeutet, dass wir ebenfalls ein paar der Gefäße perforieren sollten.“
„Auf keinen Fall!“, widersprach der Krieger und baute sich mit verschränkten Armen zwischen Schneewittchen und seinem Kameraden auf. „Was, wenn sie auf dem Weg zu den Heilern verblutet?“
„Keine Panik, Thor!“ Alexan hob beschwichtigend seine Schwingen. „Ich wollte eine Illusionen auf die eine oder andere Arterie legen.“
Die Grüne nickte eifrig. „Gute Idee! Dann haben Menschenärzte etwas zu tun und was sie nicht finden, stellt kein Problem dar.“
„So ist es!“ Der Weiße verzog sein Drachengesicht zu einem breiten Grinsen.
„Na gut“, grollte Thorxarr und trat einen Schritt beiseite.
„Danke! Und, öhm …“ Alexan hüstelte verlegen. „Ich denke, wir könnten alle eine kleine Astralspende von dir brauchen. Ansonsten dürfen wir heute keinen Sprung durch die Nebel wagen.“
„Selbstverständlich.“
Oxana könnte vermutlich gefahrlos springen, aber was das betraf, hütete Thorxarr lieber seine Zunge. Alles andere würde sie ihm auf ewig übelnehmen.
Schneewittchen wird leben – da kann ich großzügig sein mit meiner astralen Kraft!
Langsam ließ die Anspannung in seiner Menschengestalt nach. Die Krise war vorbei und sein Mädchen in fähigen Klauen.
Alles wird gut!
Diese Gewissheit befreite ihn von der ungeheuren Last der letzten Minuten. Ich bekomme eine zweite Chance! Es fühlte sich an, als würde er neu geboren.
Erleichtert atmete der Krieger auf. Ein Zittern ging durch seinen Menschenkörper und plötzlich wurde der Drang, sich verwandeln zu müssen, übermächtig. Dem würde er sich nicht widersetzen können.
Mit schnellen Schritten trat er zwanzig Meter zurück und ließ innerlich los.
Buff! – schon stand Thorxarr als Himmelsechse auf dem Kiesweg neben den Wasserkaskaden von Planten un Blomen und gönnte sich einen tiefen Atemzug.
„Na endlich flippt er aus!“, stichelte Oxana. „Ich hatte schon die ganze Zeit über damit gerechnet.“
„Mir erschien das ziemlich kontrolliert“,
widersprach Alexan, „und er ist sogar getarnt. Von ausflippen kann da keine Rede sein!“
„Danke, Kamerad!“ Der Krieger nickte seinem Freund respektvoll zu und erklärte: „Das Rot meiner Schuppen leuchtet selbst bei dem Nebel und ich bin nicht scharf darauf, vors Komitee für Zwischenfälle mit jungfräulichen Humanoiden gezerrt zu werden.“
Im nächsten Moment verwandelte er sich zurück in seine Menschengestalt. Die fühlte sich in Schneewittchens Nähe einfach richtiger an. „Ich mag kein überragender Soldat sein, doch in Notsituationen haben mich meine Nerven noch nie im Stich gelassen.“
„Wundervoll!“, schnaufte Lunara. „Wenn wir hier weiter lamentieren, bekommst du gleich die nächste Krise serviert, denn Schneewittchens Zustand ist trotz der Heilung kritisch. Wir sollten zusehen, dass die Kleine ins Krankenhaus kommt, bevor der kreislaufstabilisierende Zauber seine Wirkung verliert!“




Von Soldaten und Löwinnen
Thorxarr hockte allein im Wartebereich der Gefäßchirurgie auf einem der winzigen Besucherstühle und überwachte die Lebenszeichen seines Mädchens auf der Geistesebene. Den piepsenden und blinkenden Geräten der humanoiden Heiler traute er nämlich keine fünf Zentimeter über den Weg.
Dass Schneewittchen von dem Querschläger getroffen wurde, ist Stunden her. Direkt nach der OP war sie wach, aber nur ganz kurz. Luna sagt, dass die Ärzte ihr so viel Schmerzmittel verabreicht haben, dass sie immer wieder wegdriftet. Pah! Die haben sie förmlich unter Drogen gesetzt. Eine Frechheit ist das!
Nervös stand der Krieger auf und lief zum Fenster. Draußen herrschte immer noch dichter Nebel und langsam wurde es dunkel.
Ob sie heute überhaupt noch mal zu Bewusstsein kommt?
Er konnte es kaum erwarten, Schneewittchen endlich in ihre bezaubernden braunen Augen zu sehen. Erst dann würde er glauben können, dass sie okay war.
Thorxarr rieb sich über das Gesicht und seufzte.
Alex sagt, ich soll Geduld haben. Warum fällt mir das bei ihr bloß so unfassbar schwer?
Nachdem Lunara in Planten un Blomen die meisten Geschosssplitter aus Schneewittchens Körper geholt hatte – mit einer noninvasiven Mikro-Teleportations-Magie! Ha! Alex ist förmlich dahingeschmolzen vor Faszination.
Thorxarr schmunzelte bei der Erinnerung an das freudige Jauchzen seines Freundes.
Nachdem Lunara also sein Mädchen, so weit sie konnte und durfte, geheilt hatte, hatte sich der Krieger in seine Drachengestalt verwandelt. Er hatte die Kleine in seine Vorderklauen genommen und war mit ihr so behutsam, wie er nur konnte, zum UKE geflogen. Alexan hatte ihn gemeinsam mit der Grünen eskortiert und ihm sowohl einen geeigneten Landeplatz als auch den Weg zur zentralen Notaufnahme gezeigt.
Langsam glaube ich, dass Alex’ Gefasel von seinen Praktika im UKE keine Tarngeschichte ist, sondern der Realität entspricht!
Zuzutrauen wäre es dem Weißen allemal. Und sein Wissen über die humanoiden Heilergepflogenheiten gingen weit über das hinaus, was in der Prüfungsvorbereitung für »Unauffälliges menschliches Verhalten« gelehrt wurde.
Verrückter kleiner Kerl!
Kopfschüttelnd schlich Thorxarr zu seinem Besucherstuhl zurück und hockte sich behutsam auf das protestierende Möbelstück.
Als er in Menschengestalt mit dem blutüberströmten Mädchen auf seinen Armen in die Notaufnahme gestolpert war, hatte er den Eindruck gehabt, in ein Wespennest gestochen zu haben.
Aus allen Richtungen sind Humanoide in merkwürdigen Kitteln auf mich zugeströmt und haben Anweisungen gegeben. Ich musste Schneewittchen auf einer Trage ablegen, Geräte wurden herangerollt, ihre eisblaue Jacke aufgeschnitten, Spritzen aufgezogen und, und, und! Alles passierte auf einmal! Es war schlimmer als das wimmelige Gewusel in der Gemeinschaftshalle der Weißen!
Am schlimmsten war allerdings gewesen, dass ihn die Menschen rausgeworfen und allein um das Leben seiner Kleinen gekämpft hatten.
Ich habe mich nutzlos gefühlt! Und hilflos.
Beides hasste er.
Eine ganze Stunde haben sie an ihr herumgeschnibbelt!
Mit Magie hätte eine Himmelsechse so etwas viel schneller erledigen können. Die Menschen waren in ihrer Beschränktheit wirklich zu bedauern.
Es hat ewig gedauert. Das war die Hölle!
Thorxarrs einziger Trost war, dass Lunara und Alexan gemeinsam mit ihm gewartet hatten. Seine Freunde hatten sich einen ruhigen Hubschrauberlandeplatz auf einem Dach in der Nähe gesucht und von dort aus alles beobachtet – in ihrer wahren Gestalt und natürlich unsichtbar für menschliche Augen.
Luna ist doch eine echte Heilerin!
Er lächelte.
Sie wollte sicherstellen, dass die Menschen die Fortschritte an ihrer Patientin nicht wieder zunichtemachten. Ich wette, im Notfall wäre sie ins Gebäude gestürmt und hätte die Ärzte beiseite geschubst!
Aber das war nicht nötig gewesen. Alles war gut verlaufen und nun konnte sein Mädchen sich endlich ausruhen.
Genau wie meine Freunde.
Thorxarr grinste. Alexan hatte sich neben Lunara auf dem Hubschrauberlandeplatz zusammengerollt und war keine fünf Minuten später eingepennt.
Alex muss sich vollkommen verausgabt haben! Die Miene des Kriegers wurde weich. Manchmal frage ich mich, womit ich einen so treuen Kameraden verdient habe.
Lunara hatte auf den kleinen Weißen aufgepasst und dafür gesorgt, dass in der Zeit kein Helikopter diesen Landeplatz ansteuerte.
Selbst Oxa hat sich eingebracht.
Thorxarr war sich sicher, dass die Goldene sofort gefahrlos durch die Nebel hätte springen können, doch anstatt in die Bequemlichkeit ihrer heimischen Gefilde zurückzukehren, hatte sie sich an Schlangenzunges Fersen geheftet.
Tja, das Attentat hat Oxas Interesse geweckt.
Zumindest betonte die Goldene mehrfach vor ihrem Abflug, dass ein Hautsack, der die besten Freunde von Menschen töten ließ – selbst wenn diese bloß Hunde waren – und obendrein noch auf rote Krieger feuern ließ, ihre Aufmerksamkeit verdient hätte.
Hmm. Das Wort »Hautsack« hat sie dabei gar nicht ausgespien, sondern ganz normal gesendet … Ob Oxa vielleicht einfach mit anpacken möchte?
Thorxarr rieb sich sein vernarbtes Kinn. Die Zeit würde zeigen, ob mehr hinter dem Engagement der Goldenen steckte.
Ach, im Moment ist mir das völlig egal! Ich bin einfach nur froh, dass die drei mir beigestanden haben.
Und das hatten sie! Jeder auf seine Art und Weise.
Sie unterstützen mich auch weiterhin.
Lunara hatte Alexan geweckt, als die Ärzte nach der OP mit Thorxarr sprechen wollten.
Mein Kamerad hat mir geholfen, die richtigen Antworten auf ihre Fragen zu geben. Außerdem hat er mir ihre Diagnose übersetzt.
Schneewittchen würde wieder gesund werden. Die humanoiden Heiler hatten die drei Geschosssplitter, die Lunara absichtlich nicht entfernt hatte, herausoperiert und die mit Alexans Illusionen belegten Arterien geflickt. Hierbei hatte die Illusionsmagie die überflüssigen Fäden aufgenommen und so neuerliche Verletzungen verhindert. Vor allem aber hatten die Ärzte seinem Mädchen mehrere Blutkonserven verabreicht.
Konserve …
In der Vorbereitung zu »Unauffälliges menschliches Verhalten« hatte Thorxarr gelernt, dass die Humanoiden unter »Konserven« Blechbüchsen verstanden. Ausnahmsweise war diese Info bei ihm sogar hängengeblieben.
Und nun bezeichnen die Menschen die wabbeligen Plastikblutbeutel auch als Konserve! Was ist daran bitte logisch? Grumpf. Egal!
Insgesamt hatten die Heiler sich darüber verwundert gezeigt, dass Schneewittchens Zustand trotz des hohen Blutverlustes relativ stabil gewesen war.
Von der Magie habe ich den Typen lieber nichts erzählt.
Außerdem hatte der Oberarzt – das stand auf dessen Namensschild – erklärt, dass das Mädchen sehr viel Glück gehabt hatte. „Ich war beim Militär“, hatte der Mann gebrummt. „Derartige Dum Dum-Munition richtet üblicherweise erheblich mehr Schaden an. Ihre Freundin muss einen Schutzengel gehabt haben!“
Sie hatte gleich drei!, dachte Thorxarr und schluckte bewegt. Luna, Alex und Oxa haben alle ihre Schwingen über meine Kleine gehalten!
Danach war Schneewittchen in ein Zimmer der Abteilung »Gefäßchirurgie« verlegt worden und er hatte sie selbstverständlich begleitet, auch wenn das bedeutete, dass er in diesem elendigen Wartebereich ausharren musste.
Die Zeit kroch langsamer als eine nadoxische Trödel-Schnecke.
Immerhin bin ich allein hier.
Die Tatsache, dass er weder sein Mädchen hatte beschützen noch zu ihrer Heilung beitragen können, machte ihm von Stunde zu Stunde mehr zu schaffen.
Ich hätte die hinterhältige Ratte bemerken müssen! Hätte ich auf das Jucken unter meinem rechten Flügel gehört und die Gegend gescannt, so wie es JEDER gute Krieger getan hätte, dann wäre das alles nie geschehen!
Schuld senkte sich tonnenschwer auf seine Schultern. Er hatte versagt. Und Schneewittchen musste den Preis dafür zahlen.
Das wird nie wieder passieren!
Verbissen presste Thorxarr seine Lippen aufeinander.
Das Rumsitzen war ihm plötzlich unerträglich, so dass er aufsprang und zum hundertsten Mal an diesem Nachmittag zum Fenster hinüberlief.
„Gib dir nicht die Schuld, sagt Luna“, murmelte er und schnaubte.
Ha! Wem soll ich sie denn sonst geben? Ich hätte es verhindern können, ja, es verhindern MÜSSEN!
Doch das hatte er nicht. Er hatte sich ablenken lassen.
Wütend starrte der Krieger sein Spiegelbild an. Es glotzte stumm zurück. Am liebsten würde Thorxarr dem asiatischen Fatzke mit den schwarzen Stoppelhaaren eine scheuern.
Oder die Scheibe einschlagen.
Oder einige dieser lächerlichen Stühle durch die Gegend werfen.
Aber das soll ich lieber lassen, sagt Alex. Und auf den werde ich hören.
Nach dem heutigen Tag erst recht.
Die Ärzte hatten die Polizei verständigt und die hatten Thorxarr ein Gespräch aufgezwungen. Auch hierbei hatte Alexan ihm unter die Schwingen gegriffen und dafür gesorgt, dass er menschenkompatible Antworten gab.
Der Kleine hat es voll drauf! Ein Lächeln huschte über die Lippen seines Spiegelbildes. Als es um den Täter ging, hat er mich davon abgehalten, einen Namen zu nennen. Ich sollte die Ratte nur beschreiben. Gleichzeitig hat Alex den Beamten ein Bild von ihm gesendet, das trotz Cappy und Schal so detailliert ist, dass der ehrlose Wurm garantiert erkannt wird. Jetzt wird er überall gesucht - »fahnden« heißt das bei den Humanoiden.
Und einmal mehr hatte der Weiße ihm seinen schuppigen Schwanz gerettet. Eventuell würde die Polizei sogar Ratte und Schlangenzunge einkassieren können.
Das wäre zu schön, um wahr zu sein.
So viel Glück hatten Schneewittchen und er bestimmt nicht.
Schade.
Thorxarr stützte sich mit der rechten Hand am Fensterrahmen ab und ließ seine Stirn gegen das kühle Glas sinken. Beklommen spürte er den Lebenszeichen seines Mädchens nach. Sie war nicht bei Bewusstsein, doch ihr Herz schlug kräftig und ruhig. Ab und zu sah eine Krankenschwester nach ihr.
Mehr kann ich nicht wollen.
Lunara und Alexan waren vor zwanzig Minuten aufgebrochen, um sich ein ruhiges Plätzchen im Hinterland Hamburgs zu suchen.
„Meine Astraldepots sind noch ein wenig durcheinander“, hatte Alexan seinen Zustand heruntergespielt. „Ich sollte noch ein Stündchen warten, bevor ich durch die Nebel springe.“
Thorxarr richtet sich wieder auf und schüttelte seinen Kopf. Hoffentlich wartet er DREI Stunden und pennt noch eine Runde!
Für Drachen konnte eine Reise durch die Nebel tödlich enden, sobald sie ihre körpereigene Astralenergie über Gebühr beansprucht hatten. Selbst wenn die Depots wieder aufgefüllt wurden, dauerte es Stunden, bis sich die Kraft ausreichend gesetzt hatte.
Wir Roten sind die einzige Rasse, die einen Sprung in ausgezehrtem Zustand riskieren darf! Und Alex ist NICHT rot. Grumpf! Naja, Luna ist bei ihm. Sie wird meinen Kameraden daran erinnern.
Falls nicht, hatte Thorxarr noch mehr Schuld auf seine Schultern geladen.
Betroffen schloss er seine Augen und wurde prompt von einer Erinnerung heimgesucht: Schneewittchen sackte in seinen Armen zusammen. Er legte sie behutsam auf dem Kiesweg ab und musste mit ansehen, wie die Blutlache unter ihrem Körper immer größer wurde.
Ich konnte nichts tun. VERDAMMT!
Hilflos ballte Thorxarr seine Fäuste und hieb mit der linken gegen das Mauerwerk neben dem Fenster. Unter seinen Knochen bröselte der Putz weg.
Mantokscheiße!
Gerne hätte er ein zweites Mal zugeschlagen, doch das hätte sein Problem nicht gelöst, sondern es zusammen mit dem Loch bloß vergrößert.
„Das Demolieren von humanoidem Besitz ist zu vermeiden“, zitierte er Alexan und ließ resigniert seine Fäuste sinken. Diese Warterei machte ihn verrückt. Er hasste es, nichts tun zu können.
Hoffentlich wird Schneewittchen wieder ganz gesund.
„Herr Krieger?“, ertönte eine Frauenstimme vom Eingang her.
Thorxarr spürte noch einen zweiten, männlichen Humanoiden in seinem Rücken.
Mist! Das war es dann also mit meiner Abgeschiedenheit!
Er hatte keinerlei Bedürfnis nach menschlicher Gesellschaft, doch dies war ein öffentlicher Bereich und das Krankenhaus hatte mehr als einen Patienten. Genervt wandte er sich ab.
„Herr Krieger?“, fragte die Frau ein zweites Mal.
Hä? Warum antwortet der Mann ihr nicht? … Wie jetzt? Er haut ab?
Verwundert linste er über seine linke Schulter. Der Typ trug die Kluft der Krankenpfleger und hatte den Raum tatsächlich bereits halb verlassen.
Die Frau schaute Thorxarr an. Sie war zutiefst aufgewühlt und verunsichert. „Sind Sie Thor Krieger?“
Ich?
Es dauerte ein paar Sekunden, bis Thorxarr sich daran erinnerte, dass Alexan ihm diesen Namen bei dem Gespräch mit der Polizei vorgeschlagen hatte.
Verflixt! Ja, das bin ich!
Hastig nickte er.
Auf dem blassen Gesicht der Frau deutete sich ein Lächeln an. „Ich möchte mich bei Ihnen bedanken. Die Ärzte sagen, ohne Sie wäre Hiltja gestorben.“
Bitte wer?
Thorxarr starrte die Frau verwirrt an. Sie kam ihm merkwürdig vertraut vor.
Die Humanoide ließ sich weder von seinem Schweigen noch von seiner Aura beirren und trat einen Schritt auf ihn zu. „Ich bin Claudia Hinnerksen, Hiltjas Mutter. Sie haben meiner Tochter das Leben gerettet!“
Endlich ging Thorxarr ein Licht auf.
Hinnerksen! So hat der Oberarzt mein Schneewittchen genannt. Das war ihr Sippenname!
Dunkel erinnerte sich der Krieger daran, dass »Schneewittchen« lediglich ihr Spitzname war.
Offenbar sprechen die Menschen ihren Nachwuchs nicht damit an.
Er räusperte sich und brummte: „Ich habe nicht viel getan. Hab’ … die Kleine nur hergefl… äh … gebracht.“
„Das sehe ich.“ Frau Hinnerksen deutete betroffen auf sein Shirt. „Das ist Hiltjas Blut, oder?“
Thorxarr schaute an sich hinab und nickte. Er hatte noch keinen Nerv für einen Reinigungszauber gehabt. Irgendwie erschien es ihm falsch, die Spuren seines Versagens zu beseitigen. Er wollte sich nicht davon reinwaschen.
Schneewittchens Mutter starrte auf die rostig roten Flecken und schluckte schwer. Erneut wallte Furcht in ihr auf. „Die Ärzte sagen, meine Tochter hat einen Schutzengel gehabt und wenn Sie nicht gewesen wären, Herr Krieger, dann …“ Sie brach ab. Laut schluchzend presste sie ihre Hand vor den Mund.
Wäre ICH nicht gewesen, wäre Schneewittchen das überhaupt nicht passiert!, dachte Thorxarr bitter. Die Kugel, die sie so zugerichtet hat, galt MIR! Das Geschoss ist an MEINEM Schild abgeprallt. Ich bin schuld!
Er konnte kaum atmen.
Ich habe MICH geschützt und SIE NICHT!
Sein Verstand wusste, dass er den Schild instinktiv hochgerissen hatte. Darauf wurden alle Roten in ihrer Ausbildung gedrillt. Doch konnte das als Entschuldigung gelten?
Nein! Es ist unverzeihlich!
Frau Hinnerksen hatte Angst vor ihm, das konnte Thorxarr in ihrem Geist sehen, dennoch überwand sie ihre Furcht und ging näher an ihn heran. „Ich weiß, dass Hiltja sich mit Ihnen in dem Park treffen wollte – das hat mir die Polizei erzählt. Bitte, Herr Krieger, machen Sie sich deswegen keine Vorwürfe.“
„Das kann ich nicht!“, würgte er hervor. Seine Augen wurden feucht. „Ich hätte sie beschützen müssen!“
„Wie hätten Sie das denn tun wollen?“ Schneewittchens Mutter schüttelte tadelnd den Kopf.
Gegend scannen, Schutzschild um Schneewittchen errichten und der hinterhältigen Ratte den Hals brechen. Fertig!, durchzuckte es Thorxarr, doch dank Alexan war ihm klar, dass nichts davon über seine Lippen kommen durfte.
Frau Hinnerksen interpretierte sein Schweigen falsch. „Sehen Sie, Herr Krieger?“ Sie trat einen weiteren Schritt vor und legte ihre Hand tröstend auf seinen Arm. „SIE haben nicht auf meine Tochter gefeuert. Das war ein Irrer! Kein Mensch kann eine abgefeuerte Kugel aufhalten.“
Aber Drachen schon. Und ein roter Krieger erst recht!
Fast hätte Thorxarr geschrien. Stattdessen senkte er mühsam beherrscht seinen Kopf und krächzte ein zweites Mal: „Ich hätte sie beschützen müssen.“
„Sie hätten nichts tun können, Thor!“, erwiderte Hiltjas Mutter streng.
Die Frau hat keine Ahnung!
Hilflos blickte er auf. Der warme Braunton ihrer Augen erinnerte ihn so brutal an sein Mädchen, dass sich das Herz schmerzhaft in seiner Brust zusammenzog. Er musste dringend zu seinem Schneewittchen!
„Wissen Sie was, Thor? Ich glaube, Sie haben einen Schock. Genau wie ich.“ Frau Hinnerksen seufzte tief.
Die Nachsicht dieser Frau hatte er nicht verdient. Also machte Thorxarr seinen Rücken gerade und erklärte: „Ich bin Soldat. Ich habe die Lage falsch beurteilt. Es war mein Fehler, dass ich …“ – fast hätte er sich verplappert – „… den Irren nicht bemerkt habe!“
„Herr Krieger, Sie sind hier in Hamburg“, widersprach Frau Hinnerksen. „Das ist Deutschland! Wer rechnet schon mit einer Schießerei in Planten un Blomen?!“
„Ich hätte das Terrain vorab sondieren müssen!“, beharrte er.
„Und ich hätte …“ Sie brach ab.
„Was?“
Schneewittchens Mutter schluckte. „Ich … wir … Hiltja und ich hatten heute Morgen eine Meinungsverschiedenheit am Telefon. Bei Gott, wie sehr wünsche ich mir, ich … ich könnte die Zeit zurückdrehen und meine Worte ändern!“
Eine Träne rollte über ihre Wange.
Thorxarr stutzte. Schneewittchens Mutter lud sich ebenso Schuld auf wie er selbst.
„Wir alle machen Fehler.“ Frau Hinnerksen atmete tief durch und wischte ihre Träne mit dem Handrücken fort. „Was geschehen ist, ist geschehen. Daran können wir nicht rütteln. Aber wir können es in Zukunft besser machen.“
Da hat sie recht.
Langsam nickte Thorxarr.
Schneewittchens Mutter lächelte und tätschelte zufrieden seinen Arm.
Hmm. Diese Humanoiden überraschen mich immer wieder.
Er drückte die Schultern durch und sagte mit fester Stimme: „Ich schwöre, dass ich in Zukunft besser auf Schneewittchen aufpassen werde. Ich würde mein Leben für sie geben!“
Da er Alexan nicht fragen konnte, verzichtete er vorsichthalber auf den Kriegergruß »Horraxx« und beließ es bei einem zackigen Salutieren.
„Oh!“, rief Frau Hinnerksen, dann schmunzelte sie. „Ich für meinen Teil hatte eher an so etwas gedacht wie: Sobald Hiltja wach ist, entschuldige ich mich bei ihr.“
Verflixt! Er war mal wieder über das Ziel hinausgeschossen. Ohne seinen weißen Kameraden war er aufgeschmissen.
Schweigen.
Schließlich schaute Schneewittchens Mutter ihn fragend an. „Woher kennen Sie meine Tochter eigentlich, Thor? Sie hat noch nie von Ihnen erzählt.“
Mantokscheiße.
Dieses Gespräch entwickelte sich zu einem Blindflug durch dämonenverseuchtes Gebiet – die Gefahren lauerten überall.
„Ich …“, stammelte Thorxarr und erinnerte sich an Alexans Worte: »Bleib so nah an der Wahrheit wie möglich!«
„Also, wir haben uns vor anderthalb Wochen zufällig bei einem St.-Pauli-Spiel getroffen“, murmelte er tapfer. „Ich mag Schneewittchen. Sehr sogar.“
Im Geist von Frau Hinnerksen konnte er sehen, dass die sich schon so etwas in der Art überlegt hatte. Allerdings war sie sich nicht sicher, was sie davon halten sollte.
Thorxarr seufzte und ließ die Schultern hängen. Es ist immer das Gleiche mit den Menschen. Ich mache ihnen Angst! Jemanden mit einer solch bedrohlichen Aura möchte niemand in der Nähe seiner Familie haben.
Irgendwie konnte er das sogar verstehen. Die Frau selbst ertrug seine Nähe lediglich aus einem Grund: Ihre Emotionen waren wegen der Schussverletzung ihrer Tochter dermaßen durcheinander, dass ihr Gefahreninstinkt nicht einwandfrei funktionierte.
„Keine Sorge“, brummte er, „die Ärzte haben mich eh nicht zu ihr gelassen.“
„Aber Sie sind geblieben“, stellte Schneewittchens Mutter sanft fest. „Stundenlang.“
Er nickte. „Ich MUSS einfach wissen, wie es ihr geht. Die Ra… äh … der Irre läuft da draußen noch frei rum! Da KANN ich nicht fortgehen.“
„Sie mögen sie wirklich sehr, oder?“
„Ja.“ Thorxarr schnaufte erschöpft. „Mehr als ich es je für möglich gehalten hätte.“
Und viel mehr als es mir guttut!
Frau Hinnerksen musterte ihn eingehend. Der Soldat war ihr unheimlich, doch er hatte das Leben ihrer Tochter gerettet. Da hatte er eine Chance verdient. Oder nicht?
Ich habe keinen Zweifel daran, dass Hiltja diesem Mann überaus wichtig ist. Die Frage ist nur, ob das Liebe ist oder pathologischer Verfolgungsdrang!
Die Augen der Frau wurden schmal, sie taxierte ihn.
Thorxarr bemühte sich, äußerlich unbewegt zu bleiben. Innerlich rollte er mit den Augen und verfluchte das Gedankenlesen. Er wollte nicht sehen, wie sie nach fadenscheinigen Gründen suchte, um ihn weiter von seinem Mädchen fernzuhalten.
Hmmm, sinnierte Schneewittchens Mutter. Dieser Thor Krieger hat eine Verletzlichkeit an sich, die ich einem so großen Mann nicht zugetraut hätte. Außerdem wird er das Krankenhaus nicht freiwillig verlassen.
Sie gab sich einen Ruck und tätschelte ihm ein drittes Mal den Arm. „Kommen Sie mit, Thor! Lassen Sie uns nachschauen, wie es Hiltja inzwischen geht.“
Damit hatte er nicht gerechnet. Überrascht hob er seine Brauen.
Frau Hinnerksen lächelte freundlich, aber ihr Geist war voll mit nüchternem Kalkül. Falls er sich danebenbenimmt oder meine Tochter aufwacht und ihn nicht sehen will, kann ich immer noch den Sicherheitsdienst rufen lassen. Und bei Gott, das werde ich tun!
Thorxarr konnte ihr das Misstrauen nicht verdenken. Sie gab ihm eine Chance. Das war mehr, als er verdient hatte.
Also, Herr Krieger!, befahl er sich selbst. Vermassle es nicht!
***
Gemeinsam mit ihrer Mutter saß Thorxarr an Schneewittchens Krankenbett. Um sie herum standen verschiedene Geräte, auf deren Displays rote Wellen entlangkrochen. Auch ohne seine Kleine zu berühren, konnte er wahrnehmen, dass die Dinger ihren Herzschlag abbildeten.
Glücklich schaute er in ihr Gesicht. Sie war blass, doch ihre Wangen schimmerten schon deutlich rosiger als auf dem Kiesweg in Planten un Blomen.
Am liebsten hätte er nach ihrer Hand gegriffen, doch das traute er sich vor den Augen ihrer Mutter nicht. Die Frau beobachtete ihn wie eine Löwin, die sich jederzeit vor ihr Junges werfen wollte.
Plötzlich flatterten Schneewittchens Lider.
Thorxarr hielt den Atem an. Ihr Geist trieb an die Oberfläche, das spürte er genau. Gleich ist sie wach!
Nervös knetete er seine Hände – Klodeckelpranken, wie sein Mädchen sie gern nannte – und unterdrückte ein Schmunzeln.
Endlich schlug Schneewittchen ihre Augen auf.
„Hey, Hiltja“, flüsterte ihre Mutter und streichelte ihren Arm.
„Mama“, hauchte Schneewittchen. „Wo … bin ich?“
„Im Krankenhaus“, erwiderte Frau Hinnerksen bewegt. „Du wurdest operiert. Alles wird wieder gut.“
Thorxarr sah, wie Schneewittchens Erinnerungen an ihr Treffen im Park und den »Schlag« erdrutschmäßig über ihr Bewusstsein hereinbrachen. Sofort beschleunigte sich ihr Puls. Sie keuchte unter der Erkenntnis, dass sie angeschossen worden war. Ein zweites Mal an diesem Tag spürte sie, wie ihr Herz das Leben aus ihr herauspumpte und dann erblickte er den Widerhall seines eigenen Gesichts in ihren Gedanken.
„Thor!“, wisperte sie angstvoll. „Ist er …?“
… am Leben, wollte seine Kleine fragen. Aber die Worte stellten sich in ihrem Hals quer.
„Ich bin hier“, brummte er und konnte das Zittern in seiner Stimme nicht verbergen.
„Er wird gehen, falls dir das zu viel sein sollte“, beschied Frau Hinnerksen nachdrücklich.
„Gehen?“, echote Schneewittchen und schaute sich im Zimmer um.
Endlich trafen sich ihre Blicke und Thorxarr stockte der Atem. Für eine Millisekunde flackerte Furcht durch ihre herrlichen rehbraunen Augen.
„Ja, gehen!“, beharrte ihre Mutter. „Die Ärzte sagen, du brauchst viel Ruhe.“ Sie nickte dem Krieger auffordernd zu.
Thorxarr schluckte. Mein Mädchen hat immer noch Angst vor mir!
Das war ihm unerträglich. Er wollte sich schon von seinem Stuhl hochstemmen, da verzauberte ein Lächeln Schneewittchens Gesicht.
„Thor! Du bist hier.“
„Das bin ich.“ Aufgewühlt hielt er in seiner Bewegung inne.
Ihr Lächeln vertiefte sich. Sie hob ihre Hand, als wollte sie nach ihm greifen, doch dann verließ sie die Kraft. Erschöpft schloss seine Kleine die Lider und murmelte: „Bitte bleib, Donnergott. Geh nicht weg, ja?“
„Ich rühre mich nicht vom Fleck“, versprach Thorxarr, während seine Brust sich mit einer nie gekannten Dankbarkeit füllte.
Schneewittchen will mich bei sich haben!
Freude schäumte sprudelig durch seinen Körper und plötzlich schlichen sich Tränen in seine Augen.
Bei der Sphäre, ich bin der glücklichste Drache der Welt!




Blumengruß
Als Hiltja das nächste Mal erwachte, dämmerte es draußen. Ob es Morgen oder Abend war, konnte sie nicht sagen. Sie blinzelte schläfrig und schaute sich um. Sie lag in einem Bett, aber das stand nicht in ihrem WG-Zimmer.
Und meine Decke sieht auch anders aus …
Dunkel erinnerte sie sich, dass sie diesen Raum kannte.
Mama war da und … Thor!
Prompt kribbelte es in ihrem Bauch. Hoffnungsvoll drehte sie ihren Kopf. Der Stuhl, auf dem ihre Mutter gesessen hatte, war leer, aber der von Thor besetzt – und zwar mit ihrem asiatischen Donnergott.
Oh!
Die warnende Stimme in ihrem Inneren bereitete ihr direkt wieder Magendrücken und nölte etwas von wegen »fernhalten«, doch Hiltja hörte nicht hin.
Er ist hier!
Das Kribbeln wurde intensiver und verscheuchte das mulmige Gefühl, so dass sich ein Lächeln auf ihre Lippen schlich.
„Salve!“, grüßte Thor und grinste unsicher.
„Salve“, erwiderte Hiltja. Sie musste sich räuspern, denn ihr Hals war ganz kratzig. Sie hatte Durst.
Wortlos reichte er ihr ein Glas mit Wasser.
Hiltja richtete sich mühsam auf und nahm es entgegen. Sie trank ein paar Schlucke. Dabei schien jeder einzelne Muskel in ihrem Körper zu protestieren.
Oh nee! Was auch immer ich gestern getan habe, ich sollte das nicht wiederholen!
Ihr Baumschrankgott nickte, als wollte er ihr zustimmen.
Hä? Habe ich das laut gesagt?
Daran konnte sich Hiltja nicht erinnern, aber sie war immer noch etwas benommen. Erschöpft gab sie das Glas zurück und sank wieder auf ihr Kissen.
Thor betrachtete sie mit besorgter Miene.
Er hat mich auf Latein angesprochen.
Das gefiel ihr.
Nun hoben sich seine Mundwinkel und ein paar Lachfältchen zeigten sich um seine grauen Mandelaugen.
Oh Mann! Ich mag es echt voll gern, wenn er lächelt! Das sollte er öfter tun. Vor allem, wenn er mich anschaut.
Sein Lächeln wurde breiter, trotzdem blieb er stumm.
Naja, bisher war er nie der große Redner.
„Wie spät ist es?“, erkundigte sich Hiltja auf Latein. „Und welchen Tag haben wir heute überhaupt?“
„Es ist … warte …“ Er zog ein Smartphone aus seiner Gesäßtasche und wischte umständlich auf dem Display herum. „Wir haben Donnerstag, den zweiten November, 7 Uhr 14.“
„He, du hast ja ein Smartphone!“, rief sie überrascht.
Er nickte und erklärte auf Latein: „Alex meinte, es sei peinlich, dass ich immer noch ohne so ein Gerät rumlaufe, und hat mir gestern eins organisiert.“ Er schwenkte das Teil und verzog den Mund. „Das Ding ist … großartig. Ich bin nur zu blöd, es zu bedienen.“ Anklagend hob er seinen rechten Zeigefinger. „Ich glaube, meine Finger sind einfach zu dick für so was.“
Hiltja schmunzelte und antwortete in derselben Sprache: „Ach, daran gewöhnst du dich. Wenn du willst, zeige ich dir gern, wie das geht.“
„Das wäre klasse.“ Er zwinkerte. „Ich muss dringend lernen, wie man Telefonnummern einspeichert und Nachrichten schreibt. Und ich habe keinen Schimmer, wo ich meine eigene Nummer finde. Die wollte ich dir nämlich geben … das heißt, falls du sie jetzt noch willst.“
„Klar will ich sie!“
Hiltjas Herz machte einen Sprung vor Freude, welcher vom Überwachungsmonitor pflichtschuldig aufgezeichnet wurde.
Wie peinlich!
Sie hüstelte. „Öhm … Das kriegen wir bestimmt in den nächsten Tagen hin.“
Er grinste sie an. „Danke, Schneewittchen.“ Sein vernarbtes Gesicht wirkte dabei verwegen und mehr anziehend als furchteinflößend. »Heiß«, wie Paula sagen würde.
Mannomann, ich fürchte, ich bin verknallt.
Außerdem war es herrlich, mit ihm auf Latein zu plaudern. Niemand sonst tat so etwas Verrücktes.
Prickelndes Schweigen breitete sich im Krankenzimmer aus, während er sein Smartphone wegsteckte.
Hiltjas Blick fiel auf sein Shirt. Dort waren einige beeindruckend große, rostrote Flecken zu sehen.
Das ist … Blut … mein Blut!
Plötzlich war die Leichtigkeit wie weggeblasen.
„Ich … ich wurde angeschossen!“, keuchte sie, diesmal auf Deutsch.
Thor nickte ernst und wechselte ebenfalls die Sprache. „Ja, gestern. Von Ex.“ Seine Miene bewölkte sich schuldbewusst. „Die Kugel galt eigentlich mir.“
„Dir?“ Hiltja fröstelte. „Wir standen mindestens einen Meter auseinander. Ex muss ein hundsmiserabler Schütze sein.“
Ihr Donnergott öffnete seinen Mund, als wolle er ihr widersprechen, doch dann schloss er ihn wieder.
Stille.
Wo ist Ex jetzt?
Hiltjas Puls beschleunigte sich, so dass die roten Wellen auf dem Überwachungsmonitor kürzer wurden. Ein unangenehmer Schauer kroch ihren Nacken hinauf. Wird Ex noch ein zweites Mal auf meinen Baumschrank schießen? Oder auf mich?
Sie schluckte und spürte, dass ihre Kehle eng wurde.
Oh, bitte nicht!
„Ich hätte die hinterhältige Ratte gern umgebracht“, brummte Thor düster, „doch ich habe dir versprochen, es nicht zu tun.“
Stimmt. Da war was.
Sein Versprechen erleichterte sie, allerdings befürchtete sie gleichzeitig, dass Ex wiederkommen würde. Panik schoss durch ihre Adern. Die Wellen auf dem Monitor peitschten hoch.
„Ich … muss zur Polizei!“
„Ganz ruhig, Schneewittchen. Die Polizei war gestern hier. Die …“, er schien nach einem Begriff zu suchen, „… Fahndung nach Ex ist raus.“ Er lächelte. „Du musst keine Angst haben. Ich passe auf dich auf. Dieser Mensch wird dich nie mehr belästigen, das schwöre ich dir!“
Hiltja starrte ihn an. Sie konnte deutlich spüren, wie todernst Thor seine Worte waren.
Ob ihm klar ist, worauf er sich einlässt?
„Ex arbeitet für Piet“, flüsterte sie. „Und Piet hat einen ganzen Haufen solcher Leute! Diese Männer …“ Hilflos brach sie ab.
„Ich passe auf dich auf!“, bekräftigte Thor. „Ich …“
Es klopfte. Die Tür öffnete sich und eine Krankenschwester betrat das Zimmer.
„Guten Morgen, Frau Hinnerksen!“, begrüßte sie die Frau und nickte Thor beiläufig zu. „Ich bin Schwester Maja. Wie geht es Ihnen?“
„Ganz gut … glaube ich“, murmelte Hiltja, doch sicher war sie sich nicht.
Maja trat an den Überwachungsmonitor, tippte darauf herum und wandte sich anschließend ihrer Patientin zu.
Thor lässt sie nicht aus den Augen, stellte Hiltja fest. Komisch. Als hätte er Angst, dass sie mir was tun könnte. … O Gott! Was, wenn sie auch zu Piets Leuten gehört?
Im nächsten Moment entspannte sich ihr Donnergott.
Natürlich tat ihr Schwester Maja nichts. Stattdessen entfernte sie die Elektroden von Hiltjas Körper, warf einen Blick auf den Verband und stellte ihrer Patientin ein paar Fragen zum Befinden. Schließlich meinte sie: „Ihre Verletzungen heilen erstaunlich gut, Frau Hinnerksen. Das ist erfreulich. Trotzdem brauchen Sie viel Ruhe.“
Sie warf Thor einen strengen Blick zu. „Aufregung schadet nur. Ich nehme an, dass Sie über die Ursache der Verletzung gesprochen haben, bevor ich kam?“
Thor nickte düster.
„Er kann nichts dafür. Ich habe davon angefangen“, erklärte Hiltja. „Ich erinnere mich an den Schuss.“ Wieder schlug ihr Herz schneller vor Furcht. „Er … er fühlte sich gar nicht an wie ein Schuss. Mehr wie ein Schlag.“ Sie fröstelte. „Es tat auch nicht weh. Es war … so unwirklich! Als würde das nicht mir passieren, sondern jemand anderem. Alles ging so schnell.“ Sie konnte es selbst jetzt kaum begreifen.
Schwester Maja lächelte mitfühlend. „Ja, so wird es häufig von Schusswundenopfern berichtet.“ Sie drückte das Handgelenk ihrer Patientin – vermutlich überprüfte sie nebenbei den Puls. „So ein Erlebnis zu verarbeiten, soll nicht leicht sein.“ Sie schaute zu Thor hinüber. „Sie waren anwesend, als es passierte?“
Er nickte abermals, diesmal noch düsterer.
„In dem Fall kann es helfen, wenn Sie beide darüber sprechen“, befand Maja und hob mahnend ihren linken Zeigefinger. „Das Tempo gibt Frau Hinnerksen vor, Herr Krieger! Überfordern Sie ihre Freundin nicht. Und bitte, besorgen Sie sich im Laufe des Tages saubere Kleidung.“
Noch einmal nickte Thor. „Ich war gerade dabei, Schneewittchen, also ähm … Frau Hinnerksen, zu erklären, dass ihr nichts geschehen wird.“ Er blickte Hiltja intensiv in die Augen. „Keine Angst, du bist hier sicher.“
„Genauso ist es“, unterstrich die Krankenschwester zufrieden. „In diese Abteilung kommt niemand ohne Anmeldung rein. Wir passen auf Sie auf. Und wenn irgendwas sein sollte, dann klingeln Sie, ja?“ Maja rückte das entsprechende Gerät in die Nähe ihrer Patientin. „So, und nun lasse ich Sie erstmal reden, einverstanden?“
Hiltja und Thor nickten synchron und als sich die Tür hinter der Schwester schloss, seufzten beide erleichtert.
Gemeinsam mit den ersten Strahlen der Novembersonne ergoss sich befangenes Schweigen in den Raum.
Hier ist es friedlich.
Langsam legte sich Hiltjas Aufregung.
„Dir wird nichts geschehen“, wiederholte Thor. „Ich beschütze dich!“ Er deutete auf den Stuhl, auf dem gestern ihre Mutter gesessen hatte. „Darf ich näher kommen?“
„Ja.“ In seiner Gegenwart fühlte sie sich tatsächlich sicher. Und das brauchte sie jetzt dringend.
Ihr Baumschrank rückte lächelnd einen Platz auf und beugte sich zu ihr herüber. Es war merkwürdig; Hiltja meinte, den Geruch von heißem Metall wahrzunehmen.
„Auch wenn du das Krankenhaus in ein paar Tagen verlassen darfst, lasse ich dich nicht allein“, sagte Thor eindringlich. „Es sei denn, du bestehst darauf.“
„Nein“, wisperte sie. Schon der Gedanke, ohne ihn zu sein, bereitete ihr Unbehagen.
„Gut.“ Ihr Donnergott schien nach ihrer Hand greifen zu wollen, hielt dann jedoch inne.
Es klopfte ein zweites Mal. Im nächsten Moment schwebte ein riesengroßer Blumenstrauß ins Zimmer, gefolgt von Maja.
„Schauen Sie, Frau Hinnerksen!“, schwärmte die Schwester. „Hier denkt jemand ganz arg an Sie.“
Unvermittelt zuckte Piets Gesicht durch Hiltjas Geist und sogleich verknotete sich ihr Magen.
„Von wem ist der?“, krächzte sie.
Unbeholfen richtete sie sich im Bett auf. Ein Teil von ihr wollte wegrennen, der andere wunderte sich darüber, dass sie zwar Muskelkater, aber sonst fast keine Schmerzen hatte.
„Das weiß ich nicht. Er wurde direkt vom Blumenladen geliefert.“ Maja stellte die Vase auf den Nachttisch, so dass ihre Patientin den Strauß sehen konnte, ohne sich den Hals verrenken zu müssen. Geschickt rückte die Schwester die farbenfrohen Gerbera, Rosen, Lisianthus und den Strandflieder noch einmal zurecht. „Mein lieber Scholli, ist der prächtig! Sie müssen jemandem sehr wichtig sein.“
Maja zwinkerte vergnügt. Es war unübersehbar, dass sie sich für Hiltja mitfreute. Fröhlich zupfte die Schwester einen kleinen Umschlag aus dem Bouquet und überreichte ihn ihrer Patientin. „Und hier drin findet sich bestimmt des Rätsels Lösung. Viel Spaß!“
„Danke.“
„Gern!“
Schon eilte Maja wieder aus dem Krankenzimmer.
Hiltja starrte auf den Minibrief in ihren Händen. Er war nicht beschriftet.
Bitte lass ihn nicht von Piet sein!
Mit zitternden Fingern öffnete sie die Lasche und zog eine violette Karte hervor. »Gute Besserung!« war in schwungvollen, silbern glänzenden Lettern auf edlem Karton gedruckt.
Hiltja holte tief Luft. Als sie die Karte öffnete und die Handschrift erkannte, hatte sie das Gefühl, ihr würde jemand mit der Faust in den Magen schlagen.
„Mist!“, keuchte sie und ließ sich kraftlos zurück in ihr Kissen sinken. Der Strauß war tatsächlich von Piet.
***
„Was schreibt er?“, erkundigte sich Thorxarr. Kaum hatte er die Frage ausgesprochen, fiel ihm siedend heiß ein, dass ein Mensch ohne Gedankenlesen gar nicht wissen konnte, dass das Grünzeug von einem »Er« und nicht etwa von einer »Sie« geschickt worden war. Um von seinem Fehler abzulenken, schob er gleich eine zweite Frage hinterher: „Soll ich für dich vorlesen?“
Schneewittchen schloss resigniert die Augen. „Ja, bitte.“
Sie war kreidebleich geworden und wirkte auf dem großen weißen Krankenhauskissen noch verlorener als zuvor.
Ich möchte gar nicht wissen, was Piet von mir will!, hallte es durch ihren Geist. Oh Mann, ich wünschte, diese Blumen wären nie bei mir angekommen.
Thorxarr nahm die Karte an sich und klappte sie auf. Die ebenmäßige Handschrift überraschte ihn. Sie hätte hervorragend zu einer Goldenen gepasst.
Hmm. Und das hat Schlangenzunge verfasst?
Er schaute zu seinem Mädchen hinüber. „Kann es losgehen?“
„Ja“, wisperte sie.
Aber das war gelogen. Selbst ein Humanoider hätte von ihrem Gesicht ablesen können, dass sie keinesfalls bereit für Schlangenzunges Worte war. Sie wollte es einfach nur hinter sich bringen.
Beklommen holte Thorxarr Luft und las vor:


Moin moin, Schneewittchen!

 
Das, was dir widerfahren ist, bestürzt mich zutiefst! Ich zähle dich zu meinen Freunden, Schneewittchen, und meine Freunde stehen unter meinem persönlichen Schutz, ebenso wie meine Mitarbeiter oder Leute, die es werden wollen! (bitte richte Thor meine Grüße aus, falls du ihn siehst)

 
Ich begreife nicht, wie das geschehen konnte, und so etwas passiert mir selten. Sei versichert, dass wir jeden Stein nach dem Schützen umdrehen! Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.

 
Zu meiner Erleichterung hörte ich, dass du großes Glück hattest und in wenigen Tagen wieder ganz die Alte sein wirst. Nimm dir so viel Zeit, wie du benötigst, Schneewittchen. Dein nächstes Pokerspiel ist erst in zwei Wochen.

 
Bis dahin wünsche ich dir von Herzen gute Besserung!

 
P.

 
Nachdem Thorxarr geendet hatte, wurde die Stille im Krankenzimmer unangenehm laut.
„Verstehe ich das richtig?“, murmelte er und schaute zu Schneewittchen auf. „Hat Ex ohne Befehl geschossen?“
„Keine Ahnung“, erwiderte sie mit geschlossenen Augen. „Es ist auch egal. Ich muss weiter für Piet spielen. Das schreibt er unmissverständlich.“
Der Krieger spürte, wie sich Hoffnungslosigkeit in seiner Kleinen ausdehnte, bis die Emotion jede einzelne Faser von ihr ausfüllte. Stumme Tränen sickerten zwischen ihren dunklen Wimpern heraus und machten Thorxarrs Herz so schwer, dass er selbst kaum atmen konnte.
„Ich hole dich da raus!“, versprach er rau.
„Und wie willst du das machen?“ Schneewittchen drehte den Kopf zu ihm und öffnete matt ihre Lider. „Piet lässt mich niemals gehen.“
„Du könntest mit mir kommen“, schlug Thorxarr vor. „Ich kenne Orte, an denen er dich nicht finden wird.“
„Eine Art Zeugenschutzprogramm?“
„So in etwa.“
Behutsam griff er nach ihrer Hand. Die Haut war viel zu kalt.
Fort mit meinem Donnergott?, waberte es durch ihren Geist. Ihre Lippen deuteten ein Lächeln an. Das wäre schön …
Für einen Moment ebbte ihre Furcht ab. Thorxarr dachte, sie würde sich tatsächlich darauf einlassen, doch dann schüttelte Schneewittchen ihren Kopf und flüsterte: „Ich kann nicht. Ich DARF nicht mit dir gehen.“ Sie schluchzte. „Sobald ich von der Bildfläche verschwinde, wird Piet seinen Ärger an Paula oder meiner Familie auslassen.“
„Ja, da könntest du recht haben“, seufzte Thorxarr. Beiläufig bemühte er sich, ihre Hand zu wärmen. „Ich kann versuchen, einen Platz für sie alle zu find…“
„Das bringt nichts“, unterbrach Schneewittchen. „Selbst wenn du das irgendwie hinbekommst. Meine Eltern haben einen Hof mit Tieren. Die KÖNNEN da nicht weg! Und wohin sollen wir denn? Wovon sollen meine Eltern leben? Nein, mein Vater verlässt seinen Hof nie im Leben.“
„Ich verstehe.“ Der Krieger nickte. Aber aufgeben ist keine Option!
Frustriert rieb er sich über sein vernarbtes Kinn. „Okay. Ich muss mit ein paar Freunden sprechen. Gib mir ein oder zwei Tage, ja? Ich finde eine Lösung.“
Ein Hoffnungsfunke glomm in den Augen seines Mädchens auf und zauberte Wärme in sein Herz.
„Freunde? Meinst du die von deiner Spezialeinheit?“
„So ähnlich“, antwortete Thorxarr. Alexan, Oxana und Lunara konnte man getrost »speziell« nennen. Zwei von ihnen kannte seine Kleine sogar, doch da sie sich vor ihnen gefürchtet hatte, verschwieg er die Namen lieber. „Meine Freunde verfügen über Möglichkeiten, von denen normale Humanoide nur träumen können.“
Das war weder gelogen noch übertrieben. Und sein Mädchen brauchte dringend Zuversicht, um wieder auf ihre Füße zu kommen.
Humanoide?, wunderte sich Schneewittchen. Er drückt sich komisch aus.
Trotzdem schimmerte Erleichterung in ihren Augen.
Es funktioniert!
Thorxarr drückte aufmunternd ihre Hand und sah ihr in die wunderbaren rehbraunen Augen. „Ich kümmere mich um dich und die Deinen! Das schwöre ich dir bei meiner Kriegerehre!“
Zur Not würde er Schlangenzunge mit seinen eigenen Klauen zerquetschen.
Problem gelöst – scheiß auf die Unannehmlichkeiten!




Vier Zwerge für Schneewittchen
„Schlangenzunge mit deinen Klauen zu zerquetschen, wird dem Mädchen nichts nützten, Herr Krieger!“, nörgelte Oxana wenig später und spreizte ihre Schwingen.
Thorxarr schüttelte unwillig seine Halskrause. „Und warum nicht, bitte schön?“
Nachdem er sich im Krankenhaus gründlich davon überzeugt hatte, dass Schneewittchen dort sicher war, hatte er seine Freunde um ein Treffen im Regenwald gebeten.
„Das kann ich dir erklären.“ Die Goldene schaute bedeutsam in die Runde. „Erstens stimmt es, was Piet in dem Schreiben behauptet hat: Er hat weder einen Angriff auf dich, Thor, noch auf Schneewittchen angeordnet. Und zweitens …“
„Du hast ihn also tatsächlich beobachtet?!“ Alexan klatschte vor Begeisterung seine Schwingen aneinander. „Oh, das ist so spannend! Was hast du herausgefunden?“
„Einiges“, erwiderte Oxana und reckte hoheitsvoll ihren langen Hals, so dass die tiefstehende Sonne die Edelsteine auf ihren Schuppen funkeln ließ.
„Beim Grauen Krieger!“, schimpfte Lunara. „Nun lass dir doch nicht alles aus den Nüstern ziehen! Meine Mentorin hat mir nur eine halbe Stunde freigegeben. Danach muss ich weiter den Emotions-Dämpfungs-Zauber mit ihr üben.“
„Wenn ihr nicht ständig dazwischen schnattern würdet, WÜRDE ich ja senden.“ Die Goldene lächelte huldvoll. Es war unübersehbar, wie sehr sie die Situation genoss.
„Ruhe!“, donnerte Thorxarr. „Jetzt ist Oxa dran!“
„Danke.“ Oxana verneigte sich, schüttelte ihre Flughäute aus und rollte ihre Schwingen danach sorgfältig ein.
Sie ließ sich extra Zeit, das war offensichtlich. Trotzdem hielt Thorxarr lieber sein Maul, sonst würde es bloß noch länger dauern.
„Also!“, hob die Goldene schließlich an. „Wie ich bereits sagte, hat Schlangenzunge seinem Mitarbeiter Ex KEINEN Mordauftrag geben. Ganz im Gegenteil, Piet war stinksauer, weil sein Pokersternchen getroffen wurde. Sollte der Furz es noch einmal …“
„RATTE“, korrigierte Thorxarr finster. Niemand durfte diesen Hautsack unterschätzen. „Er ist eine hinterhältige Ratte!“
„Ihr Roten und eure Beinamen!“ Oxana verdrehte die Augen, nahm jedoch gleich den Faden wieder auf. „Sollte die
Ratte es noch einmal wagen, nach Hamburg zu kommen, wird es für ihn der letzte Besuch sein.“
„Oha!“ Alexan machte große Augen. „Dann ist Ex in der Umgebung untergetaucht?“
„Das denke ich nicht“, widersprach Oxana. „Schlangenzunge ist kein Kleinkrimineller. In den wenigen Stunden, die ich ihn beobachtet habe, konnte ich mir noch kein abschließendes Bild machen, aber eines steht außer Zweifel: Piets Einfluss reicht über die Grenzen der Stadt hinaus. Sofern Ex überleben möchte, sollte er Norddeutschland schnellstmöglich verlassen, oder besser gleich aus Deutschland flüchten.“
„So schlimm ist es?“, hakte Thorxarr nach. Bei den Ahnen, lass mich mich verhört haben!
„Ja, so schlimm.“ Die Goldene lächelte kalt. „Drogenhandel betreibt Piet auf jeden Fall. Menschenhandel vermutlich. Und die Liste wird länger, sobald ich tiefer grabe.“
Was sich genau hinter den Begriffen verbarg, wusste Thorxarr nicht. Dennoch lief ihm ein Schauer über den Rückenkamm. Offenbar hatte er diesen Gegner grundlegend unterschätzt. Der Fehler ging auf seine Schuppen. Stirnrunzelnd blickte er die Goldene an.
„Wenn Schlangenzunge wirklich so gefährlich ist, dann wäre es doch gerade besser, wenn ich ihm seinen Hals breche!“
„Wäre es nicht!“ Oxana seufzte herablassend. „Das wäre ähnlich sinnvoll, wie einem Hydradämon einen Kopf wegzuschießen. Da wachsen direkt zwei neue nach.“
„Piet bekommt zwei Köpfe?“, rief Lunara entsetzt. „Aber das ist anatomisch unmöglich. Ich kenne keinen einzigen Humanoiden mit solchen regenerativen Eigenschaften!“
„Ich denke, Oxa hat das metaphorisch gemeint“, schaltete sich Alexan ein. „Wenn Schlangenzunge stirbt, stehen direkt zwei seiner Leute in den Startlöchern, um seinen Posten zu übernehmen, oder?“
„Unser weißer Streber bekommt die volle Punktzahl!“ Oxana zwinkerte dem Kleinen freundlich zu. „Piets … »Organisation« ist erheblich größer, als es Schneewittchen geahnt hat. Du kannst nicht alle umbringen, Thor.“
„Mantokscheiße!“, fauchte der Krieger. Das Unterfangen »Schneewittchen retten« entwickelte sich zu einem Albtraum. Damit scheiterte Alexans schöner Drei-Punkte-Plan bereits an Punkt eins: Das Mädchen aus Schlangenzunges Fängen lösen.
Schweigen.
Lediglich die nachmittäglichen Rufe der Regenwaldtiere füllten die schwülwarme Luft.
Aufgeben steht nicht zur Diskussion! Hmm … Thorxarr kratzte sich mit dem Dorn des Schwingengelenks am Kopf. Und wenn ich gar nicht ALLE töten muss? Er schaute Oxana an. „Bist du sicher, dass Schlangenzunges Nachfolger ebenfalls scharf auf ein Pokersternchen wäre?“
„Nö, bin ich nicht. Ich halte es aber nicht für unwahrscheinlich.“ Die Goldene grinste. „Willst du das Leben deiner Kleinen auf diese Wette setzen? Denn genau das würdest du tun!“
„Auf gar keinen Fall!“
„Das habe ich auch nicht erwartet.“ Oxana richtete sich auf. „Außerdem sehe ich folgendes Problem: Sobald Piets Posten frei wird, kommt es zu Machtkämpfen, und die stellen selbst für das kleinste Rädchen in dieser Organisation eine Gefahr dar. In meinen Augen haben wir nur zwei Optionen: Erstens, wir melden Schneewittchen an die Verantwortlichen für magisch begabte Humanoide. Ihr astrales Potenzial dürfte groß genug sein, damit sie …“
„DAS ist keine Option“, brauste Thorxarr auf. „Das hatten wir doch gestern schon. Die nehmen mir mein Mädchen weg!“
„Dafür wäre ihr Leben sicher.“ Die Goldene lächelte scheißfreundlich.
„NEIN!“ Dem Krieger schwoll die Halskrause. Allein sich vorzustellen, dass sie an der Akademie zur Steinburg einen Gefährten finden sollte, machte ihn zornig. Und wer weiß, ob Schlangenzunge tatsächlich von ihr und ihren Liebsten ablassen würde?
„Komm, Oxa!“, mischte sich Alexan ein. „Raus mit Option zwei! Was ist die Alternative?“
„Vorweg: Für das Gelingen von Option Nummer zwei übernehme ich keinerlei Garantie“, erwiderte Oxana schnippisch. „Das kann in die Binsen gehen, aber so was von!“
„Zur Kenntnis genommen“, winkte der Rote ab. „Was ist die Alternative?!“
„Wir vier regeln das allein.“ Die Goldene schaute mit ruhigem Blick von einem zum anderen.
Bei der Sphäre, wieder lässt sie uns an langer Kralle verhungern! Thorxarr schnaubte innerlich vor Wut. Das macht sie extra!
„Was müssen wir tun?“, erkundigte sich Lunara und strich mit ihrer Schwinge beruhigend über die Flanke des Kriegers.
„Na, was wohl? Das, was Alex vorgeschlagen hat! Wir schalten Schlangenzunge nachhaltig aus, indem wir die sieben Basisregeln der Goldenen anwenden.“ Oxana rollte herablassend mit ihren Augen. „Die habe ich euch schon vor ein paar Tagen genannt, unser roter Soldat war nur zu bl… zu …“
„Zu was?“, fauchte Thorxarr aufgebracht.
„Zu … beschäftigt! Um die Informationen zu beschaffen“, spottete sie. „Ab jetzt läuft das anders. Diesmal werde ICH das übernehmen.“
Zum ersten Mal, seit der Krieger sie kannte, sah er Ehrgeiz in ihren Augen funkeln.
„Wisst ihr“, meinte Oxana, „dieser Piet hat einiges mit uns Goldenen gemeinsam: Er spinnt Intrigen, plant Verbrechen und pflegt nach außen seine makellos unschuldige Fassade. Wenn Alex mir den einen oder anderen Menschen-Sachverhalt erklärt, finden wir bestimmt genügend Ansatzpunkte, um Schlangenzunge mit seinen eigenen Waffen zu schlagen und zwar so, dass nicht nur der Kopf, sondern die ganze Organisation unschädlich gemacht wird.“
Thorxarr starrte die Goldene fassungslos an. Hat sie das wirklich getan? Hat Oxa gerade aus freien Stücken angeboten, Schlangenzunge auszuschalten?!
Das konnte er kaum glauben.
„Was?“, motzte Oxana. „Gefällt dir Option Nummer zwei etwa auch nicht, Herr Krieger, oder warum glotzt du mich so feindselig an?“
„Option zwei klingt super“, meinte Alexan. „Thor rechnet bloß.“
„Ich rechne?“ Verdattert linste Thorxarr zu seinem Kameraden hinab. Sein Zorn verrauchte.
„Klar!“ Der Kleine nickte eifrig. „Schließlich müssen wir wissen, wie lange es ungefähr dauert, bis Oxa Schlangenzunge und seine Truppe an die Wand genagelt hat.“
„Bis sie die Humanoiden unschädlich gemacht hat, meinst du?“
„Exakt.“ Alexan grinste fröhlich.
„Okay.“ Thorxarr wandte sich wieder an Oxana. „Wie lange brauchst du dafür, die Menschen an die Wand zu schrauben?“
„Nageln!“, korrigierte der Weiße.
„Meinetwegen. Zu nageln!“ Der Krieger schaute zur Goldenen. „Also, wie lange?“
Oxana sah kopfschüttelnd zwischen ihren Freunden hin und her, dann furchte sie die Stirn und guckte schräg nach oben. „Ich denke, vier bis sechs Wochen sollten genügen.“
„Was? Das ist viel zu lang!“, schnaubte Thorxarr. „Wir dürfen Schneewittchen und ihre Familie nicht mal EINE WOCHE schutzlos zurücklassen.“
„Das habe ich auch nie behauptet!“ Sie seufzte genervt. „Ich dachte, wir greifen auf die Vorschläge zurück, die Alex gestern schon gemacht hat.“
„Oh, prima!“ Alexan strahlte in die Runde. „Das passt super! Ich habe heute früh nämlich einen Besuch gemacht. Bei Benan.“ Er lächelte seinen Kameraden an. „Wusstest du eigentlich, dass Benan am Anfang seiner Bindungsphase von Naira getrennt werden sollte?“
„Was?!“ Thorxarr wurde blass unter seinen roten Schuppen. „Aber sie sind Gefährten!“
„Tja, das war noch zu Zeiten des Großen Rates der Goldenen.“ Alexan zuckte mit den Schwingen. „Jedenfalls brauchte ich nur ein paar unverfängliche Andeutungen bei Benan zu machen und ihm zu sagen, dass mein Problem eilt, und schon hat er sich mit Bill in Verbindung gesetzt.“ Er richtete sich stolz auf. „Lange Rede, kurzer Sinn: Thor, Oxa und ich sind bis auf Weiteres von unseren Pflichten entbunden, damit wir gemeinsam an unserem rassenübergreifenden Forschungsprojekt »Schneewittchen« arbeiten können.“
„DAS kann ich bestätigen“, beschwerte sich Oxana. „Bei der Sphäre, dieser Weiße ist echt nicht normal! Der Knirps kennt für jeden Belang die richtigen Leute. Und dann hat er auch noch die passende Strategie parat.“ Sie schüttelte widerwillig anerkennend ihr Haupt und schnaubte. „Meine Mentorin Dranija hat mir die Bilder gezeigt, als sie um ihr Einverständnis für meine Freistellung gebeten wurde. Hier! Seht euch das mal an! Sie hat keine Sekunde gebraucht, um zuzustimmen. Pfft! Damit ist eines klar: Im Kampf gegen die Dämonen bin ich vollkommen überflüssig! Tse. Was für eine Schmach!“
Diese Tatsache schien die Goldene ordentlich zu wurmen. Lunara warf ihrer Freundin einen bekümmerten Blick zu.
„So, genug gejammert“, murrte Oxana und streckte ihren Hals. „Ich denke, Alex hat recht. Es wird Zeit, dass wir unseren Artgenossen beweisen, was in uns steckt. Das hier ist eine gute Gelegenheit. Also frisch ans Werk!“
„Genau!“ Alexan klatschte fröhlich mit seinen Schwingen. „Los geht’s!“
So viel Tatendrang hätte Thorxarr der Goldenen nie zugetraut. Alex’ Worte scheinen sie aufgerüttelt zu haben. Da will ich sie bestimmt nicht bremsen. Mit Oxa auf unserer Seite kann es tatsächlich klappen!
Der Krieger atmete auf. Es fehlte nur eine in der Runde. Fragend blickte er die Grüne an. „Und was ist mit dir, Luna?“
„Ich …“ Lunara schaute zu Boden. „Ich muss erst noch meine vermasselten Prüfungen bestehen. Tut mir leid, Freunde!“
Zuversichtlich legte Alexan den Kopf schief. „Aber ein paar Stunden für die Einrichtung eines Permanent-Spähzaubers kannst du bestimmt erübrigen, oder?“
Lunara grinste. „Doch, das schaffe ich – und wenn ich dafür schwänzen muss.“
„Klasse!“ Der Weiße sah zu Thorxarr auf. „Hast du die Adresse von Schneewittchens Eltern?“
Der Krieger nickte. „Ja, sie hat sie mir direkt vor meinem Aufbruch ins Smartphone-Gerät eingespeichert.“ Er verwandelte sich in seine Menschengestalt und fischte das Handy aus seiner Gesäßtasche. „Hier!“
Alexan wechselte ebenfalls in die humanoide Gestalt, nahm das Handy entgegen und tippte darauf herum.
Sieh an!, dachte Thorxarr. Heute sind seine Haare grün. Grün wie die Hoffnung, oder was will er damit zum Ausdruck bringen?
„He Thor!“, sendete Oxana so pseudoflüsterleise, dass es alle hören konnten. „Warum hat der Weiße Zugang zu deinem Smartphone?“
„Weil mein Freund das Ding kaum bedienen kann und ich ihn nicht hängen lasse“, antwortete Alexan beiläufig an dessen Stelle. „Fein! Da ist ja die Adresse. Jetzt muss ich rechnen.“
Stille.
„Und sag mal, Thor“, fuhr die Goldene kein Stück leiser fort, „wie kann es sein, dass dein Kamerad die Haare seiner Menschengestalt mit einem Fingerschnippen anpassen kann, während unsereins für die optische Festlegung der Menschengestalt zwölf Stunden und länger mit einer öden Meditation verbringen muss?!“
„Klappe, Oxa!“, fauchte Thorxarr. „Alex muss sich …“
„Nee. Bin schon fertig.“ Alexan zwinkerte. „Das mit den Haaren ist eine Frage von Konzentration und Fokus, Oxa. Ich zeige es dir gern bei Gelegenheit.“ Er drehte sich zur Grünen um. „Hier, Luna, das sind die Sprungkoordinaten für das Gehöft von Schneewittchens Eltern.“
„Ich kümmere mich darum!“
„Danke, Luna!“ Thorxarr verneigte sich vor ihr. „Eine Sorge weniger.“
„Paula übernehme ich“, erklärte Alexan und grinste zum Krieger hoch. „Bleibt Schneewittchen wohl für dich!“
„Äh, ja. Gut.“ Der Rote lächelte zu seinem Freund hinab. Eine tiefe Dankbarkeit füllte sein Herz, doch plötzlich fiel ihm noch etwas ein. „Was mache ich denn mit meinem Jobangebot bei Piet? Zeit hätte ich nun ja. Soll ich das annehmen?“
„Lieber nicht.“ Der Weiße verzog sein Gesicht. „Ich fürchte, die würden ganz schnell merken, dass du kein Men… äh … ähm … kein Krimineller bist.“
„Zu gütig, Alex!“ Thorxarr lachte und klopfte seinem Kameraden auf die Schulter, woraufhin dieser in die Knie ging.
„Ups!“ Der Krieger hob entschuldigend seine Hände. „Kumpel, du kannst ruhig die Wahrheit aussprechen: Schlangenzunge und seine Leute hätten nach einer Stunde entlarvt, dass ich kein Mensch bin. Ich sage den Job ab.“
„Nein, warte!“ Oxana senkte ihren Drachenkopf zwischen die humanoiden Gestalten. „Lass mich das für dich erledigen.“
Ein hinterhältiges Lächeln umspielte ihre golden geschuppten Lippen. „Ich gebe mich als deine Vorgesetzte aus. Oh ja, wie poetisch!“ Sie kicherte. „Das wird der Anfang von Schlangenzunges Ende. Ich wette, der Hautsack wird es nicht kommen sehen.“
„Einverstanden.“ Thorxarr nickte. Er hatte Oxana noch nie in Aktion gesehen und hoffte inständig, dass sie wusste, was sie tat.
***
Wenige Minuten nachdem sich Thor verabschiedet hatte, schlich sich Madame Vouh in Hiltjas Kopf. Die junge Frau versuchte instinktiv, sich sowohl gegen die Ohnmacht als auch die Bilderflut zu wappnen, doch der erwartete Horror blieb aus und das, obgleich die Vision diesmal ziemlich brutal war.
Hiltja wagte kaum zu atmen und beobachtete, wie die halbtransparenten Bilder durch ihren Geist flossen und dennoch Raum fürs Wahrnehmen ihres Krankenhauszimmers ließen.
Surreal. Und friedlich …
Unpassender konnten ihre Emotionen nicht sein, denn gigantische Drachen griffen ein Flugzeug an. In der Luft! Die Himmelsechsen nahmen es regelrecht auseinander, bis ein perlmuttblauer Drache mit seiner Klaue in den Innenraum langte und etwas herausholte.
Was hat er da nur?
Hiltja konnte es nicht erkennen, aber eine merkwürdige Erleichterung durchströmte sie.
Die Szene verwischte. Plötzlich knallte ein Schuss und ließ das Blut in ihren Adern stocken. Die Erinnerung an Thors entsetztes Gesicht flackerte parallel mit einer aus großer Höhe trudelnd abstürzenden Person durch Hiltjas Kopf.
Der Mensch fiel in ein endloses Meer und versank in dessen stetig dunkler werdenden Fluten.
Oh nein! Wer auch immer das ist – er oder sie wird sterben!
Und trotzdem fühlte sich das auf eine bizarre Art richtig an.
Dann stob ein roter Drache wie ein Falke vom Himmel hinab und …
Es klopfte an der Zimmertür.
Madame Vouh zog sich ungewöhnlich sachte zurück, so, als wäre das, was sie noch zu prophezeien hatte, nicht so wichtig. Zurück blieb die intensive Sehnsucht nach dem baumumstandenen, grün schimmernden Waldsee.
Im nächsten Moment linste Paula in den Raum. Sie lächelte, als ihr Blick auf ihre Freundin fiel. „Oh, du bist wach!“
„Bin ich“, murmelte Hiltja. „Moin.“
„Moin!“
Hiltja grinste schief. Bestimmt würde ihre Mitbewohnerin erstmal mit ihr schimpfen.
„Was machst du denn für Sachen?!“ Paula schloss die Tür hinter sich und zog sich den Stuhl, auf dem Thor zuletzt gesessen hatte, neben das Bett. „Da denkt man, die beste Freundin hat ein Date, und was ist? Pustekuchen! Stattdessen lässt sie sich anschießen und geht fast drauf!“
„Tschuldigung.“
„Ach, du!“ Tränen stahlen sich in Paulas Augen und ihre Stimme wurde dünn. „Ich blöde Kuh habe dich nicht mal vermisst!“ Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen. „Hätte deine Mutter mich gestern Abend nicht angerufen, hätte ich gedacht, du liegst mit dem Donnergott im Bett und hast es nett!“
Prompt purzelten entsprechende Bilder durch Hiltjas Gedanken und entfachten ein sinnliches Prickeln in ihrer Mitte.
Wie es sich wohl anfühlt, wenn er mich woanders als an meinen Händen berührt?
Sie ahnte, dass seine großen Pranken sanft und zärtlich sein konnten.
Themenwechsel!
„ICH lag im Bett“, scherzte sie rau, „aber Thor hat sich nicht getraut. Er saß auf dem Stuhl da. Direkt neben meiner Mutter.“
„Wie romantisch!“ Paula lachte und musste nun erst recht heulen. „Oh Mann! Ich konnte letzte Nacht gar nicht schlafen. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!“ Sie nahm Hiltjas Hand zwischen ihre beiden und schluchzte: „Mach so was nie wieder, Schneewittchen, ja?!“
„Das habe ich nicht vor.“
„Na, denn ist ja gut“, schniefte Paula. Sie ließ ihre Freundin los, fummelte ein Taschentuch aus ihrer Hosentasche und schnäuzte sich.
Diese Reaktion machte Hiltja deutlich, wie knapp es gestern gewesen war. Sie schluckte beklommen.
Ich habe selbst gespürt, wie das Leben aus mir herausrinnt – wie ich sterbe.
Ein eisiger Nachhall dieses Gefühls echote durch ihren Körper und ließ sie erschaudern.
„Wie konnte das nur passieren?“, fragte ihre Freundin leise. „Wer tut so was?“
Hiltjas Kehle wurde eng. „Thor meint, Ex hätte geschossen, aber ich habe nichts gesehen. Es war so verdammt neblig …“
Paula riss die Augen auf. „PIET hat das angeordnet? Was hat er denn davon?!“
„Nein, Piet hat damit nichts zu tun.“ Hiltja nahm die Genesungskarte von ihrem Nachttisch und reichte sie ihrer Freundin. „Hier, lies selbst.“
Paulas Finger zitterten, als sie ihre Hand danach ausstreckte. Murmelnd las sie den Text und schaute auf. „Dieser Handlanger-Freak hat einfach so auf dich geballert?!“
„Thor behauptet, Ex hätte ihn treffen wollen.“ Hilflos zuckte Hiltja mit den Achseln. „Ob das stimmt, kann ich nicht sagen. In der dicken Suppe gestern konnte ich selbst Thor kaum erkennen. Ich habe einen Schlag gespürt“, sie deutete auf ihre linke Seite, „mich gewundert, warum es sich hier plötzlich so komisch anfühlt, und dann bin ich auch schon umgekippt.“ Sie sah ihre Freundin eindringlich an. „Es ist mir fast egal, wen von uns Ex treffen wollte – ich weiß nur eines: Piets Leute sind gefährlich! Du musst unbedingt aus unserer Wohnung ausziehen und dich mit mir verkrachen!“
Paula nickte hölzern. „Du hast recht. Ich … ich habe deswegen gestern Nachmittag mit Gregor telefoniert.“
„Und?“
Ihre Freundin schnaubte. „Er möchte mich nicht bei sich einziehen lassen!“ Empört stemmte sie ihre Fäuste in die Hüften. „Ist das zu fassen?! Er meinte“, sie imitierte die Stimme ihres Freundes, „Baby, ich habe nur ein Zimmer. Meine Bude ist so winzig, dass wir uns nicht aus dem Weg gehen können!“
„Im Ernst?“ Hiltja hob die Brauen. „Er klebt doch jedes Wochenende an dir und will dich ständig in seiner Nähe haben!“
„Im Ernst! Er hat Angst, dass wir uns auf den Wecker gehen und streiten. Das will er nicht.“
Stille.
„Und jetzt?“ Hiltja blickte Paula fragend an.
„Jetzt ziehe ich erstmal für ein paar Wochen zu Lea. DIE hat kein Problem damit, mich für eine Weile in ihrem Zimmer pennen zu lassen.“
„Das ist gut.“ Hiltja spürte, wie eine Last von ihren Schultern genommen wurde. Ihre Freundin würde aus der Schusslinie sein – im wahrsten Sinne des Wortes.
„Ja, das finde ich auch.“ Paula lächelte sie an, dann hob sie streng ihren Zeigefinger. „Aber ich verkrache mich nur mit dir, wenn du jemanden hast, der an meiner Stelle auf dich aufpasst. Konntest du Thor fragen, bevor … ich meine … Also, nicht dass ich dich je vor einer Kugel beschützen könnte. Ich …“ Sie brach ab. „Hmm. Irgendwie ist meine Argumentation ziemlich mau, oder?“
„Nein, ist sie nicht.“ Hiltja schüttelte ihren Kopf. „Madame Vouh ist immer noch da und … besonders nach dem, was gestern passiert ist, will ich in diesen Tagen bestimmt nicht allein in unserer Wohnung hocken. Ich würde sterben vor Angst.“
Mulmiges Schweigen füllte das Krankenzimmer.
Paula schaute sie gequält an. „Wird Thor dir helfen?“
„Ja, das wird er.“ Hiltja nickte tapfer. „Er hat es mir heute Morgen versprochen, ohne dass ich danach fragen musste. Wie genau allerdings seine Hilfe aussehen wird, kann ich nicht sagen.“
„Hmm.“ Paula krauste ihre Stirn. „Warum tut er das eigentlich? Ich meine, er rettet dich am laufenden Band oder versucht es zumindest. Steht er auf dich?“
„Keine Ahnung.“
Aber sie hoffte es. Die warnende Stimme in ihrem Inneren, die wollte, dass sie sich von dem Mann fernhielt, fand das nicht so toll, dennoch wurden Hiltjas Wangen verräterisch heiß.
Verdammt, ich habe mich echt in ihn verknallt!
Rau fügte sie hinzu: „Ohne Thor wäre ich tot.“
„Das haben die Ärzte auch deiner Mum erzählt“, bestätigte Paula. Erneut glitzerten Tränen in ihren Augen. „Er soll mit dir auf seinen Armen ins Krankenhaus gestürmt sein. Sie wollten ihn wegschicken, nachdem die Polizei mit ihm gesprochen hatte, doch er hat sich geweigert. Er wollte dir nicht von der Seite weichen!“
„Daran erinnere ich mich nicht.“ Hiltja verzog das Gesicht. „Aber er war da, als ich zusammengeklappt bin und ebenfalls, als ich wieder aufwachte.“
„Hmm!“ Die Furchen auf der Stirn ihrer Freundin wurden tiefer. „Ist dir schon mal aufgefallen, dass er immer dann zur Stelle ist, wenn du Ärger hast? Das ist merkwürdig, findest du nicht?“
„Jaa“, antwortete Hiltja gedehnt, während ihr Herz die Andeutung, dass Thor bei ihrem Ärger seine Finger im Spiel haben könnte, energisch zurückwies.
Paula tippte sich mit dem Zeigefinger an ihre Schläfe. „Weißt du was?“
„Was?“
Hiltja hatte keinen Schimmer, ob sie das »Was« hören wollte, doch ihre Freundin verschränkte die Arme vor der Brust und erklärte entschlossen: „Dem Typen fühle ich auf den Zahn. Falls dieser Donnergott auch nur im Entferntesten nach Psychopath riecht, lass ich ihn nicht …“
Es klopfte.
Die beiden jungen Frauen schauten sich an.
Hiltja rief unsicher: „Herein!“
Im nächsten Augenblick öffnete sich die Tür und Paula wurde kreidebleich.
***
Kaum spricht man vom Psychopaten, schon kommt er gerannt!, kreischte das dunkelblonde Mädchen Thorxarr mit weit geöffneten Gedankenfenstern entgegen. Es saß auf seinem Stuhl an Schneewittchens Bett und konnte nur knapp den Impuls, aufzuspringen und wegzurennen, unterdrücken.
Kein Wunder, dachte der Krieger. Das Zimmer ist klein. Sie sitzt genau in meiner Drachenaura.
Ob er mit seinem Besuch hätte warten sollen?
Nein!, entschied er. Die Menschen haben immer Angst vor mir. Und das Gespräch der beiden ging in eine ganz blöde Richtung. Wenn diese Paula Torwächter für mein Mädchen spielen will, müssen wir da so oder so durch. … Was für ein Glück, dass ich vor meinem Abflug im Regenwald meine Klamotten gesäubert habe.
Er setzte das harmloseste Lächeln auf, das er zustande brachte. „Moin!“
„Thor! Du bist zurück.“
Er konnte spüren, wie seine Kleine alle Zweifel beiseiteschob und das mulmige Gefühl aus ihrem Bauch verbannte, das sie jedes Mal wieder zur Distanz mahnte. Nun war da nichts als Freude in ihrem zauberhaften Gesicht.
Euphorie flutete Thorxarrs Körper.
Sie strahlte ihn so innig an, dass er gar nichts anderes konnte, als zurückzustrahlen. In seinem Magen schienen Millionen von Flimmerglitzerfaltern herumzuflattern – die Population der aufdringlichen Viecher war dermaßen exponentiell angewachsen, dass sie sogar seine Knie weich machten.
„Ja, ich bin zurück“, entgegnete er heiser. „Ist alles gut bei dir?“
Schneewittchen nickte. „Ich … wir …“ Sie hüstelte. „Paula und ich haben von dir gesprochen, als du geklopft hast.“
„Aha“, murmelte er.
Vermutlich sollte er mehr sagen, aber ihm fiel einfach nichts ein. Also grinste er dezent und achtete darauf, seine Zähne nicht zu sehr zu entblößen. Alex behauptet, das würde bedrohlich wirken. Und das will ich bestimmt nicht!
Nervöse Stille tränkte den Raum.
Thorxarr hatte den Eindruck, dass sich hier und jetzt sein Schicksal entscheiden würde. Das durfte er auf keinen Fall vermasseln.
***
Der Anblick ihres Donnergottes zauberte ein herrliches Kribbeln in Hiltjas Bauch und ließ ihre Knie weich werden – nur gut, dass sie im Bett lag! Seine grauen Augen zogen sie in ihren Bann. Die lange Narbe an seiner linken Schläfe mochte sie ebenso sehr wie seine vielen Lachfältchen.
Paula kann sagen, was sie will. Ich liebe diesen Mann! Er würde mir niemals etwas tun.
Sie wollte sich aufrichten und sofort war er an ihrer Seite, um ihr das Kissen im Rücken zurechtzustecken.
Am Rande bemerkte Hiltja, dass ihre Freundin aufstand, den zweiten Besucherstuhl von ihnen wegschob und in der Ecke Platz nahm.
Eigentlich wollte sie sehen, was Paula von ihrem Donnergott hielt, doch Thors Gesicht ließ sie nicht los.
Seine Iris hat einen dunklen Außenkreis und das Grau ist mit diesen hellen Silberfäden durchzogen. Die sehen echt aus wie Lebensadern. Wow!
Das Prickeln in ihrem Körper nahm zu. Gleichzeitig wurde die Stille im Krankenzimmer laut.
Hiltja räusperte sich und plapperte drauflos: „Ich … ähm … Thor …“
In ihrem Kopf herrschte Chaos. Die Silberadern leuchteten überirdisch anziehend im Grau.
„Ja?“, wisperte er und lächelte.
Am liebsten wollte sie sich an seine breite Brust schmiegen, doch stattdessen krächzte sie: „Ich … brauche Hilfe.“
Thor nickte, als wüsste er genau, was sie sich von ihm wünschte.
Schnell schob Hiltja hinterher: „Du kannst natürlich nein sagen! Ich … wegen Piet, Ex und so. Also, Paula wird aus unserer Wohnung ausziehen, vorsichtshalber.“ Sie holte tief Luft. „Heute Morgen hast du angeboten, mich in Sicherheit zu bringen, aber das geht ja leider nicht. Ich weiß, dass du bei einer Spezialeinheit bist und bestimmt viel zu tun hast, aber vielleicht könntest du ab und zu mal nach mir sehen?“
„Ab und zu?“ Er starrte sie verwirrt an.
Schweigen.
O Gott! Wie peinlich! Hiltja schlug die Augen nieder. Er meinte gar nicht sich persönlich, als er heute früh davon sprach, dass er mich beschützen wolle. Er meinte seine Einheit!
Am liebsten wollte sie im Boden versinken.
„Nein“, widersprach er und hob mit seinem Zeigefinger sanft ihr Kinn. „Ab und zu ist unmöglich.“
Er hat keine Zeit. Menno, ich bin so ein Esel!
Wahrscheinlich hatte er bloß Mitleid mit mir.
Es war Hiltja, als würde sie im freien Fall durch die Luft trudeln. Tapfer versuchte sie ihre Enttäuschung vor ihm zu verbergen. „Das ist okay. Ich finde jemand anderen.“
„Nein!“ Thor schüttelte den Kopf. „Ich ertrage es nicht, nur »ab und zu« nach dir zu sehen. Das würde mich verrückt machen.“
„Verrückt?“, echote Hiltja. Nun war es an ihr, irritiert aus der Wäsche zu gucken.
„Ja, vollkommen verrückt.“
Aufgewühlte Stille.
„Mein lieber Scholli!“, grunzte Paula aus ihrer Zimmerecke. „Ihr beiden solltet dringend an eurer Kommunikation arbeiten!“
Oh! Paula ist noch hier!
Dass ihre Freundin im Raum war, hatte Hiltja ganz vergessen. Thor und sie wandten synchron ihre Köpfe und schauten zu ihr hinüber.
„Was?!“, rief Paula und rollte demonstrativ mit den Augen. „Mal echt jetzt, Schneewittchen! Du stehst auf den Donnergott und er steht auf dich. Das sieht ein Blinder mit ’nem Krückstock!“ Sie schnaubte. „Ich schnall’ zwar nicht, was du an dem … diesem …“, sie rieb sich fröstelnd über ihre Arme, „… nichts für ungut, Thor – an diesem echt furchterregenden Badboy-Muskelkoloss findest, aber das muss ich auch nicht. Kinners, die Art, wie ihr euch anseht, erübrigt jede weitere Diskussion!“
Hiltja starrte ihre Freundin überrascht an.
Die grinste bloß. „Ich kürze das mal für euch ab, ja? Einen besseren Bodyguard kannst du kaum finden, Schneewittchen. Und bei dir wird in den nächsten Tagen ein WG-Zimmer frei.“ Paula zwinkerte Thor zu. „Zieh da ein, Mann. Doch ich warne dich, wenn du dich nicht richtig um meine beste Freundin kümmerst, dann bekommst du es mit mir zu tun, kapiert?!“
Mit schmalen Augen taxierte sie den Donnergott.
Thor nickte ernst. „Ich werde auf Schneewittchen aufpassen!“
Mit fragendem Blick wandte er sich Hiltja zu. „Wäre es denn für dich in Ordnung, wenn ich bei dir einziehe?“
Hoffnung und Unsicherheit standen ihm gleichermaßen ins Gesicht geschrieben. „Also, ähm … selbstredend nur solange, bis das mit Schla… äh, Piet und Konsorten vorbei ist.“
„Ja“, hauchte Hiltja und lächelte. Das Glück in ihrem Bauch schwoll an.
Wow! Mehr kann ich mir nicht wünschen! So muss es sich anfühlen, wenn Heiligabend, Ostern und mein Geburtstag auf einen Tag fallen.
In diesem Moment wusste sie, dass ihr Piet nichts mehr anhaben konnte. Alles würde gut werden.




Epilog
„Oh, du bist ja schon hier!“, begrüßte Schneewittchen Thorxarr. „Moin Thor! Das ist ja perfektes Timing. Die Ärzte sind gerade mit der Visite durch und haben mich vor einer Minute entlassen.“ Sie warf einen flüchtigen Blick auf ihr Smartphone und runzelte die Stirn. „Waren wir nicht erst in einer halben Stunde verabredet?“
„Stimmt.“ Der Krieger hob grinsend seine Reisetasche hoch. „Aber ich war fertig mit Packen und dachte, zu zweit warten ist lustiger als allein.“
In Wahrheit hatte er seit dem frühen Morgen unsichtbar auf dem Helikopterlandeplatz des Gebäudes gehockt und auf der Geistesebene voller Ungeduld die Vorgänge im Krankenzimmer seiner Kleinen beobachtet.
Unfassbar, was diese humanoiden Doktoren alles von sich geben, obwohl ein »Du bist gesund – mach’s gut!« reichen würde. Die reden und reden und finden kein Ende!
„Da hast du recht! Allein warten ist echt oberätzend.“ Schneewittchen lächelte ihn an. „Ich bin auch gleich fertig mit dem Sachen packen. Krass, was sich in so wenigen Tagen alles ansammelt …“ Beiläufig stopfte sie einen Pulli und ein kleines Täschchen in einen Koffer, der Rollen an einer Seite hatte.
Thorxarr schmunzelte. „Ja, Paula war sehr fleißig beim Heranschaffen, bevor sie dir ihre Freundschaft gekündigt hat.“ Flüsternd fügte er hinzu: „Uff! Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich euch den Streit voll abgekauft. Vorhin wurde ich übrigens informiert, dass Piet von eurem Zerwürfnis in Kenntnis gesetzt wurde.“
„Prima“, antwortete seine Kleine, doch ihre Miene bewölkte sich. Sie ließ die Schultern hängen, ihre Augen wurden feucht. Hilflos schaute sie aus dem Fenster und wisperte: „Ich vermisse sie jetzt schon.“
Der Anblick ihrer schmalen Gestalt rührte das Herz des Kriegers. Am liebsten hätte er sie tröstend in seine Arme gezogen, aber das traute er sich nicht. Nicht dass ich wieder die mahnende Stimme in ihr wecke!
„Es ist ja nicht für lange“, murmelte er stattdessen. „In ein paar Wochen hast du es überstanden.“
Wenn er ehrlich war, graute ihm vor diesem Moment, denn dann würde es keinen Grund mehr für ihn geben, sich in ihrer Nähe aufzuhalten.
Schneewittchen drehte sich um und sah zu ihm auf. Eine tiefe Dankbarkeit schimmerte in ihren rehbraunen Augen. „Danke, Thor! Danke, dass du das alles für mich tust. Ich weiß gar nicht, wie ich mich je dafür revanchieren soll.“
„Och, das brauchst du nicht“, brummte er und lächelte. Ich möchte einfach nur, dass es dir gutgeht!
Seine Kehle wurde eng vor Emotionen.
Sie lächelte zurück und wie so häufig in den letzten Tagen versank Thorxarr in ihrem Geist.
Es ist, als würde ich durch tropische Fluten tauchen. Was für ein köstliches Gefühl!
Er zitterte und wappnete sich für das, was gleich unweigerlich kommen würde.
Zipp! Das war es. Die mahnende Stimme seines Mädchens hatte ihn rausgeworfen.
Thorxarr unterdrückte das gequälte Stöhnen, welches seine Kehle heraufdrängte. Ohne Klimazauber durchs Packeis zu schwimmen wäre eine Wohlfühlbehandlung im Gegensatz zu dieser Empfindung.
Argh! Alex kann sagen, was er will: Gefährten sind die Kleine und ich garantiert nicht!
Seit drei Tagen nahm er nun schon diese unfreiwilligen Eisbäder. Der einzige Trost war, dass sie meist schnell wieder abebbten.
Der Krieger zwang sich ein halbwegs unbeschwertes Lächeln auf die Lippen. „Und? Bist du bereit für deine Entlassung, Schneewittchen?“
„Ja!“
Sein Mädchen schaute zur Zimmertür, doch ihre Gedanken wanderten durch den Nebel von Planten un Blomen hin zu dem Moment, als sie lebensbedrohlich getroffen worden war. Ein Schauer ließ ihren zarten Körper erbeben.
„Oder vielleicht auch nicht.“ Sie seufzte. „Ach, ich weiß nicht, Thor. Allein die Vorstellung, da draußen so wie früher durch die Straßen zu laufen, macht mir Angst.“
Thorxarr nickte. „Das ist verständlich. Du wurdest aus dem Hinterhalt angegriffen. Mit so etwas muss man erstmal klarkommen. Das braucht Zeit.“
„… sagt der Soldat einer Spezialeinheit!“ Schneewittchen grinste schief. „Du und deine Kumpels würden das bestimmt mit links wegstecken, oder?“
„Nein.“ Thorxarr schüttelte den Kopf. „Kein Krieger ist vor den Folgen eines Kampfes gefeit! Auch wir tragen Verletzungen in unserer Seele mit uns herum, selbst wenn die Wunde körperlich längst verheilt ist.“
„Aha.“ Sie fuhr sich mit der Hand durch die schwarzen Haare. „Und wie geht ihr damit um?“
Thorxarr verzog den Mund. Wir Roten haben Kräuterfackeln, deren Dämpfe gegen solche Traumata helfen. Pfft! Ich hatte mir sogar ein Mini-Exemplar besorgt, aber die feinen, humanoiden Ärzte wissen es ja besser und haben mir verboten, hier auch nur eine funzelige Kerze anzuzünden! »Keine ätherischen Öle! Die können Allergien auslösen!« Bla, bla, bla!
„Wir sprechen mit unseren Kameraden über die Erlebnisse“, verkürzte er die Wahrheit menschengerecht und zwinkerte. „Je größer die Verletzung, desto größer die Ehre!“
„Oha!“ Schneewittchen lüftete ihr Shirt, so dass die Narbe der Eintrittswunde sichtbar wurde. „Mit dem kurzen Ding hier kann ich wohl kaum Ansehen in deiner Truppe erringen, oder?“
Beim Anblick ihrer nackten Flanke durchfuhr Thorxarr ein heißes Begehren, das er so noch nicht kannte. Was…?!
Er keuchte und musste einiges seiner Selbstbeherrschung aufbringen, um seine humanoide Gestalt beibehalten zu können.
Hä? Irritiert sah Schneewittchen an sich hinab. „So eklig ist die Narbe doch gar nicht. Ich ging davon aus, dass du schon Schlimmeres gesehen hast.“
„Von eklig kann keine Rede sein“, krächzte Thorxarr heiser. Am liebsten hätte er ihr das Shirt vom Leib gezaubert.
„Oh!“ Ihre Augen weiteten sich. Er steht wirklich auf mich! Prompt flackerten erotische Bilder durch ihren Geist: ihre und seine Lippen vereinigt in einem lustvollen Kuss; winzige Schweißperlen auf ihrer hellen Haut; seine großen Hände, die ihren entblößten Rücken hinunter streichelten bis zum Po; …
Bei der Sphäre!
Plötzlich wurde die Hose des Kriegers eng. Er spürte, wie seine Selbstbeherrschung bröckelte.
„Wir sollten gehen!“, würgte er hastig hervor. „Ich … rufe uns ein Taxi.“ Das hatte er gestern extra mit Alexan geübt. „Hast du alles?“
Schneewittchen nickte und schaute ihn mit ihren bezaubernden rehbraunen Augen an. Mehr als dich brauche ich nicht. Den Koffer auf ihrem Bett hatte sie vollkommen vergessen.
Erneut tauchte Thorxarr in ihren Geist. Verdammt, die Kleine bringt mich noch um den Verstand! Es gab nichts Schöneres als in ihren Fluten unterzugehen.
Zipp! Ein zweites Bad im Packeis.
Sie seufzte. Das Geräusch klang so enttäuscht, wie er sich fühlte.
Was ist das nur mit uns?
Seit er seinem Mädchen bei dem St.-Pauli-Spiel begegnet war, geriet seine Welt zunehmend aus den Fugen. Das war gerade mal zweieinhalb Wochen her.
Meine Freunde und ich gehen dem Geheimnis auf den Grund, beruhigte Thorxarr sich. Er nickte zum Bett hinüber, wo ihr Koffer aufgeklappt auf der Decke lag.
„Vergiss deine Sachen nicht, Schneewittchen.“
„Oh, ja! Stimmt.“ Kichernd drehte sie sich um, verschloss das Gepäck und zerrte es vom Bett. „So, jetzt können wir. Ab nach Hause!“
„Ja, auf geht’s!“
Er lächelte und griff nach ihrem Koffer. Nervosität kribbelte durch seine Adern. Alexan hatte ihn in den letzten Tagen in jeder freien Minute gebrieft, aber er machte sich nichts vor: Er war nicht wirklich bereit für ein Leben als Humanoider und würde garantiert in so manches Fettnäpfchen tappen. Und das würde er an der Seite seines Mädchens tun. Es war ein Wagnis.
Seine Sinne schärften sich und eine erwartungsfrohe Anspannung ergriff von seiner Menschengestalt Besitz. Es fühlte sich fast so an, als würde er in eine Schlacht ziehen.
Bei der Sphäre, ich kann es kaum erwarten!






Ende

 




Moin moin, lieber Leser!
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Foto: Anna Eve Photography
Vielen Dank, dass du mich beim Auftakt der Hamburg-Reihe in die Nebelsphäre begleitet hast. Meine Herren, diesmal war das Schreiben echt eine Herausforderung für mich. Nicht nur, weil ich mich bei einem ersten Teil stets erst mal selbst zurechtfinden muss, sondern wegen der ollen Corona. Menno! Normalerweise schreibe ich, wenn ich allein im Haus bin, weil ich nur dann wirklich Ruhe habe. Wegen Homeoffice und Homeschooling ist Ruhe im Hause Benden seit Mitte März leider Mangelware. Zum Ausgleich dafür gab es gemeinsame Mahlzeiten und ich durfte jeden Tag bis sieben Uhr ausschlafen – beides liebe ich!
Oha! Ich schnacke und schnacke und du möchtest bloß wissen, wann es mit Hiltja und Thor weitergeht? Entschuldige! Ich hoffe, die Fortsetzung kommt im Winter 2020/21 – mit ganz viel Glück noch vor Weihnachten, aber nagle mich bitte nicht drauf fest. Schließlich kann keiner wissen, was Alex noch alles aus dem Hut zaubert, oder?
Was mit dem dritten Glückstadt-Roman ist, interessiert dich auch? Hach, das freut mich! Derzeit bereite ich den Plot für diese Geschichte vor. Mit dem Schreiben beginne ich vermutlich nach Teil 2 der Hamburg-Reihe.
Falls du mir einen Gefallen tun möchtest und ein paar Minuten übrig hast, würde ich mich sehr über eine Leserbewertung auf Amazon freuen. Als unabhängige Autorin habe ich keinen Verlag, der mich mit Reklame unterstützt. Dafür brauche ich dich! Die beste Werbung sind Mundpropaganda und positive Rezensionen – ein paar Sätze darüber, was dir besonders an der Geschichte gefallen hat, genügen schon.
Und sonst? Hast du Wünsche, Lob oder Kritik? Oder möchtest du mir einfach nur Hallo sagen? Dann freue ich mich über eine Mail. Selbstverständlich bekommst du eine Antwort von mir.
Schön, dass du dabei warst und herzliche Grüße aus Glückstadt!
Johanna

 
P.S.: Falls du den Tüdelkram vermisst, der kommt gleich. Ebenso wie das Nachwort, die Danksagung, … ach, du kennst mich doch! Meine Bücher sind immer erst zu Ende, wenn keine Seite mehr übrig ist.
Kontakt:
info@johanna-benden.de
via PN über Facebook & Instagram
Aktuelles:
www.johanna-benden.de
bei Facebook & Instagram
Johannas Newsletter
Du möchtest vier bis sechs Mal im Jahr erfahren, was
bei mir so los ist? Dann melde dich zum Newsletter an: 
www.johanna-benden.de/Kontakt. Ich freu mich!
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Tüdelkram
Es läutete im Hause Benden. Johanna saß mit ihrem Gast im Wintergarten und krauste die Stirn. „Was ist heute bloß los? Wochenlang kommt niemand bei mir längs und heute sind es gleich zwei.“ Grinsend stand sie von der Couch auf. „Warte kurz. Ich bin gleich wieder bei dir.“
Die Autorin eilte vom Wintergarten durchs Wohnzimmer in den Flur und öffnete die Haustür. Neben den sommerlich bunt bepflanzten Blumenkübeln stand eine hochgewachsene junge Frau. Sie trug ein Etuikleid in Nachtblau, dazu Ton in Ton passende, ellenbogenlange Handschuhe und mattschimmernde Pumps. Ihr platinblondes Haar war zu einer eleganten Frisur hochgesteckt.
„Moin Oxa! Mit dir habe ich ja nun gar nicht gerechnet.“
„Nicht? Wie schade. Moin Johanna!“, grüßte die Goldene zurück und schaute sich interessiert um. „Ich musste doch unbedingt mal nachschauen, wie es meiner Lieblingsautorin geht.“ Sie lächelte anerkennend. „Schön hast du es hier!“
„Ja, das finde ich auch.“ Johanna schmunzelte. „Tee oder Kaffee?“
Oxana hob irritiert eine Braue. „Wie bitte?“
Die Autorin hielt die Haustür auf. „Ich biete dir etwas zu trinken an. Möchtest du lieber Tee oder Kaffee? Ich hätte sonst noch Wasser oder Saft da, falls dir eher danach sein sollte.“
„Oh! Du bittest mich herein?“ Als hätte sie nicht damit gerechnet, legte die Goldene bescheiden ihre behandschuhte Hand auf das Dekolletee.
„Klar. An der Tür schnacken ist blöd. Komm rein.“
„Danke!“ Oxana deutete eine Verbeugung an und trat ins Haus. „Wenn es keine Umstände macht, würde ich einen Kaffee nehmen.“
„Mit Milchschaum und Zimtsirup?“
„Sehr gern!“
Die Autorin schloss die Haustür hinter ihrem neuen Gast und ging in die Küche vor. „Und? Was kann ich für dich tun, Oxa?“
„Wie kommst du auf die Idee, dass ich etwas von dir will?“, erkundigte sich die Goldene erstaunt.
„Och, das ist nur so’n Bauchgefühl.“ Die Autorin zuckte mit den Schultern und befüllte die Mini-Kaffeemaschine. „Also, was hast du auf dem Herzen?“
„Ich … ich wollte mich vor allem bei dir bedanken. Wer hätte gedacht, dass unsere zusammengewürfelte Verlierer-Truppe mal zu solchen Ehren kommen würde?!“ Oxana lachte unbeholfen. „Wir sind alles andere als strahlende Helden.“
„Ach, Oxa, du musst kein Held sein, um zu einem zu werden.“ Johanna holte eine Tüte Milch aus dem Kühlschrank, kippte etwas vom Inhalt in den Milchaufschäumer und stellte diesen in die Mikrowelle. „Ihr habt das prima hinbekommen, finde ich.“
„Danke, wir haben auch alles gegeben“, murmelte die Goldene. Nachdenklich zog sie ihre Handschuhe aus und schaute auf ihre Gastgeberin herab. „Aber es war verdammt knapp. Fast wäre Schneewittchen gestorben! Wird unser Können im zweiten Teil reichen? Ich meine, immerhin müssen wir diesen Piet kleinkriegen! Das ist ’n großer Fisch, wie ihr so treffend sagt!“
„Das wird schon.“ Die Autorin holte ein Latte-macchiato-Glas aus dem Hängeschrank und schmunzelte. „Wenn ihr zusammenarbeitet, schafft ihr das.“
„Glaubst du wirklich? Ich weiß nicht …“ Oxana krauste äußerst zweifelnd die Stirn. „Wir sind ja nicht gerade die talentiertesten Himmelsechsen unter dieser Sonne.“
„Ihr packt das“, bekräftigte Johanna.
„Aber was, wenn nicht?“ Die Goldene riss ihre hübschen, hellblauen Augen auf. „Es geht hier um ein Menschenmädchen. Das arme Schneewittchen! Du willst doch sicher nicht zulassen, dass das schiefläuft, oder, Johanna? Sollten wir da nicht lieber auf Nummer sicher gehen?“
Die Autorin grinste verschmitzt. „Na, was schlägst du vor?“
„Vielleicht …“, hob Oxana an und tippte sich mit dem manikürten Zeigefinger an die Schläfe. „Hmm …“
„Ja?“
Als die Kaffeemaschine den Rest des Wassers in den Filter blubberte, schaute die Goldene gewinnend auf Johanna herab. „Wie wäre es, wenn du uns die eine oder andere Spezialfähigkeit verleihst?“ Sie lächelte. „Ich meine, keinem Helden schadet ein wenig Glanz, oder?“
„Du möchtest, dass ich deine Eigenschaften pimpe?“
Oxana nickte. „Ja, gern.“
„Hmm.“
Die Mikrowelle piepste. Johanna holte die warme Milch heraus und schäumte sie auf. Dann goss sie etwas davon in das Latte-macchiato-Glas und holte den Zimtsirup aus dem Kühlschrank.
„Und?“ Oxana sah die Autorin erwartungsvoll an. „Was sagst du?“
„Ich mach erstmal deinen Kaffee fertig.“
Der Milchschaum hatte sich gesetzt. Behutsam ließ Johanna den Kaffee ins Glas laufen, so dass sich eine herrlich braune Schicht zwischen der blütenweißen Milch am Boden und dem fluffigen Schaum darüber bildete.
„Sieht sehr gut aus“, lobte die Goldene. „Und? Wie stehst du zu meinem Vorschlag?“
„Ich bin noch nicht fertig. Das Beste fehlt ja noch.“ Johanna zwinkerte ihrem Gast zu, griff nach dem Zimtsirup und goss einen Schuss der eingedickten Flüssigkeit in den Schaum hinein, der ganz unten einen sandbraunen Abschluss bildete.
„Wunderbar!“ Oxana strahlte, in ihren Augen schimmerte Erwartung. „Es … muss ja gar nicht wer weiß wie bombastisch sein. Nur ein bisschen mehr …“ Sie wedelte bedeutungsschwer mit ihrer Hand in der Luft.
Die Autorin ließ sich nicht beirren. Sie stellte den Latte macchiato auf eine große Untertasse, legte einen langstieligen Löffel an die Seite und dazu noch einen Keks. Dann blickte sie auf. „Ein bisschen mehr »was«?“
„Ein bisschen mehr … Glanz“, erwiderte Oxana hoffnungsvoll. „Die Menschen wollen strahlende Helden. Wer von uns vieren kann schon strahlen?!“
„Bitte sehr!“ Die Autorin drückte ihrem Gast die Untertasse mit dem Latte-macchiato-Glas in die Hand und verließ die Küche Richtung Wintergarten. „Komm mit.“
„Danke.“ Verdattert stöckelte die Goldene hinterher. Ihre edlen Pumps klackerten laut auf den Fliesen. Im Wohnzimmer hielt sie es nicht mehr aus. „Heißt das jetzt ja oder nein, Johanna? Bekomme ich mehr Glanz für Teil zwei?“
„Ach, Oxa“, seufzte die Autorin. Sie drehte sich um und deutete mit dem Zeigefinger auf Oxanas Herz. „Da drin steckt alles, was du brauchst. Wenn du mehr Glanz willst, fang an zu polieren.“
„Bedeutet das »nein«?!“
„Ja.“ Johanna setzte ihren Weg in den Wintergarten fort und wandte sich beim Eintreten an ihren ersten Gast: „Entschuldige, dass es so lange gedauert hat. Ich habe noch einen Kaffee für Oxa gekocht.“
Das Klackern der Pumps ertönte erneut hinter der Autorin, erstarb jedoch gleich darauf wieder.
„Luna! Was machst du denn hier?!“
Die Grüne stellte ihren Teebecher auf dem Beistelltischchen neben sich ab und lächelte glücklich. „Das ist alles so aufregend, nicht wahr, Oxa?! Bei der Sphäre! Ich bin schon so gespannt! Den Spähzauber übe ich Tag und Nacht, damit Hiltjas Eltern nicht unbemerkt von Piets Leuten heimgesucht werden können. Ich bin viel besser geworden.“ Sie lachte. „Meine Mentorin hat schon gefragt, mit welchen Kräutern ich mich gedopt habe – sie sagt, so konzentriert und beschwingt hat sie mich noch nie gesehen!“
„Und?“, erkundigte sich Oxana gelangweilt. „Welche Kräuter nimmst du?“
„Keine natürlich!“
„Ach!“ Empört starrte Oxana die Autorin an. „Sie kriegt Glanz und ich nicht?!“
Die Grüne machte ein irritiertes Gesicht. „Was für Glanz denn?“
„Oxa verwechselt da was“, stellte Johanna richtig und grinste breit. „Nämlich Glanz mit Motivation. Du hast dich richtig reingekniet, Luna.“ Sie blickte zur Goldenen. „Von nix kommt nix.“
Die rollte mit den Augen. „Du meinst, ich soll mich mehr anstrengen?!“
„Wär’ mal ’ne Option, oder?“ Die Autorin setzte sich neben Lunara auf die Couch und legte provozierend den Kopf schief.
„Pff“, schnaubte Oxana. „Davon wird mein Potenzial auch nicht größer.“
„Stimmt“, bestätigte Johanna freundlich, „aber wenn du es ausreizen würdest, könntest du erkennen, dass du mit dem, was du hast, viel weiter kommst, als du denkst. Warte nicht auf Glanz, mach dir welchen!“




Nachwort, Recherche & Dankeschön!
Recherche für einen Fantasy-Roman klingt im ersten Moment übertrieben, ist jedoch zwingend notwendig. Immerhin spielen meine Geschichten in der realen Welt und ich möchte euch keinen Blödsinn erzählen, wenn es um Dinge wie Fußballstadien, Pistolen oder Schockreaktionen auf Schussverletzungen geht. Deswegen schaue ich mir die Spielorte gern persönlich an und unterhalte mich mit Experten.
Für die Osterferien hatte ich eine Recherche- und Fototour in Hamburg geplant, aber Corona hat mir einen Strich durch die Rechnung gemacht. So musste ich mich diesmal notgedrungen auf meine Erinnerungen und das Internet verlassen. Ich hoffe allerdings, dass ich die Tour in den Sommerferien für Teil zwei nachholen kann.
An dieser Stelle einen dicken Dank an Heiko, der extra für mich mit seiner Kamera losgezogen ist, um die Hamburg-Skyline bei der Elphi und einige der anderen Schauplätze zu fotografieren! Die Skyline könnt ihr auf dem Cover bewundern.
Durch einen glücklichen Zufall bin ich auf meine Grafikerin Ronja gestoßen. Wir waren sofort auf einer Wellenlänge und es hat mir großen Spaß gemacht, gemeinsam mit ihr einen Drachen zu entwickeln, der als Emblem das Cover ziert. Hach, ich liebe das Logo! Danke, Ronja, für deine Kunst!
Ich hatte nur Französisch in der Schule. Blöderweise sprechen die Drachen aber Latein, darum haben Jan und Babette mir ein paar Sätze in der Sprache der Himmelsechsen spendiert. Mit Jan habe ich mich zusätzlich stundenlang darüber unterhalten, wie sich Latein als gesprochene Sprache darstellt, wie das mit der Aussprache funktioniert (ist ja immerhin eine tote Sprache) und ob man sich tatsächlich darauf unterhalten könnte. Man kann! Und es gibt sogar Menschen, die das freiwillig tun – ich finde das so cool!
Danke an Torsten, der mit einer Engelsgeduld an Silvester Poker mit mir gespielt hat und meine Talentlosigkeit mehrere Stunden klaglos ertragen hat! Die Regeln kenne ich jetzt, doch das mit dem Bluffen könnt ihr bei mir voll vergessen!
Von Fußball habe ich wenig Ahnung. Zum Glück kenne ich Lars, der mich in Sachen HSV und St. Pauli mit reichlich Links und Insiderwissen versorgt hat. Hier noch eine Hintergrundinfo: Im Gegensatz zum Roman reisen die St.-Pauli- und HSV-Fans getrennt voneinander zum Derby an. Sie werden von der Polizei bereits in den U-Bahn-Stationen separiert und müssen verschiedene Wege zum Stadion nehmen – offenbar gibt es sonst schon vor dem Spiel Krawall! Für meine Geschichte passte es so schön mit der buntgemischten Fankolonne vor Hiltjas Küchenfenster, dass ich die Wahrheit hier ein wenig verbogen habe.
Für die Figuren Ex und Hopp musste ich mich eingehend mit Nahkampf, Schusswaffen und Ähnlichem auseinandersetzen. Kann man jemanden innerhalb weniger Sekunden »schlafenlegen«? Aus welcher Distanz treffen Schützen sicher mit einer Pistole? Und welches Modell würde ein Auftragsmörder dafür wählen? Antworten auf diese Fragen findet man nicht ohne Weiteres im Internet. (Öhm … es würde mich nicht wundern, wenn ich wegen meiner Suchanfragen in den vergangenen Monaten beim BND auf der schwarzen Liste gelandet sein sollte. Ups! Nennt man das dann eigentlich Berufsrisiko?) Wie auch immer! Ich bin Gerald sehr dankbar, dass ich mich mit all meinen verqueren Kampf-Fragen an ihn wenden durfte. Seine Antworten (von denen nur ein Bruchteil Einzug in diesen Roman gehalten hat) haben mich manchmal ziemlich beunruhigt. Meine Herren, es gibt so viele Möglichkeiten, jemandem Böses zuzufügen – das hätte ich nicht gedacht! Danke, Gerald, für die offene Aufklärung.
Die medizinischen Details hat Claudia mir erläutert. Beispielsweise: Wie füge ich einer Person möglichst starke Schmerzen zu, ohne sie ernsthaft zu verletzen? Wie schnell verblutet man und was muss ich dafür treffen? Wie werden Schusswundenopfer im Krankenhaus behandelt? Danke, liebe Claudia, dass ich mich mit diesen und weiteren Themen an dich wenden durfte und auch dafür, dass du mich in dein „Traumabuch“ hast sehen lassen! Uff, ich sach euch, Leute, für die Bilder braucht man starke Nerven. Meine Kinder würde ich da nicht hineinschauen lassen (und meinen Mann übrigens auch nicht – sorry, Schatz!).
Es ehrt mich, mit wie viel Herzblut und Geduld die Experten ihr Fachwissen mit mir teilen, auf diese Weise meine Ahnungslosigkeit in Sachkenntnis verwandeln und dann auch noch so oft über die entsprechenden Textpassagen lesen, bis alles passt. Danke, ihr Lieben, ihr erweitert meinen Horizont!
Das härteste Stück Arbeit haben allerdings meine Testleser! Mein lieber Scholli, ich will gar nicht wissen, wie viele Stunden Niklas, Christine, Gabriela, Maik, Ute, Jan und Melanie ins Scheibchen- und Batzenlesen gesteckt haben. Die Minuten der anschließenden Telefonate sollte ich auch nicht zusammenzählen – da würden TAGE bei herauskommen. Danke für eure Meinung, euer Lob und besonders auch für die Kritik! Danke, dass ihr so hartnäckig mit mir streitet und so lange dranbleibt, bis ich wirklich verstanden habe, was euch stört. Ihr seid großartig und macht meine Geschichten besser!
Ein dickes Dankeschön gebührt auch meinen Am-Stück-Testlesern Betty, Annika und Marion! Man kann ein Buch nur einmal zum ersten Mal lesen. Darum sind diese drei unverzichtbar für mich, denn sie bekommen den Roman erst, wenn er schon so gut wie fertig ist. So kann ich testen, wie die Geschichte vermutlich bei euch Lesern ankommen wird.
Alle Testleser geben mir ein ausführliches Feedback – entweder individuell oder in der großen Feedbackrunde bei mir zu Hause. Diese Gespräche dauern jeweils bis zu vier Stunden. Am Ende habe ich dann noch einige Arbeitsaufträge, um dem Roman den Feinschliff zu verpassen. Ihr seht also, die Testleser haben es bei mir nicht leicht. Nein! Sie müssen richtig schuften.
Danach kommt dann das Korrektorat. Diesmal haben Christine, Niklas, Betty und
Corinna das Skript nach Abschluss aller inhaltlicher Arbeiten noch einmal gründlich auf Rechtschreib- und Zeichensetzungsfehler geprüft. Falls du jetzt trotzdem noch was gefunden haben solltest – immer her damit!
Wichtig ist auch Lutz, der für mich die Webseite so betreut, dass ich mich nur um neue Inhalte zu kümmern brauche. Danke! Ohne Lutz gäbe es die Johanna-Benden.de-Homepage nicht.


Danke an mein ganzes Team!

 
Ihr steckt genauso viel Herzblut in die Nebelsphäre wie ich und das finde ich einfach wunderbar! Danke! Ohne euch geht es nicht.
Hier noch mal die ganze Crew im Überblick:
Maik von Drathen: Plotting, Feedback, Krönchen richten, wenn es mal nicht ganz rund läuft

Gabriela Anwander: Scheibchenleserin, Erstfeedback, Feuerwehr: unsichere Szenen

Niklas de Sousa Norte: Scheibchenleser, Erstfeedback, Korrektorat, Kommaexperte

Christine Westphal: Scheibchenleserin, Erstfeedback, Mehrfach-Korrektorat

Ute Brandt: Batzenleserin, technische Details, Grafikberatung, moralische Instanz

Melanie Scharfenberg-Uta: Lektorat, Stilkorrektur, Korrektorat

Jan Stave: Lateinübersetzungen, Sprachgefühl der Drachen, Thema Muttersprache Latein, dezidiertes Feedback, Stilkorrektur

Elisabeth Schwazer: Am-Stück-Leserin, Mehrfach-Korrektorat

Annika Lüttjohann: Am-Stück-Leserin, Schwerpunkt: Action, Klappentext-Meisterin

Marion Schlüter: Am-Stück-Leserin, Schwerpunkt: Romantik

Corinna Kahl: Final-Leserin und Meister-Fehlerfinderin

Rita Kenntemich: Finale Rechtschreib- & Interpunktionsfragen

Lars Stellmach: Infos in Sachen Fußball, Fangruppen und deren Wege zum Stadion, etc.

Claudia Gercken: Expertin Physiologie, Anatomie & Medizin, Krankenhaus, Gegenlesen der entsprechenden Passagen

Gerald: Experte in Sachen Waffen & Nahkampf (Wie kriege ich meine Gegner ganz fix klein?), Gegenlesen der entsprechenden Passagen

Torsten Lau: Poker-Regeln & Taktiken, Gegenlesen der entsprechenden Passagen

Babette Jaschko: Lateinübersetzung

Ronja Forleo: Drachengrafik fürs Cover
ronjaforleo-design.de

Heiko Jürgens: Hamburg-Fotos & Cover-Skyline

Lutz Pape: IT-Support Webseite

Ein besonderer Dank geht an dich. Ja, genau, an dich! Ohne euch Leser könnte ich es mir gar nicht leisten, so viel Zeit in meine Bücher zu stecken. Seit letztem September bin ich Vollzeitautorin und echt glücklich mit meinem Beruf. Darum tausend Dank dafür, dass du meine Geschichten kaufst. Falls du zu den alten Hasen gehörst: Danke für deine Vorfreude auf die neuen Romane, fürs Mitfiebern und Mitleiden mit meinen Figuren, fürs Feedback hinterher und für all die lieben, motivierenden Nachrichten. Ach, es ist einfach zauberhaft, dass ihr dabei seid und die Nebelsphäre mit genauso viel Herzblut lest wie ich sie schreibe! Danke!
Johanna

 




Einen hab’ ich noch!
Oxana lächelte Gregor über ihren Cappuccino hinweg an. „Da kann ich dir nur recht geben! Das Wetter hier in Hamburg ist wirklich lausig. Ewig nass und kalt. Furchtbar, oder?“
„Wir sagen Schietwetter dazu“, erklärte Gregor weltmännisch. „Am besten lässt sich das mit heißen Getränken ertragen oder mit Kuschelstunden im Bett.“ Er zwinkerte und prostete ihr mit seinem Latte macchiato zu. „Beides wärmt gleichermaßen den Körper und vertreibt die trübe Stimmung, finde ich.“
Ein verwegenes Grinsen huschte über sein Gesicht.
Vermutlich hielt der Mensch dieses Mienenspiel für betörend. Die Goldene fand es eher peinlich. Sie ließ sich jedoch nichts anmerken und kicherte zweckdienlich.
Gregors Grinsen wurde noch eine Spur großspuriger. „Darf ich dir vielleicht noch einen Kaffee ausgeben, Oxa?“
„Sehr gern“, hauchte die Goldene. Sie schaute dem jungen Mann tief in die Augen und ließ ihren Blick wirken. „Ich brauche dringend etwas gegen die trübe Stimmung.“
Als Thorxarr berichtet hatte, dass der Kontakt zwischen Schneewittchen und Piet über Gregor zustande gekommen war, hatte Oxana beschlossen, den Kerl näher unter die Lupe zu nehmen.
Es heißt, nirgends kommt man leichter an Informationen als im Bett eines Humanoiden. Läuft!
Vorsichtshalber hatte sie sich in Sachen Menschensex ausführlich von einer Goldenen briefen lassen. Taloxa nahm am Austauschprogramm der Akademie zur Steinburg teil, hatte auf diesem Gebiet praktische Erfahrungen und war sehr freigiebig mit den Informationen gewesen. Sie hatte behauptet, dass der Geschlechtsverkehr in der humanoiden Gestalt eine sehr vergnügliche Sache sei.
Wenn ich mich geschickt anstelle, wird sich das in Kürze zeigen.
Oxana befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge und lächelte Gregor verheißungsvoll an.
Der Puls des Menschleins beschleunigte sich. Seine Stimme klang belegt, als er sprach: „Ich … wohne hier gleich um die Ecke.“ Er räusperte sich. „Und ich habe immer sehr guten Kaffee im Haus. Wenn du magst …“
„Unbedingt.“ Oxana deutete aus dem Fenster. „Schau! Es schneit draußen.“ Sie schmunzelte anzüglich. „Das ist der erste Schnee der Saison. Da brauche ich alles an Wärme, was ich kriegen kann!“
Johanna: „So, ihr Lieben, jetzt ist aber wirklich Schluss!“
















Die Seherin der Drachen
kehrt bald wieder in die
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zurück!




Mehr von Johanna Benden


Herrlich humorvoll romantische Fantasy-Saga:
Nebelsphäre – die Kiel-Reihe
 


 
[image: ]
Was passiert, wenn sich eine Studentin in ihren Matheprofessor verliebt?
Was, wenn er kein Mensch ist?
Was, wenn seine „Verwandtschaft“ diese Verbindung um jeden Preis verhindern will?
Richtig! Friede, Freude, Eierkuchen
kannst du dann vergessen.
Der Einstieg in die Nebelsphäre.
In diesem Semester hört Victoria Abendrot zum ersten Mal eine Vorlesung bei Jaromir Custos Portae. Der junge Professor gilt als brillant, menschenscheu und vor allem als sonderbar. Seine körperliche Nähe löst Furcht in den Leuten aus und oftmals scheint es, als könne er Gedanken lesen.
Als Victoria ihn das erste Mal sieht, wird sie von romantischen Tagträumen überrollt. Von „Liebe auf den ersten Blick“ will die junge Frau allerdings nichts wissen. Trotzdem hört sie immer wieder die Stimme von Custos Portae in ihrem Kopf und kann plötzlich auf unerklärliche Weise „sehen“, wo sich der Professor aufhält.
Victorias Welt gerät aus den Fugen. Sie muss wissen, was mit ihr passiert und beschließt herauszufinden, wer Jaromir Custos Portae wirklich ist. Die Studentin ahnt nicht, dass sie sich damit in Lebensgefahr begibt.
Nebelsphäre – haltlos / - machtlos / - rastlos (abgeschlossene Reihe)
Sammelband als eBook bei Amazon: https://amzn.to/3eEH70V




Nach Kiel geht es mit der Lübeck-Reihe weiter
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Was haben Feuer, Asche und Wiedergeburt mit ihrem Schicksal zu tun?


Margaretas Leben ist alles andere als spektakulär, wenn ihr nicht immer häufiger Visionen über rätselhafte Schuppenwesen in den Kopf schössen.
Als sie in der Psychiatrie aufwacht, lernt sie Jan kennen. Ein Verrückter – geheimnisvoll, charmant und vor allem mit schrägen Ansichten über die Wirklichkeit. So scheint es.
Doch schnell verschwimmen die Grenzen zwischen Schein und Realität. Und Margaretas größtes Abenteuer beginnt.
Der Einstieg in die Lübeck-Reihe der Nebelsphäre.
Teil 1: Nebelsphäre – Der Zauber des Phönix
Teil 2: Nebelsphäre – Das Licht des Phönix
Teil 3: Nebelsphäre – Die Liebe des Phönix
Teil 4: Nebelsphäre – Der Zorn des Phönix

(abgeschlossene Reihe) eBooks bei Amazon: https://amzn.to/31cWg5t




Romantisch und fantasy-frei aus Glückstadt
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"Einen besseren Mann wirst du nicht kriegen!"
Das sagt Annas Vater und er hat recht damit.
Anna kann ihr Glück kaum fassen: ihr Traummann hat ihr einen Antrag gemacht. Olli ist charmant, erfolgreich und sieht klasse aus. Beide arbeiten in Glückstadt bei Storm Energie, dem Unternehmen von Annas Vater. Aber das Beste ist: Olli stört sich nicht daran, dass seine Zukünftige üppige Maxi-Model-Maße hat. Perfekt, oder?
Hochzeitsplanung und Projekt "Traumkleid-Figur" laufen auf Hochtouren, als Anna zufällig ihrem ehemaligen Babysitterkind Erik über den Weg läuft. Mit seinen frechen Sprüchen ruft der junge Mann lang verschüttete Erinnerungen wach. Erik ist so unkompliziert wie damals und doch ganz anders.
Außerdem ist da noch Robert, der sympathische Aufsichtsrat, der Anna anbietet, sie privat in Verhandlungstaktiken zu unterrichten. Warum opfert ein Mann wie er seine Zeit für eine Frau wie Anna?
Für Anna beginnt eine Reise zu sich selbst.
Ein Glückstadt-Roman mit Johanna Bendens erfrischend norddeutschem Humor, hintergründiger Lebensweisheit und jeder Menge Kopfkino fürs Herz.
Annas Geschichte (abgeschlossene Reihe)
ISBN-10: 3738623221      Salz im Wind - Nach der Ebbe kommt die Flut
ISBN-10: 3743118688       Splitter im Nebel - Gegen den Wind muss man kreuzen
eBook bei Amazon: https://amzn.to/3hSDSVq
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